
        
            
                
            
        

    
    Buch

    Susan Arkshaw kommt nach London, um den Vater zu finden, der sie und ihre Mutter vor vielen Jahren verlassen hat. Ein Gangsterboss könnte ihr weiterhelfen, doch bevor er antworten kann, wird er von einem jungen Mann mit einer silbernen Hutnadel zu Staub verwandelt. Bevor sie sichs versieht, befindet sich Susan in einer Welt der Magie und Monster. Der junge Mann – sein Name ist Merlin – ist ein Buchhändler, und er beschützt die Menschheit vor den Kreaturen der sogenannten Alten Welt. Gemeinsam setzen sie die Suche nach Susans Vater fort. Dabei hat Merlin eigentlich ein eigenes Ziel: Rache an den Mördern seiner Mutter! Er ahnt noch nicht, dass Susans Vater und seine Mutter sich ebenfalls kannten …
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Prolog

    Es war der erste Mai 1983, und im Westen Englands hatte sich die Sonne um fünf Uhr zweiundvierzig bereits ein wenig über den Bergrücken erhoben. Trotzdem war es noch kühl und dunkel im Tal, durch das ein klarer Bach verlief, der eine Meile stromabwärts vor dem Wehr eine scharfe Linkskurve vollzog.

    In der Nähe eines Bauernhauses führte eine Brücke aus drei Holzbohlen auf die andere Seite des Baches, wo ein Wanderweg begann. Nicht, dass dieser Weg je häufig benutzt worden wäre. Irgendwie übersahen die Wanderer den Anfang dieses besonderen Pfades neben der Kreuzung beim Weiler, gleich unter der alten Eiche in der Nähe des Wehrs.

    Eine junge Frau kam gähnend aus dem Bauernhaus, die Augen halb geschlossen, in Gedanken größtenteils noch in dem Traum verloren, der ihr so real erschienen war.

    Susan Arkshaw, die vor zwei Minuten achtzehn Jahre alt geworden war, wirkte eher apart als auffallend attraktiv. Ihre tiefschwarzen Augenbrauen standen in starkem Kontrast zu ihren weißblond gefärbten Haarstoppeln. Sie trug ein T-Shirt der Jimi-Hendrix-Summer-Tour von 1968, das ein Roadie vor fünfzehn Jahren ihrer Mutter geschenkt hatte. Das T-Shirt war so weit, dass es ihr als Nachthemd diente, denn sie war nicht groß, dafür sehr drahtig und muskulös. Die Leute hielten Susan oft für eine professionelle Tänzerin oder Turnerin, doch war sie weder das eine noch das andere.

    Ihre Mutter, die groß und schlank, aber nicht so muskulös war, sagte immer, Susan käme nach ihrem Vater, was möglicherweise stimmte. Susan hatte ihn nie kennengelernt, und abgesehen davon, dass sie ihm ähnlich sah, hatte ihre Mutter ihr kaum Details über ihn verraten.

    Susan ging zum Bach, kniete sich hin und tauchte die Hand in das kühle, klare Wasser. Sie hatte wieder den Traum gehabt, der sie seit ihrer Kindheit verfolgte. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an Details zu erinnern. Der Traum begann immer an derselben Stelle, hier am Bach. Sie sah die Szene fast vor sich …

    Das sich kräuselnde Wasser deutete auf einen aufsteigenden Fisch hin, bis es so sehr ins Wallen geriet und spritzte, dass es nicht länger irgendein Fisch sein konnte. Langsam, wie von einem unsichtbaren Seil hochgezogen, erhob sich in der Mitte des Baches ein Wesen aus der Strömung. Seine Beine, Arme und sein Körper waren aus Tang und Wasser, Weidenstöcken und Schilf. Der Kopf glich einem Korb aus verflochtenen Erlenwurzeln. Es hatte klare Augen aus wirbelndem Wasser, und sein Maul bestand aus zwei ziemlich großen Krebsen, die sich mit den Scheren gegenseitig bei den Schwänzen hielten und mit ihren Körpern eine Ober- und Unterlippe bildeten.

    Während klares, kaltes Wasser an der Kreatur herabtropfte, schritt sie ein Dutzend Meter über Gras und Steinpflaster bis zum Haus, holte mit dem langen Arm aus Weidenruten aus und schlug an die Fensterscheiben, einmal, zweimal, dreimal.

    Das Krebsmaul öffnete sich, und eine Zunge aus Teichkraut artikulierte Worte, die feucht und zischend klangen.

    »Ich beobachte und wache.«

    Das Flusswesen drehte sich um und kehrte zum Bach zurück. Dabei verlor es an Größe, Umfang und Substanz, bis es auf den letzten Schritten kaum mehr als ein Bündel aus Treibgut war, wie es der Bach bei jeder Überschwemmung an Land spülte. Allein die Schlammspur auf dem gepflasterten Weg vor dem Haus verriet noch, dass es überhaupt da gewesen war.

    Susan rieb sich die Schläfen und blickte sich um. Auf den Pflastersteinen war eine Schlammspur zu sehen. Sie führte vom Haus zum Bach. Bestimmt stammte sie von ihrer Mutter, die noch früher aufgestanden war als Susan und in ihren Gummistiefeln herumgeschlurft war.

    Ein Rabe krächzte vom Dach. Susan winkte ihm zu. In ihrem Traum kamen auch Raben vor, aber größere. Viel größer als alle, die es in Wirklichkeit gab, und sie konnten sprechen. Allerdings entsann sich Susan nicht an ihre Worte. Am besten blieb ihr immer der Anfang des Traums in Erinnerung; nach dem Geschöpf aus dem Bach geriet er durcheinander.

    Außer den Raben spielte auch der Hügel oberhalb des Bauernhauses eine Rolle. Dort tauchte eine Kreatur aus der Erde auf … ein Echsenwesen aus Stein, vielleicht sogar ein Drache.

    Susan lächelte, als sie über die Bedeutung des Traums nachsann. Ihr Unterbewusstsein schürte fleißig ihre Fantasie, angeheizt durch zu viele Fantasy-Romane und die Lektüre ihrer Kindheit, die aus den Werken von Susan Cooper, Tolkien und C. S. Lewis bestand. Das Geschöpf aus dem Bach, die riesigen Raben und die Steinechse boten Stoff für einen Albtraum, doch fand sie den Traum nicht beängstigend. Ganz im Gegenteil. Susan empfand hinterher immer ein seltsames Gefühl von Trost.

    Sie gähnte ausgiebig und kehrte ins Bett zurück. Als sie unter die Bettdecke kroch und der Schlaf wieder nach ihr griff, fiel ihr plötzlich ein, was einer der riesigen Raben im Traum gesagt hatte.

    »Dein Vater überließ uns Geschenke, die wir Geschöpfe des Wassers, der Luft und der Erde bewachen und beschützen.«

    »Mein Vater«, murmelte Susan schläfrig. »Mein Vater …«

    Später, als ihre Mutter ihr um acht Uhr Tee und Toast ans Bett brachte, eine besondere Aufmerksamkeit zur Feier ihres Geburtstags, hatte Susan vergessen, dass sie schon wach gewesen war und wieder ihren Traum gehabt hatte. Sie wusste nur noch, dass sie geträumt hatte.

    Sie sah ihre Mutter an, die am Fußende des Bettes saß. »Ich hatte letzte Nacht einen interessanten Traum. Glaube ich. Nur kann ich mich nicht mehr an ihn erinnern. Er schien wichtig zu sein …«

    »Es ist gut zu träumen«, erwiderte ihre Mutter, die selbst wie in einem Traum lebte. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs lange üppig schwarze Haar, das hier und da mit dem Weiß des Kummers, nicht des Alters, durchzogen war. Jassmine ließ sich nie die Haare schneiden; sie regte sich immer auf, wenn Susan vorschlug, sie solle nicht bloß die Spitzen kürzen. »Meistens sind Träume gut … aber es gibt auch schlechte.«

    »In meinem Traum … ging es irgendwie um meinen Vater, glaub ich.«

    »Ach ja? Noch Tee?«

    »Bist du sicher, dass du mir nicht sagen kannst, wer mein Vater ist, Mum?«

    »O nein. Das war eine andere Zeit. Ich war früher nicht die Person, die ich heute bin. Er … Willst du noch Tee?«

    »Ja, Mum.«

    Sie tranken mehr Tee, beide in Gedanken versunken.

    Schließlich sagte Susan entschlossen: »Ich denke, ich fahre früher nach London als geplant. Ich will mich schon mal einleben. Bestimmt finde ich Arbeit in einem Pub. Und ich … ich will meinen Vater finden.«

    »Wie bitte, Herzchen?«

    »Ich fahre nach London. Bevor das Studium losgeht. Nur um Arbeit zu finden und so weiter.«

    »Oh. Tja. Das ist nur normal, nehme ich an. Aber du musst vorsichtig sein. Er hat mir gesagt … nein, das war wegen etwas anderem …«

    »Wer ist ›er‹? Weshalb soll ich vorsichtig sein?«

    »Hm? Oh, ich vergaß. London. Ja, natürlich musst du hinfahren. Als ich achtzehn war, konnte ich mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Aber du musst mir Postkarten schreiben. Hörst du? Am Trafalgar Square …«

    Susan wartete darauf, dass Jassmine weitersprach, doch ihre Mutter starrte nur die Wand an. Was auch immer sie gerade hatte sagen wollen, war irgendwo auf dem Weg verloren gegangen.

    »Ich schreib dir, Mum.«

    »Und ich weiß, du wirst vorsichtig sein. Achtzehn! Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz. Jetzt muss ich mein Bild weitermalen, ehe die Wolke herbeizieht und das Licht ruiniert. Geschenke gibt’s später, ja? Nach dem zweiten Frühstück.«

    »Geschenke später. Nutz das Licht aus!«

    »Ja, ja. Du auch, liebes Mädchen. Du erst recht. Achte darauf, immer im Licht zu bleiben. Das hätte er so gewollt.«

    »Mum! Wer ist ›er‹? Komm zurück … Ach, was soll’s.«
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Erstes Kapitel

    Einst trug ein Buchhändler einen unheimlichen Handschuh

    Er war kein Rechtshänder und liebte sein Schwert

    Er führte es mit links, höchst versiert

    Gleichermaßen bewandert mit Büchern und in Kampfkunst

    Der schlanke junge Mann mit dem langen Haar trug einen gebrauchten senffarbenen Dreiteiler mit weiter Schlaghose und dazu Stiefel aus Krokodillederimitat mit zwei Zentimeter hohen Absätzen. Er stand vor einem viel älteren Mann, der auf einer Ledercouch saß. Letzterer trug nichts als einen seidenen Morgenmantel mit Monogramm. Der offene Mantel entblößte seinen Bauch, der stark an einen Kugelfisch erinnerte. Sein fleischiges Gesicht war rot vor Wut, die Wangen zitterten noch vor Schock, weil der junge Mann ihm soeben mit einer silbernen Hutnadel in die rosige Nase gestochen hatte.

    »Dafür wirst du bezahlen, du kleiner W…«, fluchte der ältere Mann, zog unter einem bestickten Kissen ein Rasiermesser hervor und fuchtelte damit herum.

    Doch mitten in der Bewegung erschlaffte sein Gesicht, das Gewebe schrumpelte zusammen wie eine Plastiktüte über einer Kerzenflamme. Der junge Mann – oder vielleicht war es auch eine junge Frau, die sich wie ein Mann kleidete – trat zurück und beobachtete, wie die rasante Zersetzung fortschritt. Das Fleisch unter dem blassblauen Morgenmantel zerfiel zu Staub, seltsam vergilbte Knochen kamen zum Vorschein und ragten aus Ärmeln und Kragen, Knochen, die ihrerseits zu feinstem Sand zerbröselten, als hätte der mächtige Ozean sie über Jahrtausende zermahlen.

    Nur hatte es in diesem Fall weder einen Ozean noch Jahrtausende gebraucht. Lediglich den Stich einer Hutnadel und ein paar Sekunden. Zugegebenermaßen war es eine ganz besondere Nadel, obwohl sie aussah wie jede andere, die die Damen der georgianischen Ära getragen hatten. Diese jedoch bestand aus versilbertem Stahl, in den Salomons großer Zauber der Entfesselung unter die Prägemarke graviert war, in so kleinen Buchstaben, dass sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren. Die Prägung verriet, dass die Nadel 1797 in Birmingham von Harshton und Hoole hergestellt worden war, zwei höchst obskuren Silberschmieden, bei denen man keine gewöhnliche Ware bekam, weder damals noch heute – obwohl sie hauptsächlich Hutnadeln und seltsam scharfe Papiermesser fertigten.

    Der junge Mann – denn er war ein Mann oder neigte dazu, einer zu sein – hielt die silberne Hutnadel in der linken Hand. Sie steckte in einem blassbraunen Handschuh aus geschmeidigem Cabretta-Leder; die zierlichen Finger seiner rechten Hand hingegen waren unbedeckt. Am rechten Zeigefinger trug er einen Ring, ein dünnes Goldband mit einer Inschrift, die nur bei genauem Hinsehen lesbar war.

    Seine behandschuhte Linke zitterte nicht, als er die Hutnadel zurück in die Speziallasche im rechten Anzugärmel schob. Ihr Kopf schmiegte sich an die goldenen Manschettenknöpfe seines Turnbull-&-Asser-Hemdes. Bei den Knöpfen handelte es sich um Half-Sovereign-Münzen (1897, Königin Victoria; das Jubiläumsjahr, nicht irgendeine alte Half-Sovereign-Münze). Seine rechte Hand hingegen zitterte ein wenig, aber nicht so sehr, dass sich die Hutnadel in einem Faden verfangen hätte.

    Er zitterte nicht etwa, weil er den Verbrecherboss Frank Thringley aus dem Verkehr gezogen hatte. Vielmehr lag es daran, dass er gar nicht hier sein dürfte und sich fragte, wie er das erklären …

    »Nimm die … nimm die Hände hoch!«

    Ebenso wenig hätte er sich von der jungen Frau überraschen lassen dürfen, die soeben in den Raum geplatzt war, ein Schablonenmesser in den zitternden Händen. Sie war weder groß noch klein und bewegte sich mit der Anmut einer muskulösen Kampfsportlerin oder Tänzerin. Ihr Clash-T-Shirt unter der dunkelblauen Latzhose, die ochsenblutroten Doc Martens und ihr kurz geschorenes, blond gefärbtes Haar deuteten eher auf eine Punkmusikerin hin.

    Der Mann hob die Hände auf Kopfhöhe. Die Frau mit dem Messer war:

    1.	Jung, vielleicht neunzehn Jahre alt, genau wie er;

    2.	mit ziemlicher Sicherheit kein Schlürfer wie Frank Thringley; und

    3.	nicht die Art von junger Frau, die man im Haus von Verbrecherbossen antraf.

    »Was … was hast du mit Onkel Frank gemacht?«

    »Er ist nicht dein Onkel.«

    Er setzte zu einem Schritt an, verharrte jedoch, als die junge Frau mit dem Messer gestikulierte.

    »Hm, nein, aber … Stehen bleiben! Rühr dich nicht vom Fleck! Ich rufe jetzt die Polizei.«

    »Die Polizei? Nicht Charlie Norton, Ben Krummnase oder einen anderen von Franks charmanten Mitarbeitern?«

    »Die Polizei«, erwiderte die junge Frau entschlossen. Sie näherte sich dem Telefon auf der Kommode. Seltsam, dass Frank Thringley ein solches Telefon hatte, dachte Merlin. Antik, Art déco aus den 1930er-Jahren. Ein kleines weißes Elfenbeinding mit Goldeinlage und einer geraden Schnur.

    »Wer bist du? Ich meine, klar, ruf ruhig die Polizei. Aber uns bleiben wahrscheinlich nur etwa fünf Minuten … eigentlich eher weniger.«

    Er verstummte, griff mit der behandschuhten Linken in die gefärbte Umhängetasche aus Yakhaar, die er auf der rechten Seite trug, und zog blitzschnell einen großen Revolver hervor. Zugleich hörte die Frau hinter sich ein Geräusch. Etwas kam die Treppe hoch, aber nicht mit normalen Schritten. Als sie sich umdrehte, platzte ein Käfer von der Größe eines kleinen Pferdes in den Raum. Der junge Mann trat an ihr vorbei und schoss der Kreatur dreimal in die Brust – Bumm! Bumm! Bumm! Schwarzes Blut und Chitinsplitter spritzten auf den weißen Aubusson-Teppich. Dennoch lief das Geschöpf weiter, und mit den hakenförmigen Vorderbeinen wollte es die Beine des Mannes packen, der erneut feuerte. Drei weitere Schüsse, und die riesige, hässliche Wanze kippte auf den Rücken und begann, in einem wilden Todeskampf zu zappeln.

    Als das ohrenbetäubende Echo der Schüsse verklungen war, merkte die Frau, dass sie schrie. Sie verstummte, da Geschrei nicht hilfreich war.

    »Was … war das denn?«

    »Pediculus humanus capitis. Eine Laus.« Der junge Mann lupfte seine Weste, zog Patronen aus einem Gürtel aus Segeltuch und lud den Revolver nach. »Sie wurde natürlich vergrößert. Wir müssen wirklich hier weg. Ich heiße übrigens Merlin.«

    »Wie Merlin der Magier?«

    »Wie Merlin der Zauberer. Und du bist?«

    »Susan«, erwiderte sie automatisch. Sie starrte auf die immer noch zuckende Riesenlaus auf dem Teppich, dann auf den Haufen rötlichen Staubs auf dem Sofa, den der blassblaue Morgenmantel umhüllte. Allein das Monogramm »FT« wies noch darauf hin, wer der Staub einmal gewesen war.

    »Was zum Teufel geht hier vor?«

    »Das kann ich hier nicht erklären.« Merlin trat ans Fenster und schob es hoch.

    »Warum nicht?«

    »Weil wir beide sterben werden, wenn wir hierbleiben. Komm.« Er stieg aus dem Fenster.

    Susan schaute zum Telefon und erwog, die Polizei zu rufen. Doch nach einer weiteren Sekunde umsichtigen, aber blitzschnellen Nachdenkens eilte sie Merlin nach.
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Zweites Kapitel

    Ich sah einen linkshändigen Buchhändler

    Eines dunklen Tages im Wald

    Ich wagte nicht zu fragen, was er dort tat

    Es war wohl besser, es nicht zu wissen

    Das Fenster auf der Rückseite des Konservatoriums führte aufs Dach, das bis zum Zaun reichte. Dahinter lag der dunkle Highgate Wood. Merlin balancierte auf dem stählernen First des Wintergartens entlang, obwohl er Stiefel mit Blockabsätzen trug. Der flache First war nicht breiter als seine Hand und zu beiden Seiten von langen Glasscheiben gesäumt. Dennoch sorgte er sich nicht darum, hindurchzufallen und dabei in Stücke geschnitten zu werden.

    Am Fenster schaute Susan zaudernd zurück. Der monströse Käfer wand sich nach wie vor, doch das war nicht alles. Ein dunkler Nebel strömte die Treppe empor. Er sah aus wie dicker schwarzer Rauch, gleichwohl bewegte er sich sehr langsam, und sie nahm keinen Brandgeruch wahr. Was auch immer das war: Instinktiv wusste sie, er war unheilvoll. Unvermittelt erschauerte sie, stieg durchs Fenster und kroch zum Dachfirst des Wintergartens, dem sie flink auf Händen und Knien folgte.

    »Da kommt ein seltsamer schwarzer Nebel die Treppe rauf«, sagte sie schnaufend, als sie das Ende erreichte.

    Merlin stand vor ihr, doch als sie ihn ansprach, sprang er zum Ast einer uralten Eiche, die den Gartenzaun überragte.

    »Wie schaffst du das nur mit diesen Absätzen?«, keuchte Susan.

    »Übung.« Merlin hielt sich mit der rechten Hand an einem höheren Ast fest und streckte die linke nach ihr aus. »Spring.«

    Susan blickte zurück. Der ungewöhnlich dichte, dunkle Nebel wallte bereits aus dem Fenster. Er bewegte sich nicht im Mindesten wie normaler Nebel. Ein dicker Schwall schlängelte sich wie ein Tentakel genau auf sie zu. Griff nach ihr …

    Sie sprang. Merlin reckte sich ihr entgegen, doch Susan brauchte keine Hilfe. Sie landete auf dem Ast und schlang sofort die Arme um den Baumstamm.

    »Runter!« Merlin kletterte zügig hinab. »Schnell!«

    Susan folgte ihm und ließ sich die letzten anderthalb Meter fallen. Ihre Docs kamen platschend in Schlamm und Laubmulch auf. Es hatte fast den ganzen Tag geregnet, erst bei Einbruch der Dunkelheit hatten die Schauer nachgelassen. Jetzt, nach Mitternacht, war es bloß noch feuchtkalt.

    Im Wald war es sehr finster. Nur hinter ihnen brannte Licht. Es kam von den Häusern und Straßenlaternen auf der Lanchester Road.

    Der schwarze Nebel wogte über den Wintergarten und strömte zu beiden Seiten des Dachfirsts an den Scheiben entlang. Er breitete sich aus und verschmolz mit den Schatten der Nacht.

    »Was ist das?«

    »Erklär ich dir später«, antwortete Merlin. »Folge mir. Wir müssen zum alten Handelspfad.«

    Im Zickzack eilte er zwischen den Bäumen hindurch. Susan folgte ihm mit erhobenen Händen, um zurückschnappende Äste und Schösslinge abzuwehren. Sie sah kaum etwas und nahm Merlin nur als dunkle Gestalt vor sich wahr; sie musste darauf vertrauen, dass er den Weg kannte, und versuchte, dicht hinter ihm zu bleiben.

    Ein paar Minuten später wäre sie fast mit ihm zusammengeprallt, als sie einen Weg erreichten. Er zögerte kurz, schaute nach rechts und links und blickte dann zum bewölkten Himmel, an dem nur wenige Sterne glitzerten.

    »Hier lang! Komm schon!« Er rannte los.

    Susan folgte ihm bestmöglich. Sie befürchtete, sie beide würden gegen ein Hindernis prallen und sich verletzen. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass etwas viel Schlimmeres geschehen würde, wenn sie dem schwarzen Nebel nicht entkämen, der sie gewiss noch verfolgte. In der Dunkelheit bewegte er sich schneller und tastete mit tentakelartigen Schwaden in alle Richtungen nach ihr.

    Merlin hielt an. »Wir sind auf dem Pfad«, sagte er. »Jetzt müssen wir nicht mehr rennen. Bleib bei mir, verlass den Weg nicht.«

    »Ich kann den Weg nicht mal sehen!«, keuchte Susan.

    »Bleib direkt hinter mir.« Merlin ging in gemächlichem Tempo. Der Himmel war hier heller, weil die Bäume sich nicht so dicht um den Pfad drängten.

    Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Susan, etwas zu erkennen. Die Dunkelheit wies verschiedene Töne und Schattierungen auf. »Der Nebel«, flüsterte sie. »Ich glaube, er ist uns gefolgt.«

    »Ja«, erwiderte Merlin. »Aber er kann nicht auf den Pfad.«

    »Warum nicht?«

    »Er ist sehr alt und folgt einem alten Brauch. Wie auch immer, wir müssen uns momentan weniger Sorgen um den Nebel selbst machen, sondern über den Muff.«

    »Der Muff?«

    »Man könnte den Nebel als Begleiterscheinung bezeichnen«, erklärte Merlin. »Wenn er dicht genug ist, lenkt er uns ab, macht uns orientierungslos, und das Ding, das sich im Nebel bewegt, braucht ihn. Das ist der Muff. Obwohl es auch andere Namen hat.«

    Er wurde langsamer und studierte den Boden vor sich. Der Weg bog nach rechts ab, und geradeaus befand sich ein Wäldchen mit jungen Buchen. »Der neue Pfad folgt nicht dem Verlauf des alten Handelspfads. Wir müssen umkehren und zurückgehen.«

    »Zurück?«

    »Ja. In gerader Linie, notfalls bis zum Morgengrauen.«

    »Aber dieser … dieser Muff …«

    »Auf dem wahren Pfad kann er uns nichts anhaben«, sagte Merlin. »Kehr um. Nicht den Weg verlassen!«

    Susan machte auf dem Absatz kehrt und ging langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie folgte dem Pfad, so gut sie konnte.

    »Ich kann nichts sehen«, flüsterte sie schon nach wenigen Schritten. Sie hörte den Schotter des Pfads unter ihren Füßen knirschen. Doch obwohl es anders klang, wenn sie auf Lauberde und Schlamm trat, war die Gefahr nur allzu groß, in der Dunkelheit vom Weg abzukommen.

    »Wenn du erlaubst, lege ich meine Hände auf deine Schultern und leite dich«, sagte Merlin. »Geh langsam. Das wird schon klappen.«

    Sie spürte, wie er seine Hände auf ihre Schultern legte, eine sanfte Berührung. Dennoch fühlte sich seine linke Hand seltsam an. Susan spürte, dass eine merkwürdige Wärme seinen Handschuh, ihre Latzhose und ihr T-Shirt durchdrang, als hätte er eine Art Heizung in der Hand. Er drückte sie sanft auf den Weg zurück.

    »Es hat auch etwas Gutes, dass der Muff entfesselt wurde«, sagte Merlin, nachdem sie dreißig oder vierzig Meter zurückgelegt hatten. »Denn jetzt wagt niemand mehr, uns zu verfolgen.«

    »Nicht?«

    »Die Kreatur ist nicht besonders wählerisch«, sagte Merlin. »Hoffentlich hat der Regen vorhin dafür gesorgt, dass heute Nacht niemand mehr im Wald ist. Geh schön langsam. Verdammt!«

    »Was ist?«

    »Hier führt der Weg auch nicht weiter. Wir müssten diese Bäume umgehen. Warum konnten sie nicht entlang des alten Pfads wachsen? Anhalten! Wir kehren wieder um.«

    Sie wandten sich um. Zum ersten Mal wurde Susan bewusst, dass noch etwas sie beunruhigte. Außer den offensichtlich beunruhigenden Dingen wie »Onkel« Frank, der zu Staub zerfallen war, dem riesigen Käfer und dem schwarzen Nebel.

    »Ich höre keine Autos. Keine Züge. Gar nichts außer uns. Warum ist es so still?«

    »Es ist zwei Uhr nachts.«

    »Ach, komm schon. Ich bin zwar vom Land, aber ich war schon mal in London.«

    »Ah. Von wo kommst du genau?«

    »Aus West Country. Zwischen Bath und Chippenham. Wechsle nicht das Thema.«

    »Ich fürchte, die Stille bedeutet, wir sind jetzt vollständig vom Nebel umgeben, den der Muff durchstreift. Wo wir gerade von ihm sprechen: Er wird wahrscheinlich versuchen, uns vom Weg zu scheuchen, also sei bereit. Halt dich an meinen Schultern fest und bleib dicht bei mir.«

    Sie gingen weiter. Es war vollkommen still – bis auf den knirschenden Kies und die knackenden Zweige unter den Blockabsätzen und Doc-Martens-Luftsohlen und Susans Atem, der sich noch immer nicht beruhigt hatte.

    »Der Mond kommt hinter den Wolken hervor«, sagte Merlin.

    »Ist das gut?«

    »Nicht immer. Für uns heute Nacht schon. Ein Neumond ist freundlicher zum jungen Volk, also den Menschen, jedenfalls meistens. Und er erleichtert es uns, den Weg zu sehen.«

    Das stimmte allerdings. Kies, Laub und Schlamm leuchteten regelrecht, der Boden reflektierte das weiche, fahle Mondlicht nicht nur, sondern wurde anscheinend von ihm förmlich entfacht.

    Im Licht des Mondes sah man auch den schwarzen Nebel deutlicher. Er umwallte sie auf allen Seiten, schirmte sie ab, machte den Weg zu einer engen, gefährlichen Gasse. Hin und wieder drängten sich Schwaden und Nebelfetzen heran, die am Wegesrand wieder zurückwichen und in der Nebelmasse verschwanden.

    Ein paar Schritte weiter rümpfte Susan plötzlich die Nase und spürte, wie ihr die Galle im Hals aufstieg. »Ich rieche etwas echt Widerliches«, flüsterte sie. »Wie verrottendes Fleisch und … fauliges Wasser.«

    »Das ist der Muff.« Merlin senkte seine helle, wohlklingende Stimme nicht. »Wahrscheinlich hat ihn der Teil der Flotte herbeigerufen, der früher die Innereien und das Blut vom Smithfield-Markt schaffte. Der Muff hasst die Sterblichen umso mehr, weil sie sein Wasser verschmutzen. Sieh nicht hin. Es kommt auf uns zu, von rechts hinten.«

    Der Geruch wurde stärker. Susans Nackenhaare stellten sich auf, und sie erschauerte, als spürte sie zwischen den Schulterblättern einen spitzen Zahn, der sich ihr jeden Moment ins Fleisch bohren würde.

    »Lass uns ›Zwanzig Fragen‹ spielen«, schlug Merlin leichthin vor. »Das lenkt dich von … äh … Dingen ab.«

    »Diese Ja-Nein-Fragen treiben mich immer in den Wahnsinn.« Es kostete Susan einige Mühe, normal zu sprechen. Sie war sich bewusst, dass etwas hinter ihr stand, etwas Großes und Schreckliches, dessen Atem nach Aas stank. »Wie wäre es, wenn wir uns Fragen stellen, die wir ganz normal beantworten?«

    »In Ordnung«, erwiderte Merlin. »Wir kommen jetzt an die Stelle, an der wir wieder umkehren müssen. Blick immer zu Boden. Wenn du den Muff siehst, schau ihn nicht direkt an.«

    »Okay. Äh, wenn du meine Fragen beantwortest … laufe ich doch nicht etwa Gefahr, dass du mich umbringen musst, weil ich zu viel weiß, oder?«

    »Du weißt jetzt schon zu viel«, antwortete Merlin. »Aber ich bin für dich keine Gefahr. Und du keine für mich. Allerdings fürchte ich, dein Leben wird nie wieder dasselbe sein.«

    »Oh.«

    »Zum Teil wird es vielleicht sogar besser«, sagte Merlin vorsichtig. »Hängt ganz davon ab, in welcher Beziehung du wirklich zu deinem ›Onkel‹ Frank standest. Schau zu Boden, dreh dich um.«

    Susan versuchte, den Boden zu fixieren, trotzdem erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf etwas Schreckliches im Nebel, ein massiges, missgestaltetes Ding mit Augen, die offenen Wunden glichen, und einem riesigen, ständig tropfenden Schlund.

    »Zu Boden sehen! Weitergehen!«

    »Mach ich ja.« Susan erschauerte.

    »Er lässt sich zurückfallen. Und auf dem Pfad kommt er wirklich nicht an uns heran«, sagte Merlin. »Stell dir vor, wir … äh … würden uns irgendwo anders unterhalten. Also, was hast du in diesem Haus gemacht?«

    »Frank war ein alter Freund meiner Mutter.« Susan öffnete die Augen einen Spaltbreit. »Ich dachte, sie wären mal zusammen gewesen … Er hat mir zu Weihnachten immer Geschenke geschickt, unterschrieben mit ›Onkel Frank‹. Ich habe ihn nie kennengelernt, bis ich heute in London ankam. Ich meine gestern. Ich wusste sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ihn zu besuchen, meine ich. Ich wollte mich gerade rausschleichen, als ich dich reinkommen hörte … Was hast du überhaupt mit ihm gemacht? Und warum?«

    »Um es auf den Punkt zu bringen, habe ich ihn mit einem silbernen Gegenstand berührt, in den Salomons Zauberspruch eingraviert ist. Harmlos für Sterbliche … Menschen … aber Leute wie Frank bezeichnen wir als Schlürfer. Er war ein Bluttrinker.«

    »Ein Vampir!«

    »Nein, die gibt es nicht, obwohl die Legende ziemlich sicher auf Schlürfer zurückgeht. Sie beißen zwar, aber fast immer nur am Handgelenk oder Knöchel, nicht am Hals, weil sie niemanden töten wollen. Und die Bisswunden sind sehr klein. Sie bringen ihr Opfer zum Bluten und schlürfen dann alles auf. Nicht dieser Schwachsinn mit den großen, hohlen Zähnen; sie schlecken es auf wie eine Katze. Mit ihren dreieckigen Zungen. Das ist eins der Merkmale, die sie verraten.«

    »Und du jagst und tötest sie?«

    Merlin seufzte. »Nein. Normalerweise lassen wir sie in Ruhe, sofern sie sich benehmen. Bei uns arbeitet sogar ein Schlürfer in der Buchhaltung und … äh … einer auf der Krankenstation. Schlürfer-Speichel hat eine starke Heilkraft.«

    »Und warum hast du Frank mit deiner Hutnadel erstochen?«

    »Du hast erkannt, dass es eine Hutnadel ist?«

    »Ich bin Kunststudentin. Mit Schmuck kenne ich mich aus, auch wenn ich mich hauptsächlich mit Grafik befasse. Zumindest bin ich bald Kunststudentin, sobald das Semester anfängt. Momentan suche ich nach meinem Vater. Ich habe etwa drei Monate Zeit, ehe ich mich ins Zeug legen muss, wie Mrs. Lawrence sagt.«

    »Wer ist Mrs. Lawrence?«

    »Meine Kunstlehrerin in der Oberstufe. Sie hat mir geholfen, den Studienplatz zu bekommen, und sagt, ich soll die Chance nicht vergeuden.«

    »An welcher Kunstschule? Gleich musst du wieder anhalten und umkehren.«

    »An der Slade.«

    »Dann musst du gut sein.«

    »Meine Radierungen können sich angeblich sehen lassen. Und ich kann zeichnen. Obwohl das im Moment nicht gerade der letzte Schrei ist. Zeichnen zu können, meine ich.«

    »Es muss befriedigend sein, etwas zu erschaffen. Umdrehen.«

    Sie kehrten um.

    Susan nahm einen starken Aasgeruch wahr und hätte fast gewürgt, doch ihr war klar, dass das Reden sie ablenkte. Schnell stellte sie die erstbeste Frage, die ihr in den Sinn kam. »Wenn wir auf dem Weg sicher sind, können wir uns dann nicht hinsetzen?«

    »Nein«, antwortete Merlin. »Der alte Handelspfad gewährt uns nur dann seine Vorzüge, wenn wir auf ihm laufen. Sobald wir stehen bleiben, ist er nur ein Fleck Erde, und sowohl der Nebel als auch der Muff können uns erwischen.«

    »Bist du wirklich ein Zauberer?«

    »Hauptsächlich bin ich Buchhändler.«

    »Was?«

    »Ehrlich. Ein Buchhändler. Ich kümmere mich größtenteils um eingehende Lieferungen, ums Auspacken und Regaleeinräumen. Nicht so sehr um den eigentlichen Verkauf. Das machen eher die Rechtshänder.«

    »Die Rechtshänder?«

    »Ich bin in einer Art von Familienunternehmen. Vielleicht wäre das Wort ›Clan‹ zutreffender. Wir sind entweder Rechts- oder Linkshänder. Obwohl sich das auch ändern kann. ›Einer für die Bücher, einer für die Haken‹, wie wir gern sagen.« Er hielt die behandschuhte linke Hand hoch, die im Mondlicht unscheinbar wirkte. »Wie du siehst, gehöre ich zur linkshändigen Fraktion.«

    »Und was bedeutet das genau? Was soll das mit den Haken?«

    »Das ist ein wenig obskur, um ehrlich zu sein. Ich meine, wir haben nie wirklich Haken benutzt. Schwerter, Dolche, Hutnadeln … aber der linkshändige St. Jacques …«

    »Sojack?«

    »Spricht sich ›Sso Schagg‹. Ein Familienname. Französisch. Obwohl wir keine Franzosen sind und es nicht unser richtiger Name ist, hat die erste Elizabeth ihn uns aufgedrückt. Sie war verwirrt, und der Name blieb irgendwie hängen. Wie auch immer, wir Linkshänder sind meist unterwegs, rennen herum, kämpfen und so weiter. Die Sache mit dem Haken könnte ein bitterer Bezug darauf sein, dass einige von uns im siebzehnten Jahrhundert von religiösen Gruppen an Haken aufgehängt wurden.«

    »Aber was … Ich meine, diese Schlürfer-Sache, der Muff und der Nebel … Was ist hier los?« Susan stieß die Frage fast wie einen Schrei aus. Sie hatte es geschafft, die bizarre Mischung aus Panik und Verwirrung im Zaum zu halten, aber nun drohte sie die Beherrschung zu verlieren.

    »Mir ist klar, dass dich das schockiert. Aber wenn du ruhig bleibst – und in meiner Nähe –, hast du die besten Überlebenschancen. Wie soll ich es ausdrücken? Die Welt, die du kennst, die ›normale‹ Welt der Menschen, ist die oberste Schicht eines Palimpsests – das ist ein mehrfach überschriebenes Pergament.«

    »Ich weiß, was ein Palimpest … Palimset … Ich weiß, was das ist, auch wenn ich es nicht aussprechen kann.«

    »Nun, es gibt eine andere Welt unter der alltäglichen, und unter bestimmten Bedingungen oder zu gewissen Zeiten tritt die Alte Welt hervor. Dann werden einige ihrer Elemente sozusagen zur primären Welt. Es gibt Orte, Kreaturen und Individuen, die auf mehreren Ebenen zugleich existieren, entweder aufgrund ihrer Natur oder weil sie beeinflusst wurden – ich schätze, man nennt das Magie. Wir Buchhändler fallen in letztere Kategorie, sowohl die Links- als auch Rechtshänder. Aus verschiedenen Gründen überwachen wir die Interaktion zwischen den Ebenen: der eher mythischen, die gemeinhin als Alte Welt bekannt ist, und der Neuen Welt, der fantasielosen Menschenwelt, die du wohl liebevoll ›Realität‹ nennst.«

    »Aber was hat der Buchhandel mit all dem zu tun?«

    »Von irgendwas müssen wir ja leben.«

    »Was?«

    »Die alten mythischen Ebenen existieren größtenteils abgesondert. Die meisten Wesen der Alten Welt unterliegen einem Bann, und die Ungebundenen benehmen sich sowieso. Wir müssen selten eingreifen. In der Zwischenzeit verkaufen wir Bücher. Auch aus anderen Gründen. Das ist ziemlich kompliziert … Bist du bereit, wieder umzukehren?«

    »Äh, ja, ich denke schon.«

    Sie drehten sich erneut um. Diesmal machte sich Susan nicht die Mühe, die Augen zu schließen, doch sie hielt den Blick gesenkt. Der ekelerregende Geruch nach Moder verriet ihr, dass der Muff in der Nähe war, doch das störte sie inzwischen weniger. Merlins ruhiger Plauderton hatte ihre Angst irgendwie verdrängt, ebenso das rhythmische Auf-und-ab-Gehen auf dem Pfad.

    »Äh, ich hab noch eine Frage«, sagte Susan. »Die ist aber ein bisschen aufdringlich …«

    »Ich bin ein Mensch«, kam Merlin ihr zuvor. »Momentan ein Mann, wie es der Zufall will.«

    »Momentan?«

    »Wir können … unsere Gestalt ein wenig wandeln, kann man wohl sagen. Ich wurde als Mann geboren, denke aber darüber nach, das zu ändern.«

    Das musste Susan erst einmal verdauen. »Kannst du deine Gestalt einfach so ändern?«

    »Oh, leicht ist das nicht«, antwortete Merlin. »Aber es fällt uns viel leichter als …«

    Plötzlich ertönte in der Nähe im Wald ein Horn. Nicht etwa ein Martinshorn, sondern das tiefe, langgezogene Dröhnen eines mittelalterlichen Instruments.

    »Was ist das?«

    »Der Muff wird zurückgerufen. Wieder an seinen Ursprungsort geschickt.« An Merlins Schultern spürte Susan, wie angespannt er war. »Auch der Nebel wird sich auflösen. Ein seltsames Vorgehen. Es sind noch Stunden bis zum Morgengrauen. Wenn ich nur wüsste, wer ihn beschworen hat. Es kann nicht Thringley gewesen sein.«

    »Was sollen wir tun?«

    »Geh weiter und mach dich bereit loszurennen, auf den neuen Pfad. Hörst du das? Der Nebel lichtet sich.«

    Die Geräusche der Stadt kehrten zurück. Verkehrslärm, das tiefe, ferne Rumpeln eines Zuges, undeutliche Stimmen im Wind. Außerdem wurde es heller, besonders aus Richtung Lanchester Road, und vereinzelt blitzte blaues Licht durch die Bäume.

    »Die Polizei!«

    »Sie ist im Haus deines ›Onkels‹ Frank. Zumindest haben sie auf die Schüsse reagiert.« Merlin musterte die Umgebung und die Baumkronen. »Ich hoffe, nicht zu schnell – um ihretwillen. Gut, der Muff ist weg. Mach dich bereit …«

    Unvermittelt stieß er Susan zu Boden. Als sie sich aufrichtete, zischte etwas über ihren Kopf hinweg, Merlin schlug es aus der Luft und drückte sie mit der rechten Hand erneut nieder. Sie rollte sich weg und wollte sich aufsetzen, ging aber gleich wieder in Deckung, als ein Pfeil mit rotem Schaft und weißen Federn vorbeisauste und sich tief in den Baum hinter ihr bohrte.

    Merlin schlug einen weiteren Pfeil aus der Luft. Seine linke Hand bewegte sich so schnell, dass Susan sie kaum sah. Elegant tänzelte er zur Seite, um dem nächsten Pfeil auszuweichen. Doch war er zu langsam, um dem vierten zu entgehen. Das Geschoss traf ihn in die rechte Schulter, mit einem Geräusch, das Susan am liebsten nicht gehört hätte. Er wirbelte herum und sackte auf ein Knie, wobei ihm seine Yakhaartasche mit dem Revolver von der Schulter rutschte. Ohne nachzudenken, kroch Susan hin, um die Waffe an sich zu nehmen und in die Richtung zurückzuschießen, aus der die Pfeile kamen.

    Doch Merlin war nicht auf ein Knie gesackt. Vielmehr hatte er sich absichtlich hingekniet und das Hosenbein hochgezogen, um eine kleine Automatikpistole aus einem Knöchelholster zu ziehen. Er feuerte sie mit der rechten Hand ab, während er mit der linken weiterhin Pfeile ablenkte, die ihn oder Susan treffen könnten.

    Die kleine Pistole war viel leiser als der große Revolver, den Susan noch immer aus der Tasche zu ziehen versuchte. Die Schüsse klangen fast wie hohes Hundegebell. Das Mündungsfeuer blitzte hell auf, als Merlin achtmal in rascher Folge feuerte. Nach dem fünften Schuss sausten keine Pfeile mehr heran.

    Susan zog den Revolver aus der Tasche und umfasste den Griff mit beiden Händen. Sie hatte schon mit Schrotflinten geschossen und war ironischerweise eine gute Bogenschützin, eine Handfeuerwaffe hingegen hatte sie noch nie benutzt. Aber was sollte schon dabei sein?

    »Nein, nein … leg den hin.« Merlin lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und packte mit der linken Hand den Schaft des Pfeils. »Die Polizei wird jede Sekunde hier auftauchen … von Franks Haus.«

    »Wer hat die Pfeile abgefeuert?«

    »Ein Raud-Alfar-Wächter … Ich schätze, der Muff hat ihn geweckt. Er betrachtet uns als Eindringlinge. Deshalb haben sie den Muff … zurückgerufen … Ich hätte an die Raud Alfar denken müssen … sie mit Geschenken besänftigen sollen.«

    »Hast du diesen Wächter getötet?«

    »Nein … Schüsse vertreiben ihn. Manchmal. Maschinengeräusche.«

    Susan legte den Revolver griffbereit auf die Tasche und kroch zu Merlin hinüber. Im Mondlicht sah sie, dass der Pfeil unterhalb seines Schulterknochens steckte. Sein Hemd und der senffarbene Mantel waren blutdurchtränkt. Sie sah Merlin erstmals von nahem, doch ihr blieb keine Zeit, sein gutes Aussehen zu bewundern, denn er war fürchterlich blass und schnappte mit kurzen kontrollierten Atemzügen nach Luft.

    »Ich brauche … deine Hilfe. Eine silberne Ampulle in meiner … linken Westentasche. Nimm sie. Gut! Öffne sie … Kipp dir den Inhalt in den Mund, aber nicht schlucken … Ja, ich weiß … und spülen … Ich breche den Pfeil ab und drücke das Stück, das in mir steckt, durch. Sobald ich ihn raushabe, spuckst du … in die Wunde.«

    Was auch immer in dem Fläschchen war, es schmeckte ekelhaft. Trotzdem behielt Susan die Flüssigkeit im Mund und spülte sie von Wange zu Wange. Merlin brach den Schaft mühelos mit der linken Hand ab und stöhnte leise auf. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Er keuchte erneut, als er den restlichen Schaft durch die Wunde drückte. Tränen traten ihm in die Augen.

    »Zieh … zieh ihn raus … und spuck das Zeug …«, flüsterte er, dann kippte er ohnmächtig nach vorn. Die blutige Pfeilspitze ragte aus seinem Rücken hervor.

    Susan presste die Lippen zusammen und erstickte ihr Schluchzen. Sie behielt die kostbare Flüssigkeit im Mund und zog das Pfeilstück aus Merlins Wunde. Sie warf es weg, beugte sich vor und spuckte in die Wunde. Blasses blaugrünes Licht strömte aus ihrem Mund, bläuliche Flammen wie von flambiertem Schnaps, jedoch waren sie nicht heiß. Sie erfassten das Loch im Mantel und verschwanden in der Wunde.

    Susan lehnte sich zurück und wischte sich den Mund ab. Ihr Speichel leuchtete jetzt nicht mehr. Was auch immer die seltsame Flüssigkeit bewirkt hatte, sie hatte Merlin nicht aus der Besinnungslosigkeit geweckt. Äußerst behutsam legte sie ihn hin und zog ihm den Mantel aus. Sie nahm das Einstecktuch heraus, faltete es und drückte es auf die Austrittswunde in seinem Rücken, während sie mit der anderen Hand Druck auf das Loch in seiner Brust ausübte.

    Es war schwer zu erkennen, aber er schien noch immer Blut zu verlieren, und Susan spürte nicht, ob sich sein Brustkorb hob und senkte.

    Sie beugte sich näher zu ihm, in der Hoffnung, seinen Atem zu spüren, doch stattdessen hörte sie schwere Schritte hinter sich, und plötzlich leuchtete jemand sie mit dem weißen Strahl einer Taschenlampe an, sodass ihr Schatten auf Merlins Körper fiel.

    »Halt! Polizei! Ich will Ihre Hände sehen!«
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Drittes Kapitel

    Kein Zauberer kannte je

    Die seltsame, seltene Magie

    die die behandschuhten Buchhändler hüten

    Doch ihre Geheimnisse teilen sie nicht

    Eine halbe Stunde später saß Susan unter grellem Neonlicht in einem Verhörraum der Highgate-Polizeistation. Ein ziemlich aufgeregter, bewaffneter Constable hatte sie wegen Mordverdachts verhaftet, und fünf Minuten später hatte ein passiv-aggressiver Sergeant sie darüber aufgeklärt, dass die Verhaftung vielleicht nicht rechtens war. Doch da es nun einmal geschehen sei, müssten sie zumindest die Formalitäten erledigen, was offenbar auch Susans Schuld sei. Wenigstens hatten die Polizisten ihr die Handschellen abgenommen, bevor sie den kurzen Weg zur Wache angetreten hatten. Dort angekommen, hatte Susan sich das Blut von den Händen waschen dürfen und Tee und Kekse bekommen.

    Soweit sie dem Gemurmel entnahm, das sie belauschte, hing ihr ungewisser Status allein von Merlins Verfassung ab. Der Sergeant hatte dem eleganten jungen Mann ein schwarzes Lederetui aus der Anzugtasche gezogen, einen Blick auf den Ausweis darin geworfen und gleich über Funk seine Vorgesetzten kontaktiert. Merlin wurde zu diesem Zeitpunkt von zwei Sanitätern behandelt. Mit Erleichterung hörte Susan, dass er noch lebte und erstaunlicherweise nicht allzu schwer verletzt war.

    Der Constable, der sie verhaftet hatte, steckte seinen Kopf durch die Tür. »Hallo, geht es Ihnen gut? Möchten Sie noch einen Tee? Einen Keks?« Er war ein großer schwarzhaariger junger Mann Mitte zwanzig mit einem überraschend hellen Schnurrbart. Er wirkte viel entspannter als zuvor, als er mit der Smith & Wesson auf sie gezielt und befohlen hatte, Susan solle ihm ihre Hände zeigen. Sie hatte vor Merlin auf die Knie gehen und die Hände auf den Rücken legen müssen, woraufhin der Partner des Constables ihr Handschellen angelegt hatte und sich alle ein wenig entspannt hatten.

    »Ja, es geht mir gut«, antwortete Susan. »Aber was ist hier los? Bin ich immer noch verhaftet, oder was?«

    Der Constable errötete. »Nein, tut mir leid, das war mein Fehler. Wir warten jetzt auf Inspector Greene, der schafft Sie hier raus.«

    »Inspector Greene?«

    »Staatspolizei. Sie gehören zum MI5, richtig? Arbeiten Sie normalerweise mit einem anderen Partner?«

    »Ich weiß nicht …« Susan stockte, als ihr müder und ziemlich verwirrter Verstand sie einholte. Rausgeschafft zu werden klang viel besser, als wegen Mordes verhaftet zu sein. »Ähm, kann ich meinen Rucksack aus Frank Thringleys Haus holen?«

    »Oh, ich frage mal die hiesigen Chefs. Das hier ist nicht meine Dienststelle. Ich bin bei D11«, sagte er voller Stolz, als ob es etwas Wichtiges wäre. Später begriff Susan, dass er sie hatte beeindrucken wollen; eine seltsame Art von Flirt.

    »Apropos Schusswaffen, dieser 357er Smython!« Er stieß einen Pfiff aus. »Ich hab die Waffe erst gar nicht erkannt; Sergeant Bowen aber schon. Sehr elegant. Nichts gegen Ihre kleine Beretta, Miss – leicht zu verbergen, das muss ich Ihnen lassen.«

    »Ja, stimmt.« Susan fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde. Sie schaute auf ihre Uhr, eine jener neumodischen Swatch-Plastikuhren, die sie von ihrer Mutter zum Abschied bekommen hatte. Es war kurz vor sechs, also wahrscheinlich gerade erst hell draußen.

    »Wenn Sie etwas brauchen, klopfen Sie an die Tür«, sagte der Constable. »Tut mir leid, dass wir Sie einsperren müssen, aber aus den Augen, aus dem Sinn, stimmt’s?«

    »Stimmt.« Susan legte den Kopf auf ihre Arme und schlief ein.

    Inspector Greene war eine Frau. Das überraschte Susan ein wenig, obwohl das im Jahr 1983 eigentlich hätte normal sein sollen. Doch die Metropolitan Police hielt von der Gleichberechtigung der Geschlechter noch weniger als die regionalen Polizeibehörden, eine Haltung, die bis zu den Nachkriegsreformen der radikalen Premierministerin Clementina Attlee zurückreichte. Paradoxerweise bekleidete bereits die zweite Frau das Amt des englischen Premierministers. Margaret Thatcher war eine Tory der alten Schule und konzentrierte sich darauf, viele Änderungen rückgängig zu machen, die Attlee und spätere Labour-Regierungen eingeführt hatten. Die Gesetzgebung zur Chancengleichheit stand auf ihrer Abschussliste.

    Susan mochte Thatcher und ihre Regierung nicht, wie fast jeder unter dreißig, der kein Banker oder Erbprinz war. Der Krieg um die Falklandinseln im vergangenen Jahr hatte diese Abneigung fast schon in Hass verwandelt und gleichzeitig Thatchers Popularität bei zu vielen älteren Menschen gesteigert. Wie all ihre Freunde hatte Susan permanent ein mulmiges Gefühl, was den Ausgang der Wahl betraf, die in ein paar Wochen bevorstand, der ersten, an der sie teilnehmen durfte. Sie hatte bereits per Briefwahl für den Kandidaten der Sozialdemokraten gestimmt, doch im Wahlkreis Bath würde fast sicher der Konservative Chris Patten gewinnen.

    Laut Susans Swatch hatte sie eine Stunde lang geschlafen, als Inspector Greene ihr nicht gerade sanft auf die Schulter klopfte. Die Polizistin war um die dreißig, sah zäh aus und war mit Hemd, Jeans und Lederjacke gekleidet wie Sergeant Carter in der Fernsehserie Die Füchse – nicht wie ein Mitglied der echten Sondereinheit. Sie sah sogar ein bisschen aus wie Denise Waterman – zumindest wie eine subkontinentale Version von ihr.

    »Miss Arkshaw. Wir brechen jetzt auf.«

    »Wohin?«, fragte Susan verwirrt. »Wer sind Sie?«

    »Mira Greene, Inspector bei der Staatspolizei. Ich bin die Kontaktperson Ihrer Buchhändler-Freunde.«

    »Äh, das sind nicht … ähm … Geht es Merlin gut?«

    »Ich glaube schon. Er wurde vor einer halben Stunde aus dem Whittington-Hospital abgeholt. Ich würde mir keine Sorgen machen. Diese Linkshänder sind wirklich zäh. Aber ich schätze, das wissen Sie ja.«

    »Äh, nein«, sagte Susan. »Ich habe Merlin erst gestern Abend kennengelernt. Das Ganze war ein Zufall. Ich weiß von nichts.«

    »Sie wissen wahrscheinlich mehr, als gut für Sie ist«, erwiderte Greene. »Glücklicherweise verfolgen wir bei allem, was mit diesen Buchhändlern zu tun hat, unsere inoffizielle Politik: Je weniger alle wissen – oder, Gott bewahre, aufschreiben –, desto besser. Wir tun so, als gehörten sie zu den Sicherheitsbehörden, und kehren alles unter den Teppich.« Sie ließ ihre Autoschlüssel am Schlüsselring um den Finger kreisen. »Wo wollen Sie hin?«

    »Wo ich hinwill? Äh, ich muss meinen Rucksack holen. Er ist …«

    »Schon im Auto. Wie wär’s mit Paddington? Ein Zug zurück nach Bath? Wir kaufen Ihnen ein Ticket. Tauchen Sie zu Hause bei Ihrer Mum unter.«

    Susan war einen Moment lang in Versuchung. Sie hatte noch drei Monate, bis das Herbstsemester begann. Ihre Studentenunterkunft war erst ein paar Tage vor Semesterbeginn verfügbar, sie konnte also nirgendwo anders hin und hatte nur wenig Geld für eine Wohnung.

    Aber sie war aus einem bestimmten Grund vorzeitig nach London gekommen, und obwohl sie einen schlechten Start gehabt hatte und dann alles sehr seltsam geworden war, wollte sie nicht aufgeben.

    »Nein, danke«, sagte sie. »Ich such mir eine Unterkunft. Ich kann für den Anfang in eine Jugendherberge ziehen, denke ich. Oder in ein billiges … sehr billiges … Hotel. Bis ich einen Job habe. In einem Pub oder so. Ich bin achtzehn.«

    Greene starrte sie an. Ihre Augen wirkten grimmig und durchdringend. Sie sah nicht nur aus wie Sergeant Carter, sondern würde vermutlich auch seine rabiate Verhörmethode bevorzugen. Susan wollte sich definitiv nicht mit ihr anlegen.

    »Ernsthaft, Sie wären außerhalb Londons besser aufgehoben. Nicht, dass Sie zu Hause völlig sicher wären. Aber ein wenig sicherer.«

    »Wie meinen Sie das?«

    Greene schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Sie waren in der Alten Welt. Wesen der Alten Welt haben Sie gesehen und markiert«, sagte sie mit Nachdruck. »Der Übergang in diese Welt fällt Ihnen jetzt leichter – oder sie kommt sogar zu Ihnen. Geografisch betrachtet, sprechen sich Neuigkeiten in der Alten Welt nur langsam herum; es gibt viele Barrieren zwischen Highgate Wood und dem Wesen, das in den Thermalquellen von Bath lebt, oder einem der anderen … Geschöpfe. Das behaupten zumindest die Buchhändler, denn ehrlich gesagt weiß ich selbst einen Scheiß darüber. Wenn Sie nach Hause fahren, könnte es Jahre dauern, bis etwas Seltsames passiert, wenn überhaupt. Falls Sie jedoch hierbleiben, sind Sie viel näher an dem, was Sie schon kennengelernt haben.«

    »Ich möchte bleiben«, sagte Susan. »Ich habe noch was zu erledigen.«

    Greene sah sie einen Moment lang an, stand dann vom Schreibtisch auf und schritt im Raum umher. Schließlich musterte sie Susan erneut. »Schön. Hören Sie gut zu. Nichts von dem, was Sie gestern Abend erlebt zu haben glauben, ist passiert. Wenn Sie irgendwo irgendwem davon erzählen, besonders der Presse, weist man Sie bestenfalls in eine Irrenanstalt ein und wirft den Schlüssel weg.«

    »Sie drohen mir«, sagte Susan langsam. Sie war mit ihrer Mutter zweimal bei Anti-Atomkraft-Demos verhaftet worden – wurde letztlich jedoch nicht angeklagt. Sie wusste, was Greene versuchte. »Aber ich kenne meine Rechte …«

    »Nein, offensichtlich nicht«, widersprach Greene. »Das hier ist keine Polizeiangelegenheit und hat nichts mit britischem Recht zu tun. Der ganze uralte kranke Scheiß, die lebenden Mythen, wandelnden Legenden und so weiter, das alles wird ausgegrenzt, im Zaum gehalten, ist gebunden an Vereinbarungen, Eide, Rituale und Bräuche. Und einige dieser Schutzmaßnahmen können gebrochen oder enträtselt werden, sobald die Leute sich ihrer bewusst werden und auf die Idee kommen, ihre harmlose alte Folklore wiederaufleben zu lassen. Daher wollen wir so etwas im Keim ersticken, damit niemand auf den Gedanken kommt, dass dieses Zeug echt sein könnte. In glimpflichen Fällen stecken wir die Leute in eine psychiatrische Klinik, reden ihnen ein, sie wären vorübergehend durchgedreht, und alles wird wieder gut. Aber Sie sind ein besonderer Fall. Sie stecken schon zu tief drin. Wir müssten Sie direkt an die Buchhändler übergeben.«

    »Das hört sich nicht sehr …«

    »Die Todesstrafe wurde im Vereinigten Königreich abgeschafft, aber nicht bei den Buchhändlern«, sagte Greene düster. »Erwischen sie jemanden, der zu tief drinsteckt, sieht man ihn nie wieder. Und sie behaupten, das sei eine bessere Lösung als das, was manchen Leuten droht, die zu tief in die Materie eindringen.«

    Es war still im Raum bis auf das nervige Brummen der Leuchtstoffröhren an der Decke.

    »Okay, ich kann halbwegs folgen … Es gibt offenbar Dinge, die ich nicht verstehe«, sagte Susan müde. »Ich kann mich wohl glücklich schätzen, die letzte Nacht überlebt zu haben. Ich habe nicht vor, mit jemandem darüber zu reden.«

    »In Ordnung. Sie sind vernünftig. Kooperativ. Also werde ich Ihnen auch helfen. Wenn Sie unbedingt in der Stadt bleiben wollen, wüsste ich eine Pension. Nicht gerade ein sicheres Haus, sondern einfach ein Ort, den wir ein wenig im Auge behalten. Wir bringen Sie da unter – auf Regierungskosten –, bis Sie in Ihr Studentenwohnheim wechseln. Das Haus ist in Islington, also ziemlich gut angeschlossen.«

    »Sie wissen von meinem Studienplatz an der Slade?«

    »Ich würde gerne glauben, dass wir alles über Sie wissen«, erwiderte Greene. »Schließlich haben fünf Beamte für mich alle möglichen Akten durchforstet, seit ich den Anruf bekam, dass ›einige MI5-Agenten‹ in den Gebüschen Nordlondons herumtollen. Aber wir haben sicher etwas übersehen. Das liegt in der Natur der Sache und ist einer der Gründe, warum ich Sie lieber bei Mrs. London in Islington unterbringe. Für den Fall, dass wir noch etwas Wichtiges herausfinden.«

    »Mrs. London?«

    »Ja. Das ist ihr richtiger Name, obwohl sie ursprünglich aus Glasgow stammt. Gott weiß, warum sie hergezogen ist. Sind Sie einverstanden?«

    »Wie ist die Unterkunft so?«

    »Ein Wohnschlafzimmer, aber ziemlich groß. Gasherd, falls Sie kochen wollen, obwohl Frau L. Mahlzeiten anbietet. Badezimmer auf jeder Etage, man teilt es nur mit zwei anderen. Die Pension ist sowieso fast nie voll belegt, also könnten Sie mit dem Bad Glück haben. Besser als alles, was Sie sich leisten können.«

    »Sie kennen meinen Kontostand?«

    »Wie ich schon sagte. Fünf Beamte. Zweihundertzweiundsechzig Pfund und fünfundfünfzig Pence. Bei Bankenschluss gestern, und Ihr Bankdirektor war stinksauer, weil wir ihn so früh geweckt haben, bis ich sagte, der Deputy Commissioner würde ihm ein Belobigungsschreiben zukommen lassen. Wie auch immer, zweihundertfünfzig Pfund sind nicht viel, um bis zum Semesterbeginn durchzuhalten. Sagte ich schon, dass das Frühstück bei Mrs. London inklusive ist? Und sie knausert nicht, das ist besser als Ihre halbe Tasse Cornflakes in aufgelöstem Milchpulver. Sie macht morgens warmes Essen und so.«

    Susan hatte plötzlich einen Bärenhunger. Ihr wurde bewusst, dass sie seit gestern Mittag nur zwei trockene Kekse gegessen hatte. »Onkel« Frank hatte sie zum Abendessen eingeladen, aber sie hatte behauptet, sich nicht wohlzufühlen, und sich bei der ersten Gelegenheit davonschleichen wollen. Obwohl er nett zu ihr gewesen war, hatte sie lieber mit abgeschlossener Tür in ihrem Zimmer bleiben wollen.

    »In was war Frank Thringley verwickelt?«, fragte sie.

    »Was hat Ihnen der Buchhändler gesagt?«, konterte Greene.

    »Ich meine nicht, dass er ein … wie nannte er es … ein Schlürfer war. Was hat er verbrochen? Ich habe einige seiner Handlanger gesehen, glaube ich. Einer von denen hatte eine abgesägte Schrotflinte in einer Sainsbury’s-Tüte. Ich meine, das war nicht zu übersehen. Sie ragte heraus.«

    »Warum sind Sie dann nicht gegangen? Abgehauen?«, fragte Greene. »Warum waren Sie gestern Abend noch da?«

    »Ich wollte Frank über seine Beziehung zu meiner Mutter ausfragen. Und über ihre damaligen Freunde«, murmelte Susan. »Frank wollte es mir am Morgen erzählen und bot mir das Gästezimmer für die Nacht an; es hatte ein Schloss und alles. Ich konnte nirgendwohin, und der Typ mit der Schrotflinte ging weg. Frank selbst wirkte nicht bedrohlich, jedenfalls nicht auf mich. Aber dann habe ich es mir anders überlegt. Ich wollte gerade gehen, als ich oben den Tumult hörte und … nachsah.«

    »Das müssen ziemlich wichtige Fragen sein«, sagte Greene. »Sie suchen nach Ihrem Vater, richtig?«

    »Ist das so offensichtlich? Nicht, dass es Sie etwas anginge.«

    »Mag sein«, antwortete Greene. »Aber ich schätze, Sie wussten sofort, dass Frank nicht als Kandidat infrage kam.«

    »Ich habe gespürt, dass er es nicht sein kann.« Susan runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, warum …«

    »Weil er ein Schlürfer war. Die Menschen spüren instinktiv, dass mit mythischen Gestalten wie einem Schlürfer etwas nicht stimmt. Das ist praktisch für Gangsterbosse. Dadurch können sie Leuten leichter Angst einjagen.«

    »Ich dachte, dass Frank meinen Vater gekannt haben könnte; er hatte vielleicht nützliche Informationen. Was für ein Krimineller war Frank?«

    Greene zuckte die Achseln. »Das Übliche. Schutzgeld, Drogen, Diebesgut. Alles Mögliche. Er hat ein großes Gebiet kontrolliert, nördlich der Seven Sisters Road bis zum North Circular.«

    »Warum hat Merlin ihn in Staub verwandelt?«

    »Äh, gute Frage«, sagte Greene. »Ich wünschte, ich wüsste es. Die Buchhändler sagen uns normalerweise, wenn jemand … etwas … aus der Alten Welt den normalen Menschen Probleme macht. Sie kümmern sich dann darum. Vor allem wenn es eine Überschneidung mit gewöhnlicher Kriminalität gibt.«

    »Aber diesmal haben sie nicht Bescheid gesagt.«

    »Nein. Bereit zum Aufbruch?«

    »Ja«, antwortete Susan.

    »Vergessen Sie alles, was geschehen ist«, ermahnte Greene sie. »Lassen Sie es hinter sich. Schauen Sie nach vorn.«

    »Ich versuch’s«, erwiderte Susan, als sie zur Tür gingen.

    »Und falls irgendeine merkwürdige Scheiße passiert, rufen Sie uns an«, fügte Greene hinzu und reichte ihr eine Visitenkarte. »Unser diensthabender Beamter ist unter der ersten Nummer zu erreichen, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Die handgeschriebene Nummer ist meine Privatnummer. Sobald ich Sie bei Mrs. London abgesetzt habe, können Sie hoffentlich ein schönes, normales Leben führen. Aber nur für den Fall …«

    »Okay«, sagte Susan. »Was genau meinen Sie mit ›merkwürdiger Scheiße‹?«

    Der Constable mit dem seltsam hellen Schnauzbart lungerte draußen im Korridor herum und schien etwas sagen zu wollen. Doch noch ehe er den Mund öffnen konnte, bemerkte er Greenes Gesichtsausdruck – die ihn ansah, als hätte sie im Flur einen Hundehaufen entdeckt. Er drehte sich um und floh.

    »Sie werden es wissen«, sagte Greene leise. »Glauben Sie mir, es wird Ihnen nicht entgehen. Meine Kollegen von der Abteilung für Schwerverbrechen halten es eher für unwahrscheinlich, dass die menschlichen Komplizen Ihres ›Onkels‹ Frank Sie kontaktieren. Einige von ihnen dürften nämlich wissen, dass Sie in der Nacht seines … ›Todes‹ bei ihm waren. Solange Sie sich von schäbigen Pubs und Wettbüros nördlich von Holloway fernhalten, müssten Sie in Sicherheit sein. Die meisten normalen Kriminellen wollen mit dem übernatürlichen Zeug nichts zu tun haben. Es gibt zwar Todeskulte, aber … ich glaube, die werden Ihnen nicht in die Quere kommen.«

    Susan nickte langsam. Sie wollte in nichts von dem verwickelt werden, was Greene erwähnt hatte. »Was ist mit den Buchhändlern?«

    »Die sollten Sie ebenfalls in Ruhe lassen. Aber halten Sie sich von ihren Läden fern.«

    »Die haben tatsächlich Läden?«, fragte Susan ungläubig.

    »Zwei in London. Ein großer in der Charing Cross Road für neue Bücher und ein kleinerer in Mayfair für die Sammler.« Greene öffnete eine Seitentür zum Parkplatz und trat vor Susan hinaus. Sie hielt inne, blickte sich sorgfältig um und winkte dann. »Passen Sie auf die Stufen auf.«
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Viertes Kapitel

    Die seltsamsten Träume hatte ich

    Und beim Erwachen blieben sie

    Träume von sagenhaften Geschöpfen, guten und bösen

    Unter der rechten Hand des Buchhändlers

    Mrs. Londons Pension war weitaus besser als alles, was Susan sich selbst hätte leisten können. Das Gebäude war ein vierstöckiges frühviktorianisches Stadthaus am Milner Square. Es war sauber, tadellos gepflegt, und alles funktionierte. Susan durfte sich sogar ein Zimmer aussuchen und entschied sich für eins im obersten Stockwerk, das – auch wenn sie es nicht zugab – wesentlich größer war als ihr Schlafzimmer im verwinkelten Bauernhaus ihrer Mutter. Es war auf jeden Fall sauberer und ordentlicher und zudem vollständig möbliert. Sogar das Bett war bequemer.

    Dass die Staatspolizei die Kosten übernahm, bedeutete nicht nur, dass Susan beobachtet wurde, sondern dass sie der Polizei jetzt auch verpflichtet war. Inspector Greene hatte gesagt, sie würden die Pension »ein bisschen im Auge behalten«, und Susan glaubte zu wissen, was das in Wahrheit bedeutete. Die Situation war ihr mehr als unangenehm, und sie wollte sich das keinesfalls für längere Zeit gefallen lassen.

    Sie beschloss auszuziehen, sobald sie einen Job gefunden hatte – und eine zweifellos weitaus schlechtere Unterkunft, die nicht an Bedingungen geknüpft war.

    Die scheinbar teilnahmslose Mrs. London würde ihr Kommen und Gehen vermutlich überwachen, und höchstwahrscheinlich beobachteten auch alle anderen Bewohner des Hauses sie. Susan rechnete damit, beim Frühstück ausgefragt zu werden, möglicherweise von einem gutaussehenden jungen Mann (oder einer Frau), der ihr die Stadt zeigen wollte und dabei ein bisschen zu neugierig auf ihr Leben wäre. Doch zu ihrer Überraschung waren nur drei andere Gäste zugegen, zwei Frauen und ein Mann, alle viel älter als Susan und sehr darauf bedacht, sich abzusondern. Beim Frühstück wurde kaum geredet, und nach den dürftigsten Vorstellungsgesprächen – bei denen offenbar falsche Namen fielen – war Susan ganz sich selbst überlassen.

    Trotzdem überwachte man sie vielleicht, also verbrachte sie einige Zeit damit, die Lampen und ein paar kleine Unebenheiten im Wandputz auf Mikrofone zu untersuchen, doch soweit sie es beurteilen konnte, war alles normal – und was könnte sie schon dagegen tun? Den Bewohnern stand lediglich ein Telefon im Eingangsflur zur Verfügung. Es war zweifellos verwanzt, doch da sie nur ihre Mutter angerufen hatte, hatte die Polizei bislang nichts von Interesse aufgezeichnet.

    Susans Mutter Jassmine – das zusätzliche »s« war dank einer kurzlebigen Beziehung mit einem Numerologen erst vor ein paar Jahren hinzugekommen – hatte sich merkwürdigerweise nicht für Onkel Franks Ableben interessiert, obwohl Susan ihr keine Einzelheiten erzählt hatte – und erst recht nichts über Merlin, Riesenläuse oder die Alte Welt. Tatsächlich war Jassmine an nichts sonderlich interessiert, was Susan zu sagen hatte. Ihrem verträumten Tonfall nach steckte sie wieder in einer ihrer distanzierten Phasen, die die Psychologen auf ihren LSD-Konsum in den Sechzigern zurückführten; damals war sie stark in der Musikszene engagiert gewesen. In ihren klaren Phasen behauptete Jassmine, dass es nicht am Drogenkonsum läge, da sie »sehr wenig« LSD genommen habe, obwohl sie in entsprechenden Kreisen verkehrt hatte. Susan wusste nicht genau, ob sie ihr glauben sollte, hatte sich aber längst daran gewöhnt, dass ihre Mutter zwischen »leicht unzuverlässig« und »völlig unzuverlässig« mäanderte.

    »Das mit der Einzimmerwohnung klingt gut«, hatte Jassmine vage gesagt. »Schick mir doch eine Postkarte. Vom Trafalgar Square oder einem anderen schönen Ort.«

    »Mach ich, Mum«, hatte Susan erwidert. Warum Jassmine den Trafalgar Square schön fand, wusste sie nicht, aber sie besuchten ihn immer auf ihren Ausflügen nach London, die zwar meist mit Susans Geburtstag zusammenfielen, ansonsten jedoch keinem besonderen Zweck zu dienen schienen. Tatsächlich war der Besuch des Trafalgar Square die einzige Regelmäßigkeit bei diesen Ausflügen. Jassmine wollte dann immer eine Weile unter einem der bronzenen Löwen von Sir Edwin Landseer sitzen und schlug anschließend vor, irgendwo ein Stück Kuchen essen zu gehen.

    Jassmines früheres Leben glich einem Rätsel. Wie so oft wollte oder konnte sie nicht darüber reden, sodass Susan ihren gelegentlichen Kommentaren nur Informationsfetzen hatte entnehmen können, nie Antworten auf Fragen. Susan hatte nie in einem anderen Haus gelebt als in dem Bauernhaus aus dem fünfzehnten Jahrhundert bei Bath. Angeblich gehörte es »schon immer der Familie«, war aber früher ein Ferienhaus gewesen, bis Jassmine irgendwann vor Susans Geburt dorthin gezogen war. Jassmine war irgendwo im Zentrum Londons aufgewachsen, und offenbar hatte ihre Familie Geld, denn das Bauernhaus stand auf drei Hektar Land und war in den letzten hundert Jahren mindestens zweimal aufwendig umgebaut worden.

    Aber Susan hatte nie einen lebenden Verwandten kennengelernt. Es gab nur sie und ihre Mutter.

    Da Jassmine sich über ihre Vergangenheit ausschwieg, war es ein kleines Wunder, dass Susan einige Namen und Informationen über die Männer herausbekommen hatte, die als ihr Vater infrage kamen. Ein Blick auf Frank Thringley hatte ihr verraten, dass er nicht ihr Vater war, was Greene später durch ihre Bemerkung bestätigt hatte, dass Schlürfer stets unheimlich auf Menschen wirkten.

    Von allen Kandidaten war Thringley am leichtesten zu überprüfen gewesen, wegen der Pakete mit Weihnachtsgeschenken, auf denen eine konkrete Adresse gestanden hatte. Von einigen anderen kannte sie nur Vor- oder Nachnamen, die ihre Mum vermutlich falsch in Erinnerung oder nicht korrekt notiert hatte. Susan hatte einen Bibliotheksausweis gefunden, wahrscheinlich für den Lesesaal im British Museum; er war anscheinend mal in der Waschmaschine gelandet, wobei der draufgekritzelte Name völlig verblichen war. Außerdem ein silbernes Zigarettenetui mit einer Gravur, einer Art Emblem oder Wappen, das auf den früheren Besitzer hindeuten mochte oder auch nicht.

    Bevor Susan mit ihren Ermittlungen beginnen konnte, brauchte sie allerdings erst einen Job. Sie war es gewohnt, in Cafés, Restaurants und Pubs zu arbeiten (seit ihrem vierzehnten Lebensjahr, zwar illegal, doch auf dem Land achtete niemand darauf), aber jetzt drohte eine Rezession, und nicht einmal Gelegenheitsjobs in Pubs waren leicht zu finden. Allerdings hatte Susan Glück, denn nach nur vierzehn Versuchen betrat sie an ihrem ersten Tag ein Lokal, das soeben ein Barmädchen verließ, um in ihr Heimatland Australien zurückzukehren. Sie und die Besitzer verstanden sich auf Anhieb, und so wurde Susan zum fürstlichen Handgeld von 60 Pence pro Stunde angestellt, für eine regelmäßige Schicht im Twice-Crowned Swan in der Cloudesley Road, weniger als eine halbe Meile vom Milner Square entfernt.

    Der Swan machte auf Susan einen guten Eindruck. Er war sauber, gut geführt, und der Wirt und sein Partner – Mr. Eric und Mr. Paul, wie sie genannt werden wollten – waren ehemalige Zirkusartisten. Sie hatten fünfundzwanzig Jahre lang eine Akrobatennummer vorgeführt, bei der man sich gegenseitig in die Luft beförderte, herumwirbelte und sich enorm schwere Gegenstände zum Jonglieren zuwarf. Beide konnten noch immer aus dem Stand einen Rückwärtssalto und ein Fass unter jedem Arm tragen. Niemand legte sich mit ihnen an, sodass die Probleme mit der Aggressionsbewältigung, die Susans frühere Pub-Arbeit getrübt hatten, eher selten auftraten und von kurzer Dauer waren.

    Mr. Eric und Mr. Paul waren kontrollsüchtig, aber das machte ihr nichts aus. Sie begriff schnell, dass die beiden sehr genau darauf achteten, in welchem Winkel man beim Zapfen das Glas hielt oder dass die Tonicflasche links neben dem Ginglas stehen und man das Wechselgeld selbst ausrechnen musste, ohne an der Kasse abzulesen.

    Seit Susan im Pub angefangen hatte, blieb ihr nicht viel Zeit, um über ihr Erlebnis in Highgate Wood oder andere Dinge nachzudenken. Ihre Schicht ging von elf Uhr morgens bis halb zwölf oder Mitternacht, je nachdem, wie lange das Aufräumen nach der letzten Runde um zehn Uhr dreißig dauerte. Zwischen drei und halb fünf am Nachmittag war der Pub geschlossen, doch es gab immer etwas zu tun: putzen, sortieren oder Mr. Paul in der Küche helfen.

    Nach einer Woche im Twice-Crowned Swan stand Susan ihr freier Tag bevor, und unbewusst beschloss sie, ihn dazu zu nutzen, um ihr Erlebnis in Highgate Wood zu verarbeiten. Das führte dazu, dass sie um vier Uhr morgens aus einem Traum aufschreckte, in dem der schwarze Nebel durch die Fenster hereingeströmt und der Muff die Treppe heraufgekommen war. Sie war dankbar, dass die Arbeit sie so lange beschäftigt und erschöpft hatte. Hätte sie den Traum gleich in der ersten Nacht gehabt, wäre sie schreiend aufgewacht, statt nur panisch zu keuchen.

    Trotzdem stand sie auf, schaltete das Licht an und überprüfte ihre Tür und die Fenster. Beide waren geschlossen und verriegelt. Niemand war auf der Straße oder in der Grünanlage des Platzes. Der Mond stand nicht am bewölkten Himmel, und das einzige Licht kam von den Straßenlaternen vor dem Gebäude.

    Zunächst schien es, als hätte nichts Bestimmtes den Traum ausgelöst.

    Dann schaute sie aus dem kleineren Fenster ihres Zimmers, das einen Ausblick auf den langen, schmalen Garten hinter dem Haus bot. Der größte Teil davon war Rasen mit einem Gemüsebeet auf der rechten Seite, und ganz hinten am Zaun stand ein Holzschuppen mit Schindeldach.

    Etwas hockte auf dem Dach der Hütte.

    Ein dunkler, schattenhafter Umriss mit leuchtend grünblauen Augen.

    Ein Stadtfuchs, redete Susan sich ein. Oder Mister Nimbus, die Katze der Vermieterin.

    Aber es war viel größer als eine Katze oder ein Fuchs, und die Augen reflektierten kein Licht, weil draußen am Haus keines brannte. Sie leuchteten von innen heraus, in kräftigem Türkis.

    Plötzlich verschwanden die Augen und der schattenhafte Umriss. Das Ding huschte nicht etwa davon wie ein Fuchs oder eine Katze.

    Es verschwand einfach. Spurlos.

    Susan überprüfte das Fenster. Der Rahmen hatte einen massiven Riegel, ebenso die Fensterflügel. Beides war verriegelt.

    Niemand konnte hereinkommen. Zumindest nicht so leicht. Nicht, ohne das Fenster einzuschlagen.

    Irgendwie beruhigte das Susan nicht. Sie schlüpfte in ihr altes Clash-T-Shirt und die verwaschene schwarze Latzhose, erwog kurz, normale Schuhe anzuziehen, entschied sich dann aber für ihre Doc Martens. Sie holte sich unten aus der Küche Mrs. Londons altes, eisenhartes Nudelholz, das sich an beiden Enden verjüngte. Dann setzte sie sich in ihren einzigen Sessel, von dem aus sie ihre Zimmertür, das große Frontfenster und vor allem das kleinere auf der Rückseite im Auge hatte, und blieb den Rest der Nacht auf.

    Am Morgen aß sie ihr englisches Frühstück, ohne Blutwurst – Mrs. London wusste inzwischen, dass Susan sie nicht mochte –, und erwog, wieder ins Bett zu gehen. Die übrigen Untermieter erhoben sich vom Frühstückstisch und brachen zur Arbeit auf, zur Uni oder sonst wohin, und wie immer brummte Mrs. London zum Abschied etwas in ihrem unverständlichen Glasgower Akzent, vermutlich »Schönen Tag zusammen«.

    Eigentlich hatte Susan vorgehabt, nach ihrem Vater zu suchen, doch der schattenhafte Umriss auf dem Schuppen hatte ihren Plan geändert. Sie wollte mit Merlin sprechen, und das bedeutete, sie musste einen der Buchläden finden, die Inspector Greene erwähnt hatte.

    Eine halbe Stunde nach dem Frühstück verließ sie das Haus. Sie hatte gerade die Vordertür zugezogen, als sie bemerkte, dass jemand auf der Treppe stand: eine glamourös wirkende junge Frau mit blondem Haar. Sie trug einen weißen Cowboyhut, eine Biker-Lederjacke über einem blauen Sommerkleid und Docs, die denen von Susan sehr ähnlich waren, allerdings in Schwarz. Susan musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass eine Umhängetasche aus gefärbtem Yakhaar das Outfit der Fremden vervollständigte.

    »Merlin?«

    »Susan!«, erwiderte Merlin mit hinreißendem Lächeln. Er … sie … kam die Stufen herauf und begrüßte sie mit einer Mischung aus Verbeugung und Knicks.

    »Ähm, hast du dich verwandelt?«, fragte Susan. »In eine Frau, meine ich?«

    »Nein. Diese Form der Gestaltwandlung braucht etwas Zeit, und wir müssen dafür nach Silver … an einen besonderen Ort gehen. Ab und zu trage ich gern schöne Kleider.«

    »Ich wollte heute deinen Buchladen finden, um mit dir zu sprechen«, sagte Susan. »Woher wusstest du das?«

    »Wusste ich nicht. Ich bin erst heute Morgen von der Krankenliste gestrichen worden, und das Erste, was die Mächte der Welt mir sagen, ist, dass ich dich zu einem kleinen Gespräch einladen soll.«

    »Äh, meinst du mit ›Mächte der Welt‹ so etwas wie eine höhere Macht?«

    »Nein, damit meine ich meinen Großonkel Thurston und wohl auch Großtante Merrihew«, erwiderte Merlin. »Warum wolltest du mich sprechen?«

    »Ich … ich habe letzte Nacht etwas gesehen, im Garten. Es hat mein Fenster beobachtet. Eine Art Fuchs, aber größer, mit leuchtenden Augen.«

    »Welche Farbe?«

    »Irgendwie grünblau. Türkis. Und er ist verschwunden. Ich habe das Wesen angeschaut, und dann war es plötzlich nicht mehr da. Es hat sich nicht bewegt und ist auch nicht davongesprungen.«

    Merlin hob eine Augenbraue. »Es war in deinem Garten? Hier hinter dem Haus?«

    »Na ja, auf dem Dach des Gartenschuppens. Was war das für ein Ding?«

    »Ich sehe mir das besser mal an.«

    Susan hatte noch ihren Schlüsselbund in der Hand. Sie schloss die Tür auf. Mrs. London stand im Flur und wirkte leicht verschreckt, als wäre sie ein paar Schritte zurückgewichen, als sie plötzlich den Schlüssel im Schloss gehört hatte. Merlin, der dicht hinter Susan stand, grüßte sie fröhlich und winkte ihr mit der linken Hand zu, die in einem weißen Baumwollhandschuh steckte.

    »Guten Morgen, Mrs. L! Wie geht es Ihnen?«

    »Mir geht’s nicht besser, nur weil sich einer nach meinem Wohlbefinden erkundigt«, schniefte Mrs. London. »Welcher sind Sie? Ich muss es ins Buch eintragen.«

    »Welcher … welcher … Ich bin untröstlich, Mrs. L. Merlin, natürlich.«

    »Ich hab Sie für Ihre Schwester gehalten. Sie und Ihre ständigen Faxen.«

    »Man kann uns inzwischen leicht unterscheiden, Mrs. L«, antwortete Merlin leichthin. »Sie ist Rechtshänderin geworden.«

    »Wieso müssen Sie etwas in ein Buch eintragen?«, fragte Susan. »Ist das für die Polizei?«

    »Für den Inspector«, brummte Mrs. London mürrisch. »Das ist nicht ganz dasselbe.« Sie sah Merlin misstrauisch an. »Was wollen Sie eigentlich hier? Inspector Greene hat gesagt, Susan habe mit Ihresgleichen nichts mehr zu schaffen.«

    »Leider sieht es nicht so aus«, antwortete Merlin. »Ich muss mal einen Blick in Ihren Garten werfen, Mrs. L. Etwas war gestern Abend dort. Zumindest auf dem Schuppen.«

    »Ich habe mich schon gefragt, warum Mister Nimbus heute Morgen am Schuppen rumgeschnüffelt hat«, sagte Mrs. L. »Na, dann los.«

    »Danke!« Strahlend schob sich Merlin mit Susan an der Vermieterin vorbei und ging im Eiltempo weiter. Als er die Küche durchquert hatte und zur Hintertür hinaustrat, beugte er sich zu Susan und flüsterte: »Wer ist Mister Nimbus?«

    »Ihre Katze.«

    »Wirklich? Die ist neu … Ich frage mich, was mit ihrer alten Katze Terpsichore passiert ist. Katzen sind nützlich. Du kennst ja die Redewendung: ›Katzen, Eulen und gute Raben sind bessere Experten, als Menschen sie haben.‹«

    »Wer sagt das?«

    »Hab ich irgendwo gelesen.« Merlin schritt gebeugt am Rasen entlang und beäugte die Randsteine. »Gefällt dir eigentlich mein Kleid?«

    »Ähm, sicher.«

    »Stehen mir Kleider besser als Hosen?«

    »Darüber hab ich mir noch keine Gedanken gemacht«, murmelte Susan, die sehr wohl darüber nachgedacht hatte.

    Merlin lächelte abgefeimt und strich mit der linken Hand über die Pflastersteine, die den Rasen vom Schuppen abgrenzten. »Die Bannzauber sind intakt.«

    »Was bedeutet das?«

    »Die Bannzauber sind magische Schutzlinien, Grenzen, die kein Feind überschreiten kann. Das Haus und der Garten sind gut geschützt, und soweit ich es beurteilen kann, hat niemand versucht, die Zauber zu überwinden.«

    »Soweit du es beurteilen kannst?«

    »Das fällt eher ins Gebiet der Rechtshänder«, erklärte Merlin. »Aber die Zauber wurden eindeutig nicht durchbrochen. Die Latzhose steht dir übrigens gut.«

    »Äh … danke.«

    »Ich sehe in Overalls auch gut aus«, sinnierte Merlin. »Wenn ich einen passenden finde.«

    Susan merkte, dass sie unbewusst nickte, und hörte damit auf.

    »Später Lust auf einen Drink? Oder einen Film?«, fragte Merlin.

    »Du willst mit mir ausgehen?«

    »Ja.« Er klang ein wenig überrascht, als hätte er gar nicht vorgehabt, sie zu fragen.

    »Ich kenne dich doch kaum«, erwiderte Susan so abweisend wie möglich. Sie fühlte sich zu Merlin hingezogen – wem wäre es anders ergangen? –, aber es gefiel ihr nicht, dass er sich dessen nur allzu bewusst war. Er schien zu jenen attraktiven Menschen zu zählen, die ihren Charme an jedem austesten mussten, dem sie begegneten, und Susan würde nicht darauf hereinfallen.

    »Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet«, sagte Merlin. »So etwas bricht das Eis. Sag mir …«

    »Was ist mit dieser Kreatur auf dem Schuppen?«, lenkte Susan das Gespräch wieder aufs eigentliche Thema zurück. »Außerdem wolltest du mich zu deinem Buchladen mitnehmen … Und überhaupt, ich bin mit jemandem zusammen, zu Hause.«

    »Wirklich? Aber du hast Schluss gemacht, als du fortgegangen bist, oder? Sonst wäre es ja nicht fair. Wie heißt sie? Oder er? Wie auch immer, da die Schutzzauber intakt sind, kam die Kexa nur bis zum Schuppen.«

    »Die was? Und mein Freund heißt Lenny. Er spielt Waldhorn.« Sogleich bedauerte Susan, dieses Detail preisgegeben zu haben, doch Merlin hob lediglich eine Augenbraue.

    »Eine Kexa. Oder Schierlingskatze, wenn dir das besser gefällt. Eine Katzenbestie mit giftigem Atem, die in den dunkelsten Stunden der Nacht unterwegs ist. Sie wurde geschickt, um herumzustöbern oder jemanden anzuhauchen. Ich nehme an, das bestätigt es.«

    »Bestätigt was?« Susan war sowohl leicht verwirrt als auch ein wenig genervt. Merlin hatte kein Recht, so attraktiv, geheimnisvoll und nervig zugleich zu sein.

    »Es bestätigt, dass Großonkel Thurston recht hat. Das kommt gelegentlich vor. Die Großen müssen dich kennenlernen. Komm, das Taxi wartet.«

    Er wandte sich ab und wollte über den Rasen zurücklaufen, doch Susan packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest.

    »Au!«

    »Oh, tut mir leid! Tut sie noch weh?«

    »Natürlich. Ich darf in den nächsten zwei Wochen nur leichten Dienst verrichten. Keine Bücher auspacken, keine Regale aufräumen. Wunderbar.«

    Er wollte weitergehen, hielt jedoch inne, als Susan in strengem Ton sagte: »Merlin! Warum wollen deine Leute mich sehen? Und wer hat mir dieses Wesen geschickt … die … die …«

    »Kexa.«

    »Kexa. Inspector Greene meinte, mir droht Gefahr aus der Alten Welt, wenn ich in London bleibe.«

    »Ja. Sogar größere, als wir anfangs dachten. Immerhin ist eine Schierlingskatze hier umhergestreift. Deshalb musst du mit in den Laden kommen.«

    »Greene sagte, ich soll mich von dir und den anderen Buchhändlern fernhalten.«

    »Das war ein guter Rat. Damals.«

    »Wie meinst du das, und warum bist du hier?«

    »Tja, zum einen mag ich dich und …«

    »Merlin!«

    »Eine Kexa ist hinter dir her, und darüber hinaus glaubt mein geschätzter Großonkel, dass der Raud-Alfar-Wächter im Wald nicht auf mich geschossen hat. Zugegebenermaßen habe ich ihn auf diese Idee gebracht, nachdem ich über den Vorfall nachdenken konnte.«

    »Wie meinst du das? Du bist doch derjenige, der angeschossen wurde!«

    »Ja. Ich habe mich in die Schusslinie gestellt. Aber der Wächter hatte auf dich gezielt.«

    »Auf mich?«

    »Und die Raud Alfar schießen nicht auf Normalsterbliche. Jedenfalls nicht für gewöhnlich. Also hat sich mein verehrter Großonkel – genauer gesagt mein Groß-Groß-Groß-und-so-weiter-Onkel – mit meiner verehrten Groß-Groß-Groß-und-so-weiter-Tante beraten. Die beiden glauben, du könntest jemand Besonderes sein.«

    »Ich bin überhaupt nicht besonders«, protestierte Susan.

    »Deine Mutter war mit einem Schlürfer befreundet«, bemerkte Merlin. »Wen kannte sie früher sonst noch?«

    »Das will ich ja gerade herausfinden. Und wie kannst du dir so sicher sein, dass der Raud Alfar auf mich geschossen hat?«

    »Ich bin mir eben sicher. Außerdem hat Großonkel Thurston es überprüft; er hat Cousin Norman zurückschauen lassen.«

    Susan wollte schon die nächste Frage stellen, doch gnädigerweise kam Merlin ihr mit der Antwort zuvor.

    »Norman gehört zu den Rechtshändern und ist eine Art Seher. Ein umgekehrtes Orakel, könnte man sagen. Er kann Ereignisse sehen, die schon stattgefunden haben. Und ja, bevor du fragst, es gibt auch Rechtshänder, die nach vorne schauen können, aber es ist viel schwieriger, ihre Visionen zu deuten. Also keine Wahrsagerei im eigentlichen Sinne.«

    »Ich hatte nicht vor, nach meiner Zukunft zu fragen«, erwiderte Susan entrüstet. »Aber … wenn Norman in die Vergangenheit schauen kann, könnte er vielleicht meinen Vater sehen. Das würde alles so viel leichter machen.«

    »Hmm. Je weiter das Ereignis zurückliegt, desto schwieriger ist es, Details zu erkennen«, erklärte Merlin. »Vor allem für Norman, der ehrlich gesagt ein bisschen begriffsstutzig ist. Komm jetzt. Wie ich schon sagte, wartet ein Taxi auf uns.«

    »Wirklich?« Susan folgte ihm zurück ins Haus. »Ganz schön extravagant. Ich kann mir kein Taxi leisten, ganz zu schweigen davon, eins warten zu lassen.«

    »Oh, ich bezahle die Fahrt nicht!«, rief Merlin. »Ich arbeite in einem Buchladen, schon vergessen? Mein Lohn ist mies. Ich habe nie Geld. All meine Kleider, so schön sie auch sind, sind von Oxfam. Oder von Verwandten übernommen. Es ist so: Wir haben drei Taxis. Tante Audrey und Onkel Jerome fahren zwei, und meine Cousins wechseln sich mit dem dritten ab. Leider lassen sie mich nie ans Steuer, weil ich damals Emilias Sportwagen zu Schrott gefahren habe. Es spielt für sie keine Rolle, dass ich das mit Absicht getan habe, um einen … na ja, egal. Großtante Merrihew hatte die Idee mit den Taxis aus einer alten Fernsehserie, die mit den Spionen. Du weißt schon, die mit der schwingenden Glühbirne, die zerschossen wird, da-da-dum, da-da-da-dum, da-da-dum, da-dada-dum, peng!«

    »Callan«, sagte Susan. »Die hab ich gesehen. Mir leuchtet ein, dass Taxis unauffälliger sind, obwohl ich glaube, die U-Bahn ist meistens schneller.«

    »Wir können nicht mit der U-Bahn fahren.« Merlin ging zur Haustür hinaus, hielt aber auf der untersten Stufe inne und stützte die Hand auf das niedrige Eisentor.

    Susan zog die Tür zu, trat auf die Stufe hinter ihm und wartete darauf, dass er weiterging. Doch er rührte sich nicht, sondern ließ den Blick über den Platz schweifen.

    »Erinnerst du dich an das geheimnisvolle Palimpsest-Konzept, das ich erwähnt habe? In London sind die Schichten sehr dick und dicht beieinander, ganz besonders im Untergrund. Es gibt viele Wesen unter unseren Füßen, die an Orte gebunden oder vergessen sind und am besten ungestört bleiben. Andere sind wach, können aber nichts tun. Unsere Anwesenheit stört sie. Wir nehmen die U-Bahn nur, wenn es gar nicht anders geht.«

    »Lästig«, murmelte Susan. »Was ist mit dem Bus?«

    »Oh, wir könnten durchaus Bus fahren«, sagte Merlin. »Aber unsere Taxis sind besser. Ich hatte Glück, dass sie mir heute Morgen eins überlassen haben. Entweder bist du wirklich wichtig, oder sie haben Mitleid mit mir, weil ich gerade so geschwächt bin.«

    »Tut mir leid, dass ich dich an der Schulter gepackt habe«, sagte Susan. »Ich hätte daran denken sollen.«

    »Ich habe nichts gespürt, um absolut ehrlich zu sein, aber lass es niemanden wissen.« Merlin suchte noch immer den Platz ab. »Wo ist Tante Audrey mit meinem Taxi hin?«

    Susan sah sich ebenfalls um. Rings um den Platz parkten viele Autos, aber keine schwarzen Taxen.

    »Sie hat eine Fahrt angenommen, verdammt noch mal!«, fluchte Merlin. »Ständig ist sie in Versuchung, sich ein bisschen Taschengeld dazuzuverdienen. Bei meinen älteren Cousins würde sie sich das nicht trauen. Und gleich fängt es auch noch an zu regnen.«

    »Also müssen wir doch den Bus nehmen.« Susan blickte zu den Wolken hinauf, die sich über ihr zusammenzogen. Es würde regnen, obwohl es zwischenzeitlich so ausgesehen hatte, als würde der Frühling eher als sonst in Frühsommer umschlagen, mit blauem Himmel und Sonnenschein zwischen ungefähr acht Uhr zwanzig und neun Uhr dreizehn. »Ähm, wo fahren wir eigentlich hin?«

    »Zum Neuen Buchladen.« Merlin musterte nach wie vor die Autos auf ihrer Seite des Platzes. »Mayfair. Am Stanhope Gate.«

    »Oh. Inspector Greene meinte aber, ihr verkauft die neuen Bücher in einem großen Laden in der Charing Cross Road. Ich war schon mal bei Foyles. Ist er da in der Nähe?«

    »Der Neue Buchladen verkauft alte Bücher, Sammlerstücke und Raritäten.« Merlin hatte sich noch immer nicht von der Stufe fortbewegt. Susan sah, dass er zu einem grünen Ford-Transporter schaute, in dem zwei Männer saßen. »Der Alte Buchladen verkauft neue Bücher in der Charing Cross Road. Etwa hundert Meter von Foyles entfernt.«

    »Das ist verwirrend«, sagte Susan. »Sind das die offiziellen Namen der Läden?«

    »Ja. Der Neue Buchladen wurde in seiner jetzigen Form 1802 erbaut, der Alte Buchladen 1729. Daher neu und alt. Hast du den grünen Lieferwagen da vorn schon mal gesehen? Auf dem Platz?«

    Susan schaute hin. Es war ein unauffälliger grüner Kastenwagen, mindestens ein Jahrzehnt alt. Er hatte einen verblassten Schriftzug an der Seite: »Greater London Council«.

    »Weiß nicht«, antwortete sie nachdenklich. »Ich achte nicht so sehr auf Autos.«

    Die Männer im Lieferwagen bemerkten ihren Blick, wandten sich einander zu und führten ein sehr kurzes Gespräch, das beide mit einem Nicken beendeten. Sie öffneten die Türen und stiegen aus. Zwei gewöhnliche Handwerker in Overalls.

    Obwohl ihre Sturmhauben und Hämmer etwas ungewöhnlich wirkten …

    Einer von ihnen zeigte auf Susan. »Du, Susan Arkshaw. Komm her!«

    »Geh rein und sag Mrs. London, sie soll den Knopf drücken«, sagte Merlin unbesorgt und öffnete seine Yakhaartasche. Er steckte die behandschuhte Hand hinein und zog einen sehr großen Revolver hervor. Ein 357er Smython, erinnerte sich Susan, während sie die Tür öffnete und aufstieß.

    »Mrs. London! Merlin sagt, Sie sollen den Knopf drücken!«

    Draußen fuhr Merlin im Plauderton fort: »Lassen Sie die Hämmer fallen und nehmen Sie die Hände hoch … sehr hoch.«

    Mrs. London kam die Treppe heruntergelaufen, und Mister Nimbus folgte ihr dichtauf.

    Susan verstand nicht genau, was der eine Mann mit der Sturmmütze sagte, aber es klang wie »Hübsches Mädchen, die Waffe ist doch viel zu groß für …«.

    Dann hörte sie einen Schuss, einen Schrei, das Klirren von Hämmern, die auf die Straße fielen, und Merlin, der gelassen weitere Anweisungen gab.

    »Buchhändler!«, zischte Mrs. London und eilte zu dem Bild »Hirsch an der Bucht«, das im vergoldeten Rahmen über dem Gästetelefon im Flur hing. Sie drückte auf eine Ecke des Rahmens, wodurch sich das Bild anhob und einen versenkten Druckknopf in der Wand freilegte. Mrs. L presste den Daumen eine Sekunde lang fest darauf.

    Susan trat beiseite, denn die Vermieterin überraschte sie noch mehr, als sie eine kleine blaue Automatikpistole aus der Schürzentasche zog. Sie huschte zur halb offenen Haustür, stellte sich an die Seite und schaute hinaus, die Pistole mit beiden Händen auf Höhe des Oberschenkels haltend, was sehr professionell wirkte.

    »Hmpf«, brummte sie. Als Susan sich ihr näherte, fügte sie hinzu: »Nein. Bleib zurück.«

    Merlin sagte wieder etwas zu den Männern. Angespannt rechnete Susan mit dem nächsten Schuss. Doch es blieb still. In der Ferne hörte sie mehrere Sirenen.

    »Was ist los?«

    »Zwei sehr dumme Männer liegen mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, einem von ihnen fehlt wahrscheinlich der halbe Fuß«, sagte Mrs. London.

    Das Telefon klingelte. Mrs. London ließ die Tür einen Spaltbreit offen, behielt sie aber weiter im Blick, während sie zurückwich und mit der linken Hand den Hörer abnahm.

    »London. Ja. Gesichert. Zwei Angreifer liegen auf der Straße, angeschossener Fuß, Krankenwagen erforderlich. Ein Liber-Mercator-Spezialagent draußen, eine junge … Frau, blond, blaues Kleid, Lederjacke, mit Revolver. Ich sag’s ihr.«

    Susan fiel auf, dass sie während des Telefonats nicht in ihrem üblichen Glasgower Akzent sprach.

    Mrs. London legte auf und rief zur Tür hinaus: »Merlin! Zwei D11-Einsatzwagen sind gleich da und auch der Tolpuddle-Panda. Halt deinen Ausweis hoch.«

    »Mach ich«, rief Merlin zurück. »Und da kommt Tante Audrey und sieht beschämt aus, wie es sich gehört. Wo warst du, Tantchen?«

    »Schicken Sie sie rein«, rief Mrs. London.

    Ein paar Sekunden später trat eine fröhliche kleine Frau mit schwarzem Haar und dunkler Haut ein. Sie war um die vierzig und trug Jeans, T-Shirt, eine Cordjacke und einen abgewetzten braunen Lederhandschuh an der linken Hand. In ihrer blanken rechten hielt sie etwas Dampfendes, das in Alufolie eingerollt war und köstlich roch.

    »Tag, Mrs. L!«, sagte sie. »Ich hab mir nur einen Kebab geholt, weil Merlin so lange gebraucht hat und ich das Frühstück verpasst habe. Hallo, du musst Susan sein. Ich bin Audrey.«

    »Äh, hallo, Audrey«, sagte Susan, während Mrs. London nur eine Art Grunzen ausstieß. Die Sirenen waren bereits deutlich lauter. »Äh, muss ich wieder auf eine Polizeistation?«

    »Nein«, antworteten Audrey und Mrs. London gleichzeitig.

    »Inspector Greene wird aber mit dir sprechen wollen«, fügte ihre Vermieterin hinzu.

    »Du musst erst mitkommen«, sagte Audrey. »Erkennen Sie die beiden Burschen, Mrs. L?«

    »Nein. Die sind nicht von hier. Sonst hätten sie gewusst, was sie hier erwartet. Oder sie sind extrem dumm.«

    Die Sirenen schwollen zu einem Crescendo an, dann war Reifenquietschen zu hören, gefolgt vom Geräusch zahlreicher zuschlagender Türen. Blaulicht fiel durch die teilweise offene Tür in den Flur.

    »Polizei! Polizei! Keine Bewegung!«

    Audrey wickelte das Ende ihres Döners aus und biss einen großen Happen ab. Mrs. London steckte ihre Pistole wieder in ihre Schürze.

    »Gebt ihnen fünf Minuten zum Aufräumen, dann sind wir weg«, sagte Audrey mit vollem Mund.
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Fünftes Kapitel

    Unter der Straße, tief im Dunkeln

    Schlafen die Kobolde des Jahrmarkts

    Bis morgen richten sie ihr Unheil an

    Und bringen neuen Kummer in die Welt

    »Du bist sehr still«, sagte Merlin im Taxi. Er saß Susan gegenüber, auf dem Klappsitz der Passagierkabine, und blickte immer wieder aus den Fenstern. Er beobachtete die Autos ringsum, während sie langsam der Euston Road folgten. Wie immer war der Verkehr fürchterlich, und ein halbherziger Regenschauer hatte eingesetzt.

    »Ich bin eine Kunststudentin vom Land«, erwiderte Susan. »Ich bin nach London gekommen, um zu studieren und meinen Vater zu finden. Nicht … um Teil von dem zu sein, was auch immer zur Hölle hier los ist. Der kranke Scheiß, wie Greene es nennt, war schon schlimm genug, und jetzt auch noch diese Schlägertypen … Ich meine, warum ich?«

    »Gute Frage«, erwiderte Merlin. »Das wüsste ich auch gern.«

    Susan funkelte ihn an. Sie schwiegen, bis sie an der Sendeanstalt am Portland Place vorbeifuhren.

    »Die BBC«, sagte Merlin im Tonfall eines Stadtbewohners, der einem Bauerntrampel aushilft.

    »Ich weiß«, entgegnete Susan ungeduldig. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich schon mal in London war. Bis vor Kurzem kamen wir jedes Jahr zu meinem Geburtstag her.«

    »Ah«, antwortete Merlin. »Ich wollte nur das Gespräch in Gang bringen. Du warst sehr ruhig …«

    »Warum hast du Frank Thringley mit einer Silbernadel gestochen?«, unterbrach ihn Susan. »Das hast du nie erklärt.«

    Merlin warf einen Blick über die Schulter zu Audrey. Die Luke in der Glastrennwand zwischen Passagier- und Fahrerkabine war offen.

    »Gute Frage, Liebes«, sagte Audrey. »Warum hast du das getan, Merlin?«

    »Er wollte meine Fragen nicht beantworten«, erklärte Merlin steif. »Dabei habe ich ihn sehr nett befragt. Und dann hat er versucht, mich zu rasieren.«

    »Du hast Glück, dass Thringley auf der Abschussliste stand und nichts Gutes im Schilde führte«, sagte Audrey. »Ich meine, mit dieser Riesenlaus und so. Sonst würdest du jetzt hinter Thorn House die Kohlreihen hacken.«

    »Ich weiß«, antwortete Merlin gereizt.

    »Wovon redet ihr?«, fragte Susan verärgert. »Und du hast meine Frage noch immer nicht richtig beantwortet. Was wolltest du rausfinden?«

    »Thorn House ist eines unserer Gebäude auf dem Land«, sagte Merlin. »In Dorset. Die bauen da eine Menge Gemüse an. Du würdest dich dort wohlfühlen. Ich hingegen nicht, daher wäre es eine echte Strafe, mich dorthin zu schicken.«

    »Auf dem Land aufzuwachsen macht mich nicht zur Landwirtin«, hielt Susan entgegen. »Was wolltest du von Thringley?«

    Merlin seufzte. »Meine Mutter wurde vor sechs Jahren erschossen«, sagte er leise und schaute auf seine Hände. Die blanke rechte lag auf der behandschuhten linken. »Mit einer Schrotflinte. Ein unglücklicher Zufall, angeblich ein Fall von ›zur falschen Zeit am falschen Ort‹. Sie hat sich in einen Raubüberfall in der Sloane Street eingemischt. Drei bewaffnete Kerle stürmten aus einem Juweliergeschäft, als sie nebenan aus ihrem Lieblingsblumenladen kam. Sie schaltete die Räuber aus, aber da saß noch einer in einem Auto auf der Straße, mit einer abgesägten Schrotflinte. Die Ladung beider Läufe traf sie in den Rücken. Als ich achtzehn wurde und eingearbeitet war, bekam ich die Akte von Scotland Yard. Vielleicht wollte ich sie aus morbider Neugierde sehen. Aber nachdem ich sie gelesen hatte, kam mir der Verdacht, dass es gar kein Zufall war. Ich bin sicher, diese vier Männer wurden geschickt, um meine Mutter zu töten. Der Juwelenraub war die Tarnung dafür. Also habe ich im letzten Jahr immer wieder in dem Fall ermittelt.«

    »Obwohl man ihm geraten hat, es sein zu lassen«, warf Audrey ein. Der Verkehr hatte sich am Oxford Circus wieder gestaut, sodass sie sich umdrehen und durch die Luke in der Glaswand sprechen konnte. Ein starker Hauch von Rinderkebab und Zwiebeln begleitete ihre Worte. »Es gab keinen Hinweis darauf, dass es ein geplanter Mord war.«

    »Nichts, außer der ungewöhnlichen Dummheit der Täter«, entgegnete Merlin. »Ich habe sie alle im Gefängnis befragt. Alle außer Craddock, dem Schützen – Mum lebte lange genug, um ihn noch zu töten –, und die anderen waren ziemliche Idioten. Ich bin mir sicher, dass ihr Verstand manipuliert worden war. Und sie erzählten alle dieselbe Geschichte.«

    »Vielleicht stimmt sie ja.« Audrey klang nicht überzeugend. »Viele Verbrecher sind nicht besonders schlau. Festhalten, es geht weiter.«

    Das Taxi fuhr ruckartig an. Gekonnt nutzte Audrey die schmale Lücke aus, die sich zwischen einem weißen Ford Transit und einem Bus aufgetan hatte, bevor der Ford sie schließen konnte und es für weitere zehn Minuten unmöglich machen würde, die Oxford Street zu kreuzen.

    »Kein Verbrecher erzählt jemals genau dieselbe Geschichte«, brummte Merlin. »Nicht immer und immer wieder, über Jahre hinweg, wortgetreu. Sie geben sie falsch wieder oder vergessen Details. Aber die Geschichte ihres Überfalls hat sich in ihr Gedächtnis eingebrannt und dabei eine Menge anderer Dinge gelöscht. Also musste ich rumschnüffeln, mir ihre Unterlagen anschauen, ihre Partner und so weiter. Um eine Verbindung zu finden, einen Grund, aus dem sie sich für diesen Auftrag zusammengetan hatten.«

    »Und du hast rein gar nichts gefunden.« Audrey lenkte den Wagen in die scharfe Rechtskurve zur Hanover Street. »Man hat dich aufgefordert, von dem Fall abzulassen. Mal wieder.«

    »Ja, ich habe keine schlüssigen Beweise gefunden«, gab Merlin zu.

    »Was ist mit deinem Cousin?«, fragte Susan. Sie hatte über ihn nachgedacht, seit Merlin seine Fähigkeiten erwähnt hatte. »Das ›umgekehrte Orakel‹.«

    »Das was?«, fragte Audrey.

    »Mit diesem Begriff habe ich Susan erklärt, was Norman kann«, sagte Merlin stolz. »Nun ja, Norman hat tatsächlich für mich einen Blick in die Vergangenheit geworfen, doch zu dem Zeitpunkt lag der Raubüberfall schon fünf Jahre zurück, und mein Cousin kann eigentlich nur ein oder zwei Monate zurückschauen. Aber es gibt … Wesenheiten, die dabei helfen können, die Vergangenheit zu enträtseln oder in die Zukunft zu blicken. Sie können Hinweise geben, um Ereignisse zu verstehen. Also bin ich zu einem dieser Wesen gegangen.«

    »Unter Missachtung der Vorschriften«, warf Audrey ein.

    »Das ist eine Grauzone«, konterte Merlin.

    »Ach ja?« Fluchend wich Audrey einem Mann aus, der die Straße betrat. Er gehörte zu einem Strom von Fußgängern, die an einer Baustelle vorbeiwollten, an der einige Bauarbeiter um ein Loch im Bürgersteig standen und es beäugten, als könnte es jeden Moment fortlaufen, wenn sie nicht aufpassten.

    »Jedenfalls hat mir das Wesen Folgendes gesagt …« Merlin holte Luft, lehnte sich an die Trennwand und intonierte mit seltsam tonloser Stimme:

    Such den Schlürfer, den Blutschlecker

    Taschendieb, Warensammler

    Häuptling der Ausgestoßenen

    Im Norden

    Im Norden der Stadt des Mondes

    Er weiß es, weiß es, weiß es,

    wurde aber zum Schweigen gebracht

    Gebunden an Gelübde und Eide

    Und wird nichts sagen

    »Das war doch ein kleiner Hinweis«, sagte Audrey. »Dass er nichts sagen würde, meine ich.«

    »Da Orakel bekanntermaßen unzuverlässig und trügerisch sind«, sagte Merlin, »dachte ich mir am Ende des kleinen Liedchens ein ›es sei denn‹ hinzu. Außerdem hoffte ich, bei der Suche nach dem erwähnten Kerl auf eine neue Spur zu stoßen – was sich vielleicht noch als zutreffend herausstellen wird. ›Stadt des Mondes‹ heißt übrigens ›Luan-Dun‹ oder London. Ich sah mich also nach Nordlondoner Schlürfern um, die auch Kriminelle waren, und sprach mit zweien, die nicht gerade Anführer waren. Der eine ist Buchmacher und der andere ein Taschendieb, aber sie brachten mich auf Thringley, der definitiv ein Anführer der Ausgestoßenen war. Ich sprach mit den ersten beiden Schlürfern ganz friedlich und hätte auch so weitergemacht, wenn Susans ›Onkel Frank‹ nicht zum Rasiermesser gegriffen hätte.«

    Abrupt beugte er sich vor, blickte über Susans Schulter durchs Heckfenster und drehte sich dann um, um durch die Windschutzscheibe zu schauen. Das Taxi kam auf der Curzon Street nur schleppend voran, hatte die Bolton Street passiert, und es herrschte nicht nur reger Verkehr, sondern es waren auch etliche Fußgänger unterwegs, viele von ihnen offensichtlich Touristen.

    »Audrey!«, zischte Merlin. »Gassenkinder!«

    »Ich sehe sie«, erwiderte Audrey in ungläubigem Ton. »Was hat die denn unter die Sonne getrieben?«

    Susan versuchte, durch das regennasse Seitenfenster zu erkennen, worüber sich Merlin und Audrey aufregten. Für sie sah alles normal aus: ein Meer von Autos, Lieferwagen und Motorrädern auf der Straße, eine chaotische Flut von Fußgängern mit Regenschirmen aller Formen, Farben und Größen. Diejenigen ohne Schirm schlängelten sich geduckt zwischen den anderen hindurch, versuchten, schneller voranzukommen, um sich vor dem Schauer zu schützen oder um zu verhindern, einen Regenschirm ins Gesicht zu kriegen. »Die Sonne scheint doch gar nicht«, sagte Susan. »Und was meint ihr mit …«

    »Nur so eine Redensart«, unterbrach Merlin sie. »Gassenkinder kommen normalerweise bei Tageslicht gar nicht raus. Ich habe drei gezählt, Audrey.«

    »Ich vier«, antwortete sie. »Fünf … verdammter Verkehr! Sechs! Sieben! Fahr, nein, du Idiot!«

    Ruckartig hielt sie an, weil ein Lieferwagen zurücksetzte, obwohl dafür kein Platz war. Hinter ihnen staute sich sofort der Verkehr, und sie steckten fest.

    »Bleiben oder abhauen?«, fragte Merlin eindringlich.

    Audrey blickte sich in alle Richtungen um. »Sie umzingeln das Taxi zu ihrem Maitanz«, sagte sie grimmig. »Kaltes Eisen könnte uns verankern. Ich weiß nicht, so was hab ich noch nie erlebt. So viele habe ich noch nie auf einen Schlag gesehen, und dass sie so was bei Tageslicht versuchen … vergiss es! Wir hauen besser ab!«

    »In Ordnung«, sagte Merlin. »Du nach Osten? Wir nach Westen?«

    »Ja«, stimmte Audrey zu.

    »Hast du was angemessen Altes, mit dem du sie schlagen kannst?«

    Zur Antwort griff Audrey nach oben und zog einen Schlehdornstock hinter der Sonnenblende hervor. Ein Meter lang, knorriges, eisenhartes Holz, ohne Ringbeschlag oder Verzierung. Zwei Dornen waren nicht vom Holz entfernt worden und bildeten eine Art Heft. Sie schob ihn durch die Luke. »Nimm du ihn. Sie sind sicher hinter Susan her.«

    Merlin nickte. »Danke.«

    »Wenn du kannst, schalte den Wächter aus«, sagte Audrey.

    »Du auch.«

    »Fertig? Los!«

    »Was?« Susan schaute noch immer aus dem Fenster. Alles wirkte völlig normal. In diesem Moment tauchte ein Kind auf, dicht an der Scheibe. Ein seltsames Kind von fünf oder sechs Jahren mit verkniffenem Gesicht, strahlenden Augen und roten Wangen. Sein scharlachrotes zerrissenes Hemd erinnerte an das eines Clowns, der durch einen Windkanal gegangen war.

    Das Kind hüpfte nun auf und ab, wodurch es noch mehr wie ein Clown wirkte, dann grinste es plötzlich breit und offenbarte ein schwarzes zerfranstes Maul, in dem nur zwei vergilbte Schneidezähne zu sehen waren, spitz und lang.

    Susan schreckte zurück. Merlin ergriff ihre Hand, schwang die Tür auf und sprang hinaus, während Audrey vorn ausstieg.

    Ein Dutzend extravagant gekleideter, missgestalteter Kinder umtanzte händchenhaltend das Taxi, hatte aber den Kreis noch nicht ganz geschlossen. Merlin schwang den Stock mit der linken Hand, schlug zwei ausgestreckte Arme nieder und rannte durch die neu geschaffene Lücke. Susan folgte ihm so dicht wie möglich, damit er ihr nicht versehentlich den Arm auskugelte.

    Merlin lief auf der Straße neben das Auto, das vor dem Taxi stand, blieb aber unvermittelt stehen, als noch mehr beängstigende Kinder auf die Fahrbahn strömten, herumtanzten und – hüpften.

    In diesem Moment stellte Susan mit Schrecken fest, dass alle übrigen Fußgänger verschwunden waren, all die bunten Regenschirme waren fort, nirgends mehr Leute mit hochgeschlagenem Mantelkragen oder mantellose Optimisten. Es gab nur noch Dutzende und Aberdutzende von diesen Kindern, die eindeutig keine Kinder waren. Eine große Schar tanzte immer näher heran und fassten sich an den Händen. Doch ihre Hände wiesen nur drei Finger auf, die Daumen saßen an der falschen Stelle und waren nach hinten gebogen, und ihre Nägel waren entsetzlich lang. Insgesamt erinnerten ihre Hände mehr an den Krallenfuß eines Falken.

    Die Tänzer hatten bereits einen zweiten Ring um das leere Taxi, Merlin und Susan gebildet. Er bestand aus vierzig oder fünfzig Kindern, die gegen den Uhrzeigersinn tanzten. Nur das Schlurfen ihrer in Lumpen gehüllten Füße war zu hören, ansonsten stießen sie keinen Laut aus. Ihre offenen Münder entblößten ihre Reißzähne und ihr verrottetes Zahnfleisch, und ihr Atem stank. Sie drehten sich im Kreis, schlurften und hüpften, schlurften und hüpften …

    Mit der rechten Hand packte Merlin fest Susans linke und zog sie dicht an sich. Den Stock hielt er gesenkt mit der anderen Hand.

    »Zu spät«, sagte er. »Sie haben uns in ihrem Maitanz gefangen. Lass meine Hand nicht los.«

    »Wo sind denn alle …?«, setzte Susan an, hielt jedoch inne und starrte mehr verwirrt als ängstlich umher. Jenseits des Rings von Straßenkindern waren nicht nur alle normalen Menschen verschwunden, sondern auch die Straße, die Autos und die Gebäude. Stattdessen waren nun im Norden offene Felder zu sehen, neben denen sich eine Ansammlung von Zelten, Baracken, Karren und Ständen befand. Sogar die Wolken und der Regen waren einem strahlend blauen Himmel gewichen, und es war heiß wie an einem schönen Augusttag, obwohl doch eigentlich erst der neunzehnte Mai war.

    »Nimm nichts an, was dir jemand anbietet«, warnte Merlin sie. »Schon gar keine Nahrung oder Getränke.«

    »Aber hier ist doch keiner …«, sagte Susan und stockte. Plötzlich erschien eine große Menschenmenge. Sie trugen mittelalterliche Kleidung, Wämser, Kittel und Kniehosen, Stiefel und einfache Lederschuhe. Auch die Geräusche kehrten unvermittelt zurück: Verkäufer, die ihre Waren anpriesen, Menschen, die sich unterhielten und lachten, Musikanten in der Ferne, trällernde Pfeifen zu beständigem Trommelschlag. Gerüche wehten herüber – es roch nach verschwitzten, ungewaschenen Menschen, nach erdigem Stall, überlagert vom Geruch nach kochendem Fleisch und Fett, Feuer und Rauch.

    Die kreisenden Tänzer hielten inne, lachten gleichzeitig auf und stoben auseinander. Sie rannten in alle Richtungen davon, duckten und schlängelten sich zwischen die Leute, in der Absicht, in der Menge zu verschwinden.

    »Wo sind wir?« Susan blinzelte einige Male. Irgendetwas stimmte nicht mit dem, was sie ringsum sah, doch sie konnte sich nicht erklären, was.

    »Wir sind auf dem Maimarkt«, antwortete Merlin. »Genauer gesagt, ist das ein mythischer Nachhall des Jahrmarktes, der hier jahrhundertelang abgehalten wurde und dem Ort später wohl seinen Namen verlieh. Es ist eine Falle. Die Gassenkinder, die du vermutlich eher unter der Bezeichnung Kobolde kennst, haben uns mit ihrem Tanz hergebracht. Was völlig untypisch für sie ist. Sie sind Gauner, aber normalerweise ziemlich harmlos. Beispielsweise töten sie niemals, jedenfalls nicht mit Absicht.«

    »Gib uns einen Kuss, Süße«, brüllte ein betrunkener Mann mit viel zu kurzem Kittel. Er beugte sich dicht zu Merlin, der zur Seite wich und ihm mit dem Schlehdornstock in die Kniekehlen schlug. Der Mann stürzte auf den schlammigen Boden. Der Buchhändler umklammerte Susans Hand noch fester und führte sie fort, während der Betrunkene zwischen den Pfützen der Straße lag, die eben noch die Curzon Street gewesen war. Er lachte sich kaputt, als wäre er freiwillig hingefallen.

    »Sie sind echt«, sagte Susan entgeistert. Eine verzückt lächelnde Frau streifte sie mit einem Tablett voll dampfender Pasteten. »Und alle sind unheimlich fröhlich.«

    »Für uns ist es vorerst real«, erwiderte Merlin. »Sie sind fröhlich, denn wie ich schon sagte, ist das hier eine idealisierte Version des Jahrmarkts. Die Gassenkinder haben uns hier eingesperrt. Aber sie müssen der Tradition folgen und uns eine Chance zur Flucht geben.« Er sprang zur Seite, um einem hüpfenden Kind auszuweichen – einem menschlichen Kind, nicht einem Gassenkind mit spitzen Zähnen. Susan musste ihm nachsetzen, um seine Hand nicht loszulassen.

    »Wie der Muff müssen auch die Kobolde den Regeln der Legende folgen. Außer uns beiden gibt es hier noch etwas, das nicht herpasst, das fehl am Platz wirkt. Sie müssen es uns dreimal zeigen. Wenn wir es uns nicht schnappen, stecken wir hier für immer fest. Dann vergessen wir, wer wir sind, und werden zu Archetypen, gefangen im mythischen Jahrmarkt.«

    »Etwas, das nicht herpasst?« Susan war abgelenkt, denn von rechts tapste ein Bär zwischen den Zelten auf sie zu. Ein Bär mit glänzendem Fell, an einer dünnen Kette. Er tanzte, als würde er sich amüsieren. Der Bärenwärter an seiner Seite ahmte jede Bewegung des Tieres nach, sodass es aussah, als würden sie fröhlich miteinander tanzen.

    »Es könnte ein Gegenstand sein, eine Person, alles, was fehl am Platz wirkt.« Merlin zog Susan aus dem Weg des Bären und zu einem Tisch, der schwer beladen war mit hohen Stapeln aus fetten Würsten, über denen eine Wolke aus Fliegen schwärmte. Dutzende weitere brutzelten dahinter auf dem Rost über einer Holzkohlengrube.

    »Würstchen! Beste Würstchen! Eines Königs würdig … oder einer Königin!«, brüllte die Verkäuferin. Die kleine Frau mit der lauten Stimme verbeugte sich tief vor Susan und streckte ihre Kochgabel aus, an deren Ende ein Stück Wurst dampfte. »Kostet mal, Hoheit!«

    Der wunderbare Duft der Bratwürste überlagerte alle Bedenken, die Susan wegen unhygienischer Bedingungen haben mochte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und sie hätte nur zu gern der Verlockung nachgegeben. Doch ehe sie zugreifen konnte, zog Merlin sie weiter, vorbei an drei Jongleuren und einem Aal-Tauchwettbewerb, bei dem die Teilnehmer in das größte Fass sprangen, das Susan je gesehen hatte. In einer schmalen Lücke zwischen zwei Fachwerkhütten fanden sie Zuflucht vor dem Gedränge der Jahrmarktbesucher.

    »Iss nichts, denk dran!«, blaffte Merlin. »Sonst bist du hier für immer gefangen. Ich wünschte, Vivien wäre bei uns.«

    »Wer ist Vivien?«

    »Meine Schwester. Sie ist Rechtshänderin. Sehr gut in Rätseln und dergleichen. Hast du schon was entdeckt?«

    »Woher soll ich wissen, was hier fehl am Platz ist?«, protestierte Susan. »Ich war noch nie auf einem Mittelaltermarkt! Nicht mal auf einem nachgestellten.«

    »Wir sollten uns lieber hier umsehen«, sagte Merlin. »Halt die Augen offen und lass meine Hand nicht los.«

    »Die ganze Fröhlichkeit wirkt beunruhigend, das viele Lächeln und Lachen«, murmelte Susan, als sie der schmalen Gasse folgten, die zu einer viel breiteren führte, mitten auf dem Jahrmarkt. »Das ist irgendwie nervtötender, als wenn sie finster dreinschauen würden.«

    »Die Kehrseite des Jahrmarkts ist auch irgendwo hier, oder sie taucht noch auf. Das dunkle Treiben und die Verzweiflung, der Diebstahl und der Mord, überlagert von Glitzer und Spaß. Wir müssen hier weg, bevor der Jahrmarkt seine finstere Seite zeigt. Aber ich sehe hier nichts Ungewöhnliches!«

    An der nächsten Kreuzung hielt Susan inne, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte sich gründlich um. Sie war ohnehin größer als die meisten hier, was für sie ungewohnt, aber hilfreich war. Eine Gruppe tanzender Musiker näherte sich ihr: mehrere Trommler, zwei Lautenspieler, ein paar andere mit blockflötenähnlichen Instrumenten und etwas, das wie ein überdimensionaler Dudelsack aussah. Als die beiden Lautenspieler eine Pirouette drehten, sah Susan hinter ihnen ein junges Mädchen mit einem riesigen Blumenkorb und erkannte, was hier fehl am Platz war und sie die ganze Zeit gestört hatte.

    »Das Blumenmädchen!«, rief sie und schlüpfte durch eine Gruppe gaffender Landbewohner, die Kleider aus Sackleinen trugen. Sie liefen rot an vor Lachen über die Possen zweier Narren auf Stelzen, die eine Art missglückte Liebespaarung nachahmten, möglicherweise von Insekten. Diesmal zerrte sie Merlin hinter sich her statt andersherum.

    »Was?«

    »Alle Farben sind viel kräftiger als normal!«, erklärte Susan und duckte sich unter einem Tablett mit Pasteten hinweg, dessen Träger sie wohl hatte ausbremsen wollen.

    Merlin folgte ihr mit der Anmut einer Katze.

    »Alles sieht aus wie in einem Super-8-Film! Übersättigt, leuchtender als das Leben. Aber das Blumenmädchen hat eine Blume, die überhaupt keine Farbe hat. Da ist sie!«

    Die Blumenverkäuferin entfernte sich von ihnen, und die Menge verdichtete sich zusehends. Alle Jahrmarktbesucher drehten sich plötzlich um und strömten zurück zur Kreuzung vor Susan und Merlin. Offenbar wollten sie die beiden daran hindern, das Mädchen zu erreichen, ohne sie aktiv aufzuhalten. Sie beugten die Regel jenes alten Gesetzes, das ihnen die Möglichkeit zur Flucht gewährte.

    Merlin trat vor Susan und schwang seinen Schlehdornstock. Die Leute wichen aus, als ob sie die Berührung des Holzes fürchteten, doch wenn er sie damit traf, schien ihnen das keinen Schmerz zuzufügen. Vielmehr lächelten und lachten sie weiter.

    Das Blumenmädchen drehte sich um und folgte einer der engeren Gassen, und als sie das tat, erblickte Susan die Blume wieder, und diesmal sah auch Merlin sie. Eine große durchscheinende Rose, die aus Glas hätte sein können, wenn sich nicht ihr Stiel geneigt und die Blütenblätter gezittert hätten, während die Verkäuferin lief.

    »Zweite Sichtung!«, rief Merlin. »Komm schon!«

    Er stieß einer Frau den Stock zwischen die Beine, wodurch die Wanne voller Aale, die sie auf dem Kopf balancierte, zu Boden fiel. Die Aale schlängelten sich in alle Richtungen davon, die Menschen rutschten auf ihnen aus und stürzten reihenweise zu Boden. Alle lächelten und lachten weiter, als hätten sie für dieses Erlebnis bezahlt.

    Merlin und Susan sprangen über die sich windenden Aale und rannten der Blumenverkäuferin nach, die nur ein Dutzend Schritte Vorsprung hatte. Sie folgte zügig einer viel schmaleren Gasse zwischen den Rückseiten einiger kleiner Theater: zwei- oder sogar dreistöckige Konstrukte aus bemalter Leinwand und Holzrahmen.

    Während sie rannten, fiel ein Schatten auf sie. Wolken verdeckten die Sonne und den blauen Himmel, und die Luft kühlte schlagartig ab.

    »Oh, bleibt fair!«, rief Merlin. Er beschleunigte sein Tempo und schaffte es, die Blumenverkäuferin mit seinem Schlehdornstock am Rücken anzutippen. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Als Susan sie in der Menge erspäht hatte, hatte sie wie ein hübsches, lächelndes Mädchen gewirkt. Nun aber war ihr Gesicht schmaler, ihre Haut leicht geschuppt und ihr fauliger Mund zahnlos, bis auf die scharfen Eckzähne eines Kobolds. Zudem war sie mindestens dreißig Zentimeter geschrumpft.

    »Wir sind nicht aus dieser Zeit und von diesem Ort, genau wie die Rose«, rief Merlin. »Gib sie uns.«

    Nur ein lautes Knurren warnte ihn vor dem plötzlichen Angriff. Er fuhr auf der Stelle herum und rammte seinen Stock ins Maul eines riesigen zotteligen Hundes, der aus dem Schatten zwischen den Hütten hervorsprang. Sein schieres Gewicht warf Merlin mehrere Schritte zurück, und da er Susans Hand nicht loslassen wollte, riss er das Mädchen mit. Sie landete auf der Hüfte im Schlamm. Mit ausgestreckter Hand hatte sie den schlimmsten Schaden abgewendet, trotzdem hatte sie Schmerzen. Sogar starke.

    »Böser Hund!«, rief sie, eher einem Instinkt folgend. »Böser Hund! Lass das sofort fallen!«

    Zur großen Überraschung aller, nicht zuletzt des Hundes selbst, ließ er den Stock fallen.

    »Sitz!«, befahl Susan und stand auf. Sie war wütend. Wütend darüber, in den Schlamm gefallen zu sein, wütend, in den mythischen Blödsinn hineingezogen zu werden, einfach wütend über alles.

    Der Hund machte Sitz. Susan sah die Blumenverkäuferin an.

    »Und du! Gassenkind, Kobold, was auch immer du bist. Gib mir die Rose.«

    Die Blumenverkäuferin nahm die farblose Rose aus dem Korb mit den bunten Sträußen, sank auf ein Knie und reichte sie ihr.

    Susan nahm sie entgegen.

    Der Mai-Jahrmarkt verschwand wie eine schmelzende Eisskulptur in einem Zeitraffervideo, die leuchtenden Farben wichen trister grauer Realität, der mittelalterliche Gestank Autoabgasen und der Jahrmarkttrubel dem Lärm von Mayfair im zwanzigsten Jahrhundert.

    Sie waren auf dem Fußweg in der Curzon Street, bei der Einfahrt zum Shepherd Market. Der Regen wurde stärker, ein Tropfen traf Susan direkt ins Auge. Zwei junge Amerikanerinnen, offenbar Touristinnen, standen in der Nähe.

    »Hast du die kleinen Kinder gesehen?«, fragte die eine ihre Freundin. »Die gerade hier durchgerannt sind?«

    »Was? Tut mir leid, ich war für ein paar Sekunden wie weggetreten. Muss der Jetlag sein. Hey, sieh dir diese süße Gasse an! Ein echter britischer Pub.«

    »Die werden schockiert sein«, sagte Susan. »Pints mit lauwarmem, echtem Ale und junge Amerikaner passen nicht zusammen …«

    »Das war eigentlich ein Wolf, der in meinen Stock gebissen hat, weißt du«, sagte Merlin. Er runzelte die Stirn, inspizierte die tiefen Zahnabdrücke im Holz und wischte seufzend über die Schlammflecken auf seinem Kleid. Sie wurden zu länglichen Schlieren, die irgendwie punkig und cool aussahen. »Also jetzt frage ich mich wirklich, wer … oder was … du bist.«

    »Ich bin ich«, sagte Susan langsam. Die Rose lag in ihrer Hand, aber jetzt bestand sie aus Glas, starr und zerbrechlich. »Ich hatte schon immer ein Händchen für Hunde.«

    »Ach ja?«, sagte Merlin fröhlich. Er lehnte den Stock in bester Gene-Kelly-Manier an die Schulter, hüpfte durch eine Pfütze, drehte sich mit wirbelndem Kleid und blickte zu Susan zurück, die in Gedanken versunken war. »Komm schon, es ist nicht mehr weit bis zum Buchladen!«
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Sechstes Kapitel

    Nicht die Musik besänftigt die wilden Herzen

    Des bunten Haufens unserer linkshändigen Soldaten

    Geschichten und Erzählungen begütigen ihr zorniges Blut

    Die Bestie ist beruhigt, die Flut eingedämmt

    Am Neuen Buchladen deutete nur das kleine Bronzeschild neben der Tür des fünfstöckigen georgianischen Stadthauses darauf hin, dass es sich um ein Geschäft handelte. Da ein Säulenportikus die Eingangstür abschirmte, war es unwahrscheinlich, dass je jemand eintreten würde, sofern er nicht auf der Suche nach dem Laden war.

    Seltsamerweise befand sich hinter der Eingangstür eine Art Vestibül. Am Ende des kurzen Vorraums sah man eine Tür aus antiker Bronze, die zwei bärtige Riesen mit erhobenen Nagelkeulen zeigte. In ihren Augen waren Kristalle eingelassen, die wie Diamanten aussahen, aber viel zu groß für echte Edelsteine waren. Als Merlin Susan hineinführte, schwang die Vordertür hinter ihm zu und klickte laut, als sie sich verriegelte.

    »Wir haben von Zeit zu Zeit ungebetenen Besuch«, erklärte Merlin. Er trat an ihr vorbei und drückte den Klingelknopf neben der Bronzetür. »Wir werden nicht lange warten müssen.«

    »Das ist eine wunderschöne Arbeit.« Susan bewunderte die Riesen im Bronzerelief der Tür.

    »Gog und Magog«, sagte Merlin.

    Die Kristallaugen der Riesen leuchteten so plötzlich auf, dass Susan zusammenzuckte und einen Schritt zurückwich.

    »Die Tür wurde 1899 vom ›großen Rondelhyde‹ gefertigt, einem Zauberkünstler«, erklärte Merlin. »Einem Rechtshänder. Sein richtiger Name war Ronald Biggins. Er baute in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts unter anderem Apparate für Bühnenmagier, verschwindende Schränke und so weiter. Er liebte diese Art von Dingen. Genau wie unsere Kunden.«

    »Macht die Tür irgendetwas?«, fragte Susan. »Ist sie wirklich magisch?«

    »Nein. Die Augen werden elektrisch beleuchtet und dienen hauptsächlich dazu, dass wir sehen können, wer vor der Tür steht. Die Tür ist allerdings sehr solide, zwei Zentimeter Bronze in einem Stahlrahmen.«

    Susan hob den Blick. Ein seltsamer Spiegel war in die Decke eingelassen. »Einwegglas.«

    »O nein, das ist magisch«, sagte Merlin. »Zwei Handvoll Wasser aus … sagen wir, einem heiligen See … im selben Moment von verschiedenen Ufern geschöpft. Wenn er groß genug wäre, könnte man durch ihn auf die andere Seite treten, aber da das hier nur die Teestube ist, wäre das enttäuschend. So, jetzt geht’s los.«

    Mit erheblichem Knarren und Rumpeln schwang die Bronzetür langsam auf. Einer der beiden Riesen glitt aus dem Blickfeld, und als die Tür halb offen war, blieb sie stehen. Durch den Spalt sah Susan einen gemütlichen Raum. Elektrische Kronleuchter erhellten die sechs Reihen aus gläsernen Regalen, die mit alten Büchern gefüllt waren. Die Einbände waren aus grünem, rotem, blauem und schwarzem Leder, Buckram oder exotischeren Materialien wie Tierhäuten und sogar Metall. An jeder Regalreihe stand ein abgenutzter Ledersessel, in dem man gemütlich schmökern konnte.

    Direkt voraus waren zwei lange Mahagonitische, auf denen sich noch mehr alte Bücher stapelten, und im Gang dazwischen stand ein helläugiger Buchhändler mittleren Alters mit erstaunlich langem Bart, der zu drei Zöpfen geflochten war. Er trug eine grüne Schürze mit zahlreichen Taschen über seinem alten blauen Anzug, der an den Ellbogen leicht glänzte, ein kariertes Hemd und eine schlaffe blassgrüne Fliege. An der rechten Hand trug er einen weißen Baumwollhandschuh, und Susan bemerkte die spezielle Tasche in seiner Schürze, die für ein langes, dünnes Papiermesser gedacht war.

    »Die Tür klemmt wieder«, sagte er. »Bei halb Gog, wie wir zu sagen pflegen. Willkommen zurück, Merlin. Praktisch alle aus beiden Läden sind auf der Suche nach dir.«

    »Audrey hat es also hergeschafft?«

    »Ja, mit ihrer überraschenden und recht beunruhigenden Nachricht«, antwortete der Mann. »Niemand kann sich daran erinnern, dass die Gassenkinder je einen solchen Tanz gewagt hätten, zumindest nicht vor einem von uns. Oh, bitte verzeih mir. Du musst Susan sein. Mein Name ist Eric. Darf ich dir vielleicht ein Handtuch anbieten?«

    Susan schaute an sich hinab. In der ganzen Hektik hatte sie nicht gemerkt, dass sie patschnass war. Ihre Docs waren bis zu den Knöcheln verschlammt. Merlin war ebenfalls durchnässt, sah aber trotzdem irgendwie glamourös aus, als hätte er sich absichtlich mit Wasser bespritzt.

    »Äh, ja, bitte«, erwiderte sie. Erics kurzer Seitenblick verriet, dass er darum besorgt war, sie könnte eines seiner Bücher volltropfen.

    »Einfach hier zwischen den Tischen durch«, sagte er. »Da geht’s zu den Waschräumen für das Personal. Danach sollst du dich oben bei ihnen melden, Merlin.«

    »Bei den Großen? Allen beiden?«, fragte Merlin. »Merrihew ist hier?«

    »Ja, sie sind heute beide hier.« Eric zögerte, dann fügte er hinzu: »Viel Glück.«

    Merlin zog eine Grimasse und reichte ihm den Schlehdornstock. »Gib den Audrey, wenn sie zurückkommt, ja?«

    Eric nickte und steckte ihn in einen Ständer, der aus einem Baumstumpf mit abgesägten Wurzeln bestand. Er enthielt mehrere ähnliche Stöcke, zwei antike schwarze Schirme mit Elfenbeingriff und ein zweihändiges Schwert, das länger war als Eric groß und um dessen Bronzegriff sich ein Drache wand.

    »Soll ich auch die Glasrose verwahren?«, fragte Eric.

    »Äh, nein, die behalte ich.« Susan wollte sich die Blume näher anschauen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Sie hatte gesehen, wie sich der Rosenstiel geneigt und die Blütenblätter geflattert hatten, und obwohl die Rose jetzt aus solidem Glas war, fühlte sie sich natürlich an. Nicht wie das Produkt einer industriellen Glasbläserei, sondern wie ein hinreißendes Kunstwerk.

    Susan folgte Merlin zwischen den Tischen hindurch. Sie liefen auf die Tür im hinteren Teil des Verkaufsraums zu. Unterwegs versuchte sie, den Kopf nicht zu schnell zu drehen, wenn sie ein interessantes Werk erblickte, um es nicht mit Wassertropfen zu bespritzen. Da die meisten der alten Bücher keinen Schutzumschlag hatten, waren ihre Titel schwer zu erkennen, vor allem, ohne den Kopf zu drehen. Trotzdem konnte sie im Vorübergehen die vergoldete oder silbergeprägte Schrift einiger Bände lesen. Sie erkannte Titel und Namen wie Der Sturm und Ivanhoe, Überredung und Sturmhöhe, Shakespeare und Walter Scott, Austen und Brontë. Einige Regale enthielten nur Bibeln, manche davon offenbar sehr alt, und zwischen zwei Regalen stand eine besondere Vitrine, vor der sie einen Moment lang ehrfürchtig innehielt: William Blakes Gedichtsammlung, eine Erstausgabe von Die sieben Säulen der Weisheit von T. E. Lawrence und als Krönung eine von Shakespeares Folio.

    Neben der Hintertür stand ein sehr großes Regal mit Glasfront, in dem die Buchcover frontal präsentiert wurden. Susan blieb stehen, als sie einige Lieblingsbücher aus ihrer Kindheit erkannte, was ihr deutlich leichter fiel, denn die meisten davon waren nicht so alt und hatten einen Schutzumschlag. Es gab John Masefields Das wunderbare Kästchen und die Narnia-Bücher von C. S. Lewis, Patricia Lynchs Der Esel des Torfstechers, Der verzauberte Winter von Victoria Walker, Die dunklen Herzen von Battersea von Joan Aiken, historische Romane von Rosemary Sutcliff, darunter Susans Lieblingsbuch Der silberne Zweig, Die Macht der drei von Diana Wynne Jones, Der Zauberstein von Brisingamen von Alan Garner, Fünf Kinder und zehn Wünsche von E. Nesbit und viele andere. Die meisten Ausgaben waren in viel besserem Zustand als die, die sie aus der Bibliothek kannte, die Schutzumschläge unter Klarsichthüllen tadellos erhalten.

    »Kinderbuchautoren«, sagte Merlin. »Ein gefährlicher Haufen. Die machen uns ’ne Menge Ärger.«

    »Wie das?«, fragte Susan.

    »Sie tun das nicht mit Absicht.« Merlin öffnete die Tür. »Aber oft entdecken sie den Schlüssel, um einen uralten Mythos zu erwecken oder etwas zu befreien, das eigentlich gefangen bleiben sollte. Sie teilen dieses Wissen in ihren Werken. Geschichten sind nicht immer nur Geschichten, weißt du? Komm.«

    Susan löste sich von den Kinderbüchern und folgte ihm durch ein beengtes Büro, in dem zwei Rollschreibtische standen, ein alter hölzerner Aktenschrank mit sechs Schubladen und ein Gewehrständer mit sechs Lee-Enfields. Darunter lagerten in einem kleineren Ständer die zugehörigen Bajonette vom Modell 1907. Ganz unten stand eine leicht ramponierte Munitionskiste, grün mit gelber Aufschrift: »300 Patronen Kaliber .303«.

    Merlin führte Susan durch die Hintertür des Büros in einen schmalen holzvertäfelten Korridor mit zwei Türen auf der linken Seite und einer breiten Treppe auf der rechten. Auf der linken Tür war eine stilisierte Haube in Gold aufgemalt, auf der rechten ein Zylinder.

    »Welches Bad willst du benutzen?«, fragte Merlin. »Handtücher sind drinnen, und es liegt auch Kleidung bereit. Du kannst dich umziehen, wenn du willst. Es gibt nur Overalls, fürchte ich, und die meisten werden dir zu groß sein. Ich glaube, wir haben alle alten Overalls von Winston Churchill gekauft. Wenigstens dürften sie trocken sein.«

    »Ziehst du dich auch um?«, fragte Susan misstrauisch. Sie konnte sich Merlin nicht in einem überdimensionierten Overall von Churchill vorstellen.

    »Später«, antwortete Merlin. »Ich schlage dir das nur vor, weil du voller Schlamm bist …«

    Susan schaute an sich hinunter, stellte fest, dass er recht hatte, und trat durch die mit der Haube markierte Tür. Vermutlich wäre die Damentoilette sauberer als die für Männer. Das Toilettenputzen in Pubs hatte ihr den Unterschied deutlich vor Augen geführt.

    Als sie zehn Minuten später wieder herauskam, wartete Merlin vor der Tür. Irgendwie hatte er sein blaues Kleid gereinigt und abgetrocknet, und dass er sich das Handtuch zu einem Turban um den Kopf gewickelt hatte, wirkte nicht lächerlich, sondern eher, als hätte er einen neuen Modetrend ins Leben gerufen.

    Susan beneidete ihn nicht sonderlich. Trotz Merlins Bedenken hatte sie einen blauen Overall in genau ihrer Größe gefunden. Sogar noch mit zugehörigem Gürtel, der in Secondhandläden meistens fehlte. Er verlieh dem Anzug eine gewisse Form, und die vielen nützlichen Taschen machten das Gefühl rauer Baumwolle auf der Haut mehr als wett. Sie hatte ihre Kleidung zu einem Bündel geschnürt und fühlte sich eher wie ein unrealistisch wirkender Vagabund aus einem 30er-Jahre-Film: ein bisschen zu ordentlich und sauber.

    »Wie hast du einen gefunden, der passt?«, fragte Merlin. »Ich habe in beiden Bädern tonnenweise Overalls durchwühlt! Sie sind immer viel zu groß! Gab es noch mehr in deiner Größe?«

    »Nein.«

    »Typisch«, murmelte Merlin.

    »Was ist mit den ganzen Stiefeln da drin?«, fragte Susan. Neben dem Fundus an sorgfältig gefalteten blauen Overalls gab es auch etliche Regale, die mit hochglanzpolierten schwarzen Stiefeln gefüllt waren. Das weitläufige Bad glich eher dem Umkleideraum einer großen Schule als dem, was man im hinteren Teil eines Buchladens erwarten würde. Die Stiefel waren groß, steif und zweifellos unbequem.

    »Altes zeremonielles Zeug«, sagte Merlin schaudernd. »Das wir gelegentlich tragen müssen. Komm. Großonkel Thurston und Großtante Merrihew sind oben.«

    Susan stieg zwei Stufen hoch und hielt inne. Das zentrale Treppenhaus war älter als der Rest des Hauses. Es wirkte mittelalterlich, nicht georgianisch, mit schwarzem Eichengeländer und grob gezimmerten Stufen. Sie schaute die Treppe hinauf und sah, dass sie sich mindestens über sechs Etagen erstreckte, eine mehr, als sie von außen gezählt hatte. Sie senkte den Blick und erkannte, dass die Treppe nach drei oder vier Läufen in der Dunkelheit verschwand; dort unten brannte kein elektrisches Licht, nicht einmal die trüben antiken Leuchten, die im oberen Treppenhaus hingen.

    »Ja. Wir haben eine Art Penthouse, das man von der Straße aus nicht sehen kann«, erklärte Merlin munter. »Und die Treppe führt ein ganzes Stück nach unten. Das Haus wurde um die Überreste eines älteren gebaut, das auf einem noch älteren Gebäude stand. Komm.«

    »Ich habe eine Menge durchgemacht«, sagte Susan mürrisch und hockte sich auf die unterste Stufe. »Eigentlich sollte ich schluchzend in der Ecke sitzen und verlangen, dass mich jemand aus diesem schrecklichen Traum weckt.«

    »Wirklich?« Merlin kam wieder die Treppe herunter. »Äh, geht es dir nicht gut?«

    Susan dachte kurz nach, dann nickte sie. »Na ja, ich frage mich, ob das ein verzögerter Schock ist. Gleich rede ich sicher nur noch Müll.« Zögerlich fügte sie hinzu: »Irgendwie hat sich das alles … gar nicht unerwartet angefühlt.«

    »Von tanzenden Kobolden auf einen mythischen Jahrmarkt verschleppt zu werden?«

    »Ja.« Susan runzelte die Stirn. »Vielleicht weiß ich nicht genug, um mich angemessen zu fürchten.«

    »Vielleicht.« Merlin schien noch etwas sagen zu wollen, schwieg jedoch und stieg stattdessen die Treppe hinauf. »Oberstes Stockwerk! Komm schon!«

    Susan stand auf und folgte ihm, blieb aber auf dem ersten Treppenabsatz stehen. Die Bogentüren, die hier zu beiden Seiten abgingen, waren über zwei Meter hoch und mit Szenen aus Shakespeares Stücken bemalt. Die linke Tür stellte die Hexen und Macbeth dar, die sich um einen eisernen Kessel versammelt hatten, der so groß war wie die Frauen. Die rechte Tür zeigte Prospero und Miranda aus Der Sturm. Caliban lauerte hinter ihnen in einer dunklen Höhle am Meer.

    Susan erkannte die Bilder auf Anhieb. Genauer gesagt, erkannte sie, dass es sich um viel größere Versionen von Gemälden handelte, die von Mary Hoare stammten, einer obskuren Künstlerin des achtzehnten Jahrhunderts. Susan kannte sie nur, weil Hoare zu den Favoriten ihrer Kunstlehrerin Mrs. Lawrence gehörte.

    »Die sind von Mary Hoare!«, rief sie und beugte sich näher an das Gemälde, um es zu betrachten. »Aber viel größer … und in Öl. Weiß irgendwer, dass ihr die habt?«

    »Hoffentlich nicht«, sagte Merlin. »Mary Hoare gehörte zu uns. Rechtshänderin, weißt du? Es gibt viele bildende Künstler unter den Rechtshändern; wir Linkshänder neigen mehr zu Poesie und Musik. Ich glaube, diese Miranda dort ist eine Art Selbstporträt. Und der Kessel ist … ähm … basiert auch auf … ach, egal.«

    Susan hörte Merlin schon nicht mehr zu. Sie beugte sich noch näher an das Gemälde heran. »Wenn das Originale sind, dann wurden sie … irgendwann um 1800 gemalt?«

    »1796«, sagte Merlin. »Wir müssen uns ein bisschen beeilen.«

    »Die sind großartig!«, rief Susan aus. Sie stieg die Treppe hinauf. »Sind da noch mehr?«

    »Äh, nein. Ich meine, nichts mehr von Mary Hoare. Nicht so schnell …«

    Susan nahm drei Stufen auf einmal bis zum nächsten Treppenabsatz, dann hörte Merlin sie enttäuscht seufzen. Die Türen dort waren aus grau gestrichenem Stahl, an den Kanten vernietet und hätten auf einem Schiff nicht fehl am Platz gewirkt. Woher sie auch tatsächlich stammten: Es waren Panzertüren aus dem Magazin des Kriegsschiffs HMS Benbow aus dem Ersten Weltkrieg.

    »Die sind von einem Schlachtschiff.« Merlin folgte Susan weiter die Treppe hinauf. »Im Laufe der Jahre waren diverse Leute für die Inneneinrichtung verantwortlich, und da wir praktisch nie Besucher am eigentlichen Buchladen vorbeilassen, war ihnen Einheitlichkeit ziemlich egal …«

    »Ihr lasst nie Besucher rein?«, fragte Susan. »Wieso dann mich?«

    »Du bist eine Ausnahme«, sagte Merlin. »Offensichtlich. Ich bin gespannt, ob du erkennst, welcher Künstler die nächsten Türen gestaltet hat.«

    Auf dem Treppenabsatz des dritten Stocks blieb Susan erneut stehen. »Nein, aber sie sind schön. Aus Deutschland, glaube ich.«

    Die Flügel der sehr alten Tür waren mit neun Lindenholztafeln versehen, deren Schnitzereien Szenen des mittelalterlichen Lebens in spätgotischem Stil zeigten. Bauern auf einem Feld, Händler mit Münzwaagen, Ritter auf einem Turnier, Mönche in einem Skriptorium, ein Wagen an einer Mautstelle … Und mehrere zeigten Buchhändler zwischen ihren Regalen, ihre Schwerter hinter Büchern verborgen, und seltsame Kreaturen, sogar einen Drachen. Die Schnitzereien waren wunderschön und unglaublich detailliert.

    »Du bist gut«, sagte Merlin. »Der Künstler heißt Tilman Riemenschneider. Ein Bildhauer aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der hauptsächlich in Würzburg gearbeitet hat.«

    »Gehörte er zu den Rechtshändern?«, fragte Susan.

    »O nein, er war keiner von uns. Allerdings schuldete er unserer Familie etwas und hat zum Ausgleich diese Tafeln gefertigt. Ich fürchte, die Türen in den nächsten beiden Stockwerken sind eher schlicht, aber wir haben eine ganze Menge Kunstwerke im Haus – und auch anderswo. Ich könnte dich vielleicht irgendwann mal rumführen. Bevor wir zum Essen ausgehen oder so. Die Leute neigen dazu, uns Dinge zu schenken, wenn wir ihnen helfen, und die Rechtshänder sind unverbesserliche Kunstsammler.«

    »Das gibt Pluspunkte für unverbesserlich«, sagte Susan, die mit Merlin weiter die Treppe hinaufstieg. Sie ignorierte seine Andeutung, dass sie gemeinsam ausgehen könnten. »Das habe ich noch nie jemanden sagen hören.«

    Merlin zuckte die Achseln. »Unser Leben kreist um Bücher.«

    »Sammeln die Linkshänder auch etwas?« Sie passierten die Türen auf dem nächsten Treppenabsatz, die sehr enttäuschend waren und aus Susans 50er-Jahre-Schule hätten stammen können.

    »Waffen«, antwortete Merlin.

    Im fünften Stock, wo die Haupttreppe endete, gab es drei Türen. Die beiden äußeren sahen aus wie die Türen im vierten Stock und fielen allein dadurch auf, dass sie viel neuer wirkten als der Rest des Gebäudes: langweilige Massenware aus hässlichem lackiertem Nachkriegssperrholz.

    Die Tür in der Mitte hingegen war zwar nicht mit Kunstwerken verziert, zeigte aber den düsteren Glanz alten hochpolierten Mahagonis. Es gab keinen Türknauf und keine Klinke, nur einen Türklopfer in der Mitte, einen Ring im Maul eines bronzenen Löwenkopfs mit beeindruckender Mähne.

    Merlin klopfte dreimal. »Keine Sorge.« Er schaute über die Schulter zurück. »Du wirst schon wieder.«

    »Was?«, fragte Susan verwirrt. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es ihr schlecht ging. Nicht, bis Merlin die Möglichkeit erwähnt hatte. »Wie meinst du das?«

    »Ich steh dir bei«, antwortete er und trat zurück, als die Tür aufschwang. Dahinter war nur eine schmale Treppe zwischen grob verputzten Steinwänden zu sehen. Die Stufen waren mit dickem rotem Teppich ausgelegt, das Geländer bestand aus Bronze. Beim Aufstieg hörte Susan das leise Zischen der Gaslaternen an den Wänden.

    »Warum muss mir jemand beistehen?«, fragte sie. »Und warum die Gaslampen?«

    »Die Großen sind alt; sie umgeben sich gern mit vertrauten Dingen«, erwiderte Merlin. »Allüren, nehme ich an. Wir sind alle ein wenig anfällig dafür.«

    Susan starrte ihm nach und fragte sich, wie lange es her war, dass irgendein Haus in London oder im Vereinigten Königreich mit Gas beleuchtet worden war. Doch da Merlin seine Erklärung weder vertiefen wollte noch langsamer wurde, folgte sie ihm.

    Die Treppe führte ein ganzes Stück nach oben, und je höher sie stiegen, desto bröckliger wurde der Putz und offenbarte das darunterliegende Mauerwerk.

    Nach einem Aufstieg, den Susan auf drei oder vier Stockwerke schätzte, kamen sie schließlich zu einer weiteren Tür aus grob behauenem Holz. Merlin klopfte erneut mit der behandschuhten Linken an, und sogleich öffnete ihnen eine große, elegante Frau mit sehr dunklem Teint. Sie schien um die dreißig zu sein. Ihr langes schwarzes Haar steckte unter einem goldenen Haarnetz, und sie trug ein knöchellanges leuchtend rotes Seidenkleid und Stiefel aus Leinenstoff. Von hinten erhellte Sonnenlicht ihre Silhouette, was sie umso eindrucksvoller erscheinen ließ.

    In der rechten Hand hielt sie einen blau emaillierten Füllfederhalter, in der linken ein Notizbuch. Für einen Moment glaubte Susan, sie trüge einen silbernen Stoffhandschuh, doch dann erkannte sie, dass die Hand selbst silbern schimmerte und die Frau überhaupt keinen Handschuh trug.

    »Cousine Sam!«, rief Merlin aus. »Ich wusste nicht, dass du zurück bist. Schreibst du ein Gedicht?«

    »In der Tat«, erwiderte Sam. »Ich bin gezwungenermaßen hier. Zur erholsamen Lektüre und zum therapeutischen Dichten nach meinem Missgeschick mit den Rollright-Steinen und dem Silberäugigen. Nur um dann aus meinem Arbeitszimmer gezerrt zu werden, um die Leibwächterin für die Großen zu spielen, da es anscheinend so etwas wie einen Eklat gibt.«

    »Schreibst du ein Sonett? Eine Villanella? Ein Chanson?«, fragte Merlin.

    »Limericks«, erwiderte Sam mit ernster Miene. »Thematisch verknüpfte Limericks.«

    »Ich freue mich auf den nächsten Poesieabend«, sagte Merlin. »Hast du …?«

    Eine leicht quengelige Frauenstimme mit schottischem Akzent erklang irgendwo hinter Sam. »Sam! Sind das Merlin und das Mädchen? Bring sie schnell her, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

    Sam trat beiseite und machte eine einladende Armbewegung. Susan folgte Merlin in ein riesiges Penthouse, das zu allen Seiten raumhohe Fenster hatte. Sie konnte den Hyde Park im Westen sehen, die Häuser der Südseite von Stanhope Gate und das Dorchester-Hotel im Norden. Merkwürdigerweise lag all das unter ihnen, obwohl Susan hätte schwören können, dass zumindest das Hotel viel höher sein müsste als der Buchladen. Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel war blau, wenn auch nicht so perfekt wie der über dem Jahrmarkt, auf den die Kobolde sie verschleppt hatten.

    Sam setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür und blickte in ihr Notizbuch. An der Wand neben ihr lehnte ein Schwert in seiner Scheide, daneben eine AK-47, und auf dem Boden lag eine Munitionstasche aus Leinenstoff, in der drei gebogene Magazine steckten. Neben dem Gewehr stand ein Schlehdornstock, der dem, den Audrey im Taxi gezückt hatte, sehr ähnlich sah. Susan nahm sich vor, nicht zu auffällig auf Sams silbern leuchtende Hand zu starren, und nach zwei oder drei Sekunden gelang es ihr auch.

    Als sie sich umblickte, bemerkte sie die lebensgroße Bronzeskulptur eines Mannes, bei der es sich entweder um Das Eherne Zeitalter von Rodin oder wahrscheinlicher um eine Kopie handelte. Sie sah ziemlich ramponiert aus und wurde eher nonchalant genutzt, denn jemand hatte einen alten Burberry-Trenchcoat und einer Art Regencape an ihren Kopf gehängt. Abgesehen von der Skulptur und einem verblichenen persischen oder türkischen Teppich war der große Raum spärlich eingerichtet. In der Mitte standen ein Art-déco-Sofa aus den 20er-Jahren und drei Ledersessel im Club-Stil älteren Jahrgangs. Dazwischen diente ein halbiertes Whiskyfass mit Glasaufsatz als Couchtisch; auf den Dauben stand in blassroten sechs Zentimeter hohen Buchstaben: »Milltown 1878«.

    Zwei Menschen um die siebzig oder älter legten ihre Bücher ab und erhoben sich aus ihren Sesseln, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

    Der eine war ein silberhaariger Mann mit markanten Zügen und breiten Schultern. Er musste über zwei Meter groß sein, trug einen abgetragenen Tweedanzug und einen braunen Lederhandschuh an der rechten Hand. Die Frau war schlank, viel kleiner und immer noch schön, wenn auch runzlig. Das schlohweiße Haar hatte sie mit einem schwarzen Band straff zurückgebunden. Sie trug ein exzentrisches Outfit: eine grüne Angelweste mit bunten Anglerfliegen, die an Schlaufen über den Taschen hingen, dazu ein ärmelloses Baumwollkleid in Schwarz, das ihre überraschend muskulösen, wenn auch faltigen Arme zeigte. Auf dem linken Unterarm prangte die stark verblasste Tätowierung eines langen Dolches mit drei Blutstropfen. An der linken Hand trug sie einen gummierten Gartenhandschuh.

    »Großonkel Thurston und Großtante Merrihew«, sagte Merlin. »Das ist Susan Arkshaw.«

    »Das wurde auch Zeit«, erwiderte Merrihew mit starkem schottischem Akzent. »Wie du weißt, ist es gerade sehr ungelegen, Merlin. Komm näher, junge Frau. Wir beißen nicht.«

    »Zumindest ich nicht, Mädchen«, grummelte Thurston. »Du hast nichts zu befürchten.«

    Er sprach mit starkem Yorkshire-Akzent. Susan ging zu den Sesseln, sah ihre beiden Gastgeber an und bemerkte, dass Thurston Der ferne Spiegel von Barbara Tuchman las, in das er sorgfältig ein Lesezeichen gesteckt hatte. Merrihew hatte ihr Penguin-Taschenbuch Die Spur des Tigers von Margery Allingham einfach mit der offenen Seite nach unten auf den Whiskyfass-Tisch gelegt.

    Am meisten beeindruckten Susan ihre Stimmen. Sie hatte bis jetzt nicht bewusst darüber nachgedacht, aber Merlin hatte eine Art vornehmer Lehrerstimme. Audrey … nun, das war eindeutig Cockney. Sams Aussprache klang kanadisch oder wie eine Art von weichem Amerikanisch. Und jetzt eine Schottin und dieser stämmige Yorkshire-Bauerntyp. Das brachte sie sehr durcheinander, wie es jeden Briten verwirrt hätte, der anfangs alle Menschen aufgrund ihres Akzents in soziale Klassen einsortierte, ob nun bewusst oder nicht.

    »Zu befürchten gibt es immer genug«, sagte Merrihew. »Möglicherweise müssen wir sogar vor dir Angst haben.«

    [image: buch]


Siebtes Kapitel

    In London trug ein Buchhändler

    Einen leuchtend gelben Handschuh

    Passend zum neuen, dunkelblauen Anzug

    In dem sich so manche Pistole verbarg

    So ein gut bewaffneter Buchhändler

    »Angst? Vor mir?«, fragte Susan verdutzt. »Wieso sollten Sie vor mir Angst haben?«

    »Ach, das war nur ein Beispiel. Wir wissen nicht, ob wir uns vor dir fürchten müssen, weil uns noch Informationen fehlen«, erwiderte Merrihew. »Möchtest du Tee?«

    »Äh, ja, bitte. Hören Sie, ich versteh das nicht. Ich meine, das alles.«

    »Setz dich, Mädchen, setz dich.« Thurston deutete mit dem behandschuhten Finger auf einen der Sessel. »Worauf Merry hinauswill, ist: Wir haben uns gewundert, dass der Wächter der Raud Alfar auf dich geschossen hat, als wärst du eine Bedrohung für sie. Und obendrein hat man heute mit allen Mitteln versucht, dich am Herkommen zu hindern. Erst mit ein paar Schlägern und dann ausgerechnet mit Kobolden am helllichten Tag!«

    »Da stellt sich uns die Frage«, fuhr Merrihew fort, »ob du für beides verantwortlich bist. Hast du die Entführungen inszeniert? Damit du nicht herkommen musstest?«

    »Was?« Susan wäre fast wieder vom Sessel aufgesprungen, auf dem sie gerade Platz genommen hatte. Sie sah Merlin an, der ihr ein verlegenes Lächeln schenkte. »Bevor ich Merlin begegnet bin, wusste ich nichts von der Alten Welt und diesem ganzen Zeug. Ich bin Kunststudentin – na ja, jedenfalls bald. Und ich will herausfinden, wer mein Vater ist, das ist alles.«

    Merrihew blickte zu Thurston. Der nickte, setzte sich und begann, in seiner Weste nach etwas zu kramen.

    »Aye, aye, sie sagt die Wahrheit, sofern sie sich selbst kennt«, grummelte er. »Wir bitten um Entschuldigung, Miss Susan. Wo bleibt der Tee?«

    »Ich sehe mal nach, Großonkel.« Merlin zog sich fluchtartig zurück, verfolgt von Susans finsterem Blick. Sie war überrascht zu sehen, wie er in einer Nische verschwand, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Dort kam jemandes Hand hervor und zog ihn hinein. Eine schlanke weibliche Hand, eine rechte Hand in einem Satinhandschuh, der Knöpfe am Handgelenk aufwies.

    Susan verdrängte ihren Anflug von Eifersucht. Wieder einmal erinnerte sie sich daran, dass Merlin nicht zu einem guten Freund taugte. Er war offensichtlich mehr in sich selbst verliebt, als er es je in jemand anderen sein könnte. Sein Interesse an ihr würde zweifellos nicht über den Akt der Jagd hinaus andauern, und an dieser Art von Beziehung war sie nicht interessiert. Ihre Mutter war bereits zu oft in diese Falle getappt.

    Allerdings war Merlin viel faszinierender als der arme Lenny. Der sowieso immer nur ein Lückenbüßerfreund gewesen war. Er spielte wundervoll Waldhorn, hatte geschickte Hände und schönes lockiges Haar, aber das reichte nicht.

    »Warum erzählst du uns nicht von deiner Begegnung mit den Kobolden«, schlug Merrihew vor. »Wir haben von Audrey gehört, dass du weggetanzt wurdest. Wie bist du vom Jahrmarkt entkommen? Hat Merlin bemerkt, was fehl am Platz war?«

    Susan löste sich im Geiste von ihrem bösartigen Vergleich zwischen Lenny und Merlin. »Nein, nein, das war ich.« Sie hielt die gläserne Rose hoch. »Es war diese Glasblume. Aber auf dem Jahrmarkt war sie lebendig. Sie war durchsichtig, während alles andere ziemlich bunt war.«

    »Ah, die Linkshänder sind nicht so gut in solchen Dingen«, sagte Thurston, zog einen Lederbeutel aus der einen Westentasche und nahm eine Prise Tabak heraus, während er in der anderen nach einer Pfeife oder Zigarettenpapier suchte. »Sie stürzen sich lieber in den Kampf, was auch nicht viel besser ist …«

    Merrihew schnaubte abfällig, schwieg jedoch.

    »Also, noch mal von vorn«, fuhr Thurston fort. »Was geschah, als diese lästigen Kobolde um euch herumtanzten?«

    Susan erzählte es den beiden so, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie bemerkte, dass Merlin sich aus der Teeküchennische beugte und lauschte.

    »Hmm, das ist interessant«, sagte Thurston. »Und der Hund hat den Stock losgelassen, als du es ihm befohlen hast, ja? Ich glaube, wir müssen dringend herausfinden, wer dein Vater ist, Mädchen.«

    »Warum?«, fragte Susan unverblümt.

    »Nun, die Raud Alfar glauben, du bist eine Gefahr für sie.« Thurston verlor einige Tabakfasern, während er seine Worte mit Gesten untermalte. »Und Inspector Greene sagte uns, dass sie nichts aus den beiden Schlägern herausbekommt, die sie verhaftet hat. Sie sind verwirrt, und das deutet darauf hin, dass jemand aus unserer Gegend die Gedanken von Sterblichen manipuliert hat. Sie sind aus Birmingham, Mitglieder der ›Milchflaschen-Gang‹. Weder Greene noch wir wissen von einer Verbindung zwischen dieser Gang und der Alten Welt. In der Tat ist es selten, dass organisierte Verbrecher mit dem Mythischen zu tun haben und umgekehrt. Einige Sterbliche werden vom Bösen angezogen und werden zu Dienern, sogenannten Todeskultisten, aber keine gewöhnlichen Kriminellen. O nein.« Er hielt inne, weniger, um einen dramatischen Effekt zu erzielen, sondern vielmehr, um zu verhindern, dass ihm die Tabakprise ganz aus der Hand fiel. »Wenn wir zusätzlich bedenken, dass es nur wenige Leute oder Wesenheiten gibt, die Mai-Kobolde dazu zwingen oder verleiten können, zwei Sterbliche am helllichten Tag zu entführen, noch dazu einen Buchhändler … hm … Da muss etwas im Gange sein. Und was ist das verbindende Element bei allem? Susan Arkshaw. Was ist das Interessanteste an Susan Arkshaw? Ihr unbekannter Vater.«

    »Das ist meine Angelegenheit«, sagte Susan entrüstet. »Ich habe nicht darum gebeten, dass jemand in meiner Familiengeschichte herumschnüffelt.«

    »Das wollen wir auch gar nicht«, sagte Thurston. »Es ist sogar recht lästig …«

    »Äußerst lästig und wahrscheinlich ergebnislos«, warf Merrihew ungeduldig ein. »Wo bleibt der Tee?«

    »Ich komme!«, rief Merlin. Aus der Nische ertönte unter leisem Gemurmel das Klirren von Tassen, Untertassen und Silberbesteck.

    »Wie ich gerade sagen wollte«, fuhr Thurston fort, »können wir dir helfen, deinen Vater zu identifizieren … ob er noch lebt oder nicht. Viel schneller, als du es allein könntest. Ah!« Er fand seine Pfeife in einer Innentasche und zog sie heraus. Mit ihrem gebogenen Stiel und dem klobigen Kopf sah sie aus, als hätte er sie einem Hobbit gestohlen, dachte Susan, die ein großer Fan von Tolkien war. Thurston begann, die Pfeife mit den Resten der Tabakprise zu stopfen.

    »Ich hoffe, du hast nicht vor, dieses Monstrum anzuzünden«, sagte Merrihew, als Thurston sich die Pfeife in den Mund schob und erneut seine Westentaschen abtastete. »Schon vergessen? In den Buchläden herrscht jetzt striktes Rauchverbot. Seit letztem Jahr. Wir waren uns alle einig.«

    »Ah ja.« Thurston nahm die Pfeife aus dem Mund und betrachtete sie traurig.

    »Der Tee ist fertig«, rief Merlin.

    Genauer gesagt, war es doch nicht Merlin, sondern jemand, der zwar wie er klang, aber eine hellere, rauchigere Stimme hatte. Susan schaute sich um und erblickte eine junge Frau, die gekleidet war wie Merlin, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sie trug einen marineblauen Anzug mit blassblauen Nadelstreifen über einem puderblauen Seidenhemd. Dazu eine halb gelöste Krawatte, die irgendein Schul- oder Universitätsmuster aufwies, das nur jemand erkennen würde, der sich auch dafür interessierte. Sie war ein wenig rundlicher als Merlin und mindestens zwei Zentimeter größer, obwohl sie keine Docs, sondern flache Halbschuhe trug. Ihre rechte Hand steckte in einem blassblauen Satinhandschuh mit Knöpfen, und sie hielt darin ein schwarz-weiß geflecktes, kuhförmiges Porzellankännchen. Neben ihr trug Merlin ein Silbertablett mit Tassen, Untertassen, Zuckerdose und Löffeln.

    »Du musst Vivien sein«, sagte Susan.

    »Leider sehen mein jüngeres Geschwisterchen und ich uns sehr ähnlich«, antwortete Vivien. Sie wartete, bis Merlin das Tablett auf den Whiskyfass-Tisch gestellt hatte, ehe sie auch das kuhförmige Milchkännchen absetzte. Sie bot Susan ihre Hand an, die aufstand und sie schüttelte, woraufhin sich beide setzten.

    »Willkommen im Neuen Buchladen«, sagte Vivien. »Und danke, dass du hergekommen bist. Das haben wir bisher versäumt zu sagen, nicht wahr?«

    »Hmpf«, schnaubte Merrihew, während Thurston mit der Hand eine Geste vollzog, die alles Mögliche bedeuten konnte, Zustimmung oder eine Art von angedeuteter Entschuldigung.

    »Vivien legt alle Allüren an den Tag, die in unserer Großfamilie verbreitet sind«, sagte Merlin. Er setzte sich und griff zur Teekanne. »Ich gieße ein, ja?«

    »Ihr Linkshänder habt eine sehr ruhige Hand, wenn ihr Tee einschenkt, das muss ich schon sagen«, brummte Thurston.

    »Danke, Großonkel«, antwortete Merlin. »Milch, Susan? Und Zuck…«

    »Kekse«, unterbrach ihn Merrihew. Sie stand auf und ging zur Teenische. »Ich habe ausdrücklich gesagt, es sollen Kekse gereicht werden.«

    »Großtante Merrihew mag McVitie’s Jaffa Cakes sehr gerne«, erklärte Merlin. »Aber aus lauter Selbstbeherrschung isst sie sie nur, wenn wir Besuch haben. Was, wie ich schon sagte, sehr selten vorkommt.«

    »Kein Zucker, danke.« Susan hob ihre Tasse und bewunderte das Muster im Porzellan. Ein rosa Farbschema mit floralen Elementen, das ihr unbekannt war, also drehte sie die Untertasse um. Darauf stand kein Hinweis auf den Hersteller. Susan interessierte sich für Porzellankunst, ein Gebiet, das sie vielleicht noch vertiefen würde. Mrs. Lawrence hatte behutsam versucht, Susans künstlerische Interessen einzugrenzen, doch es war ihr nicht gelungen.

    »H & R Daniel«, sagte Vivien. »1830. Natürlich nicht das Kuhkännchen. Das ist von M und S, glaube ich, kürzlich erst gekauft.«

    »Also, dein Vater …« Thurston sah Susan über den Rand seiner Tasse aufmerksam an, die er ansetzte und in einem Zug leerte. »Ah! Eine gute Tasse Tee. Zu klein, aber gut. Dein Vater. Was weißt du über ihn?«

    Susan sah Merlin an, der eine Augenbraue hochzog.

    Vivien beugte sich vor und klopfte ihr auf die Schulter. »Wir helfen dir, ob du willst oder nicht. Tut mir leid, aber dafür gibt es sehr gute Gründe. Die Alte Welt kann ziemlich gefährlich sein, und die größte Gefahr besteht darin, nicht zu wissen, womit man es zu tun hat. Bitte nimm unsere Hilfe an.«

    Susan sog tief den Atem ein, und sie saßen ein paar Sekunden schweigend da. Thurston schenkte sich Tee nach und murmelte etwas von der Überlegenheit von Bechern. Merrihew war noch in der Teenische, aus der ein Knistern drang. Offenbar öffnete sie soeben eine Packung Kekse.

    »Ich nehme an, mir bleibt keine Wahl«, sagte Susan schließlich. »Aber ich hoffe, ihr zieht mich nicht in noch mehr … seltsame Dinge hinein. Ich will herausfinden, wer mein Vater ist, den Sommer durcharbeiten und dann studieren. Das ist alles.«

    »Eins nach dem anderen«, sagte Vivien, was überhaupt nicht beruhigend war. »Ich weiß, du hast Frank Thringley aufgesucht, weil er als Vaterkandidat infrage kam. Was hat dich dorthin geführt, und welche Informationen hast du sonst noch?«

    »Frank war am leichtesten zu überprüfen«, sagte Susan. »Er hat uns Weihnachtsgeschenke geschickt, mit seiner Adresse und allem. Aber noch bevor ich ihn traf und seine Fremdartigkeit bemerkte, war mir klar, dass er wahrscheinlich nicht mein Vater ist. Mum war schon immer verträumt; anscheinend hat sie in den Sechzigern eine Menge Acid genommen, obwohl sie das Gegenteil behauptet. Sie hat Frank als ›einen Freund‹ bezeichnet, in einem etwas anderen Ton als bei den übrigen, wenn Sie wissen, was ich meine …«

    »Deine Mutter ist geistesabwesend und verträumt?«, fragte Vivien. »Irgendwie abgekoppelt von ihrer Umwelt?«

    »Es kommt und geht«, erwiderte Susan abwehrend. »Aber man könnte es so beschreiben.«

    Merlin schenkte Susan Tee nach. Merrihew trat aus der Küchennische, einen Teller mit ihren Lieblingsschokoladen- und – orangenkeksen in der Hand. Sie setzte sich, balancierte den Teller auf ihren Knien, nahm einen Keks und biss hinein.

    Vivien und Thurston wechselten einen Blick.

    »Was?«, fragte Susan.

    »Nun, die Verträumtheit, Mädchen … Bei manchen Sterblichen könnte das ein Zeichen für einen intensiven Kontakt mit der Alten Welt sein. Vielleicht war die betreffende Person längere Zeit an einem Ort wie dem Jahrmarkt, zu dem du verschleppt wurdest, oder hat mit Wesenheiten verkehrt, die nicht im Einklang mit unserer Welt stehen. Womöglich hat sogar jemand ihren Verstand manipuliert.«

    »Oh.« Susan blinzelte eine Träne weg, als sie an die Probleme ihrer Mutter dachte. »Verstehe. Das ergibt wohl Sinn. Sie hat immer gesagt, dass sie keine Drogen genommen hat, obwohl sie vor meiner Geburt mit vielen Bands rumgehangen hat – den Stones, den Kinks und so. Sie hat Fotos geschossen – sie ist Fotografin und Malerin. Ich hätte ihr glauben sollen.«

    »Welche Anhaltspunkte hast du noch?«, fragte Merlin sanft.

    Susan nahm ein angelaufenes silbervergoldetes Zigarettenetui aus einer ihrer vielen Overalltaschen. Sie trug es stets bei sich, seit sie es von ihrer Mutter zum zwölften Geburtstag bekommen hatte mit den Worten: »Von deinem Vater.« Später hatte Jassmine bestritten, es ihr geschenkt zu haben, und behauptet, sie hätte es nie zuvor gesehen. In das Etui passten alle spärlichen Hinweise, die Susan im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte.

    »Das hier hat wohl meinem Vater gehört.« Sie drückte auf den Verschluss, das Etui sprang auf und offenbarte ein gefaltetes Stück Papier sowie einen verwaschenen Bibliotheksausweis. »Mum hat es mir zum Geburtstag geschenkt. An dem Tag waren wir hier in London. Sie sagte, irgendwas oder irgendwer erinnere sie an Dad, konnte sich jedoch nicht entsinnen, wer oder was das war. Dann gab sie mir das Etui, wollte aber später nicht mehr darüber reden, niemals wieder. Das ist also nicht sehr hilfreich.«

    »Ist da ein Wappen oder Abzeichen in die Vorderseite eingraviert?«, fragte Vivien eifrig.

    »Vielleicht …« Susan hielt das Etui so, dass alle die abgenutzte Gravur sehen konnten.

    »Ich vermute, das könnte eine Art Tierkopf sein«, sagte Thurston. »Ziemlich abstrakt, diese vielen geraden Linien. Kein Wildschwein, Pferd oder Löwe … hmm …«

    »Ich habe es zur Antiques Roadshow gebracht, als sie vor ein paar Jahren nach Bath kam«, sagte Susan. »Aber die haben sich nicht sonderlich dafür interessiert. Ihre Silberexpertin bestätigte nur, was ich zuvor nachgeschlagen hatte; sie meinte, die Punzierung würde nicht stimmen, und deklarierte es als Fälschung. Die Prägung steht für Birmingham, man sieht den Sterling-Löwen und eine Datumsmarke von 1962. Da ist auch eine Hand eingeprägt, die normalerweise für Sheffield steht, aber natürlich kann es nicht in Sheffield und Birmingham hergestellt worden sein. Und die Hand ist falsch herum. Die Expertin konnte die Punzierung nicht identifizieren. Es ist eine Art Rune, aber nicht nordisch oder wie eine von Tolkiens Runen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass das Etui es nicht in die Show geschafft hat.«

    »Birmingham? Und eine zusätzliche Punze, ja? Sieh an, sieh an«, sinnierte Thurston. »Darf ich mal sehen?«

    Er nahm ein Lupenglas aus seiner Weste und klemmte es sich vors Auge. Susan leerte das Etui und reichte es ihm.

    »Der Bibliotheksausweis war versehentlich in der Waschmaschine«, sagte sie und legte ihn auf den Tisch. »Aber man kann noch erkennen, dass darauf ›Lesebereich‹ steht. Außerdem den Teil einer Zahl: irgendwas, gefolgt von den Ziffern sieben und drei. Der Name war leider mit blauer Tinte draufgeschrieben und ist fast ganz verblasst. Ich dachte, er könnte für den Lesesaal des British Museum sein.«

    »Nein«, sagte Vivien sofort. »Falsches Design und falsche Form. Der ist für eine Privatbibliothek. Das können wir leicht herausfinden und vielleicht auch die Nummer wieder lesbar machen. Oder den Namen.«

    »Mit Magie?«

    »Nein«, sagte Vivien. »Wir versuchen es zuerst mit den üblichen Mitteln. Unsere Restaurierungswerkstatt ist drüben im Alten Buchladen, was keinen Sinn ergibt, denn alle alten Bücher sind hier im neuen.«

    »Drüben im Alten Buchladen haben wir mehr Platz und besseres Licht«, erklärte Thurston. Er blickte vom Zigarettenetui auf. »Dahinter steckt Methode, junge Vivien.«

    »Wie auch immer«, fuhr Vivien fort. »Meine Tanten Helen und Zoë zählen zu den besten Papierrestauratorinnen der Welt. Viele Museen schicken uns Bücher und Dokumente, damit wir sie untersuchen, restaurieren und konservieren. Ich bin sicher, wir finden heraus, woher der Ausweis stammt, und vielleicht sogar den Namen.«

    »Wie ich vermutet habe.« Thurston reichte Susan das Etui zurück. »Harshton und Hoole, unsere Rechtshändigen-Silberschmiede. Sterlingsilber, Birmingham, 1964. Die umgekehrte Hand weist darauf hin, dass es sich um ein Paktgeschenk handelt. Es diente dazu, eine Art Vereinbarung oder Allianz zwischen mythischen Wesenheiten zu besiegeln, die zu jener Zeit wohl menschliche Gestalt angenommen hatten. Obwohl ich mich an keinen Pakt dieser Art in den frühen Sechzigern erinnern kann. Oder an Zigarettenetuis …«

    »Das können wir wahrscheinlich nachschlagen«, sagte Vivien. »Obwohl 1964 … in dem Jahr hat es bei Harshton und Hoole gebrannt, stimmt’s? Oder war das 1963?«

    »Das war 1964«, grollte Thurston. »Ein Kurzschluss. Das ganze Haus hätte nach dem Krieg von Grund auf saniert werden müssen – es wurde während der Luftangriffe beschädigt, und 1970 mussten wir es sowieso kernsanieren. Aber bei dem Brand 1964 ging nur sehr wenig verloren. Die Dokumente wurden zusammen mit vielen anderen in der Mine archiviert.«

    »Das ist noch nicht so lange her. Der Silberschmied, der das Etui gemacht hat, arbeitet wahrscheinlich noch«, sagte Vivien. »Ich erkundige mich mal.«

    »Mit ein bisschen Glück bekommst du noch vor der Sonnenwende eine Antwort von ihnen, das wäre jedenfalls typisch für sie«, grummelte Thurston. »Also ein Etui, ein Bibliotheksausweis … und was steht auf dem Zettel?«

    »Eine Liste mit Namen«, sagte Susan. »Mum wollte mir nie einen vollständigen Namen nennen, oder sie konnte es nicht, doch sie hat immer wieder mal von Leuten und Ereignissen gesprochen, und ich habe die Männer aufgelistet, die sie mehrfach erwähnte. Aber ich weiß nicht, welcher Vorname zu welchem Nachnamen gehört. Außer bei Frank Thringley, den ich von der Weihnachtspost kannte, und wie gesagt, von ihm hat Mum nie so gesprochen wie von den anderen.«

    »Dann zeig mal her«, bat Vivien sie.

    Susan faltete das Blatt auseinander und glättete es auf dem Tisch. Alle schauten darauf, außer Merrihew, die mit ihrem dritten Keks beschäftigt war und sich nicht vorbeugen wollte, damit ihr der Teller nicht vom Schoß rutschte.

    »Wie ihr seht, stehen da die Namen John, Magnus, Edwin und Rex. Aber nur drei Nachnamen tauchen mehrmals auf, und ich konnte sie keinem Vornamen oder Ereignis zuordnen, von dem sie erzählt hat. Die Nachnamen lauten Smith – ja, ich weiß, völlig nutzlos –, Asher oder Usher und Liston oder Biston, vielleicht auch was anderes mit – iston.«

    Merrihew gab einen Laut von sich. Es mochte sich dabei um einen Kommentar handeln, der jedoch wegen des Orangenkekses in ihrem Mund unverständlich blieb.

    »Oh, gib diese Kekse her, Merry!«, rief Thurston. »Dir wird noch schlecht davon.«

    »Ja, ja, ich weiß«, entgegnete Merrihew gereizt. Sie nahm einen letzten Keks, ihren vierten, und stellte den Teller auf den Tisch. »Aber wir haben seit Jahren keinen Besuch mehr gehabt!«

    »Mit diesen Namen lässt sich nicht viel anfangen«, sagte Vivien. »Aber vielleicht kommen wir mit profanen Fakten weiter. Ich weiß, Inspector Greene hat dich schon überprüft, und wir haben die Akte angefordert. Entschuldige noch mal, ich weiß, das ist alles sehr aufdringlich …«

    »Allerdings!«

    »Ja. Ich … Wir entschuldigen uns dafür. Aber uns bleibt keine Wahl. Da die Akte noch nicht da ist, bräuchte ich für meine Notizen dein Geburtsdatum und den Geburtsort, bitte. Ich nehme an, du hast eine Geburtsurkunde, in der dein Vater nicht aufgeführt ist?«

    »Ja, da steht: Vater unbekannt und erster Mai 1965«, antwortete Susan. »Warum schauen Sie einander so seltsam an?«

    »Tut mir leid, Mädchen«, erwiderte Thurston mit noch stärkerem Yorkshire-Akzent als zuvor. »Wenn man am ersten Mai Geburtstag hat, ist das bedeutsam. Zu gewissen Zeiten nähert sich die Alte Welt der Neuen an, und das ist einer dieser Tage.«

    »Der erste Mai«, sagte Vivien nachdenklich. »Weißt du, um welche Uhrzeit du geboren wurdest?«

    »Im Morgengrauen. ›Mit der Sonne‹, hat Mum immer gesagt. Vielleicht inspiriert durch den Namen des Pubs, in dem ich zur Welt kam.«

    »Wie hieß dieser Pub denn, und wo war er?«, fragte Vivien.

    »›Zur funkelnden Sonne‹, in einem Dorf ein paar Meilen außerhalb von Glastonbury. Meine Ma hat damals einige Musiker besucht, die dort in ›verfallender Pracht‹ lebten, wie sie immer sagte. Ich kam zu früh. Sie war auf dem Weg ins Krankenhaus, schaffte es aber nur bis zum Pub.«

    »Glastonbury«, sinnierte Thurston. »Das Tal von Avalon …«

    »Du hast vorhin gesagt, du kommst immer an deinem Geburtstag nach London«, sagte Merlin. »Am ersten Mai. Warst du auch am ersten Mai 1977 hier?«

    »An meinem zwölften Geburtstag? Ja.«

    »Weißt du noch, wo ihr übernachtet habt, wo ihr hingegangen seid?« Merlin hob die Hand und hielt so seine Schwester von einem Einwand ab.

    »In unsere Stammunterkunft, in diesem heruntergekommenen Hotel bei der Victoria Station. Ich glaube, meine Mutter kannte die Familie, der es gehörte. Sie machten ihr einen guten Preis. Es steht nicht mehr – es musste einem Bürogebäude weichen. Seitdem waren wir nicht mehr hier. Das Hotel wurde vor drei Jahren geschlossen. Warum?«

    Merlin sah Vivien an.

    »Unsere Mutter wurde am ersten Mai 1977 getötet, weniger als eine Meile von der Victoria Station entfernt. Wir haben nie herausgefunden, für wen sie die Blumen besorgt hat. Und sie wurde von Schlägern angegriffen, deren Verstand manipuliert worden war, genau wie die beiden, die heute Susan entführen wollten. Es muss irgendeinen Zusammenhang geben!«

    »Zufall!«, rief Merrihew. »Für etwas anderes haben wir keine Beweise.«

    »Die Vorfälle ähneln sich ein wenig«, sagte Thurston. »Aber wenn du erst mal so lange auf der Erde bist wie ich, Merlin, wirst du verstehen, dass vieles wirklich nur Zufall ist.«

    »Ich möchte nachforschen«, sagte Merlin entschlossen.

    »Nicht während der Arbeitszeit«, erwiderte Merrihew.

    Thurston seufzte und rieb sich mit der rechten Hand über den krummen Nasenrücken. »Merrihew hat zwar das Sagen über euch Linkshänder, aber du darfst der Sache in deiner Freizeit nachgehen. Im Moment ist die Suche nach Miss Susans Vater wohl vordringlicher. Vivien, du kannst die Nachforschungen leiten. Einverstanden, Merry?«

    »Ich denke schon.« Merrihew tupfte sich mit einem schwarzen Taschentuch die Krümel vom Mund. »Es ist ärgerlich, dass das ausgerechnet jetzt passiert, wo der alte Karpfen im Baggersee aufsteigt. Anscheinend ist dieses Mädchen in etwas verstrickt, also brauchen wir mehr Informationen, um angemessen mit ihr umzugehen.«

    »Sie sind sehr unhöflich«, erklärte Susan steif. »Sagen Sie nicht ›dieses Mädchen‹. Ich habe einen Namen. Und was meinen Sie mit ›angemessen‹?«

    »Ich bin wirklich eine unhöfliche Person«, stimmte Merrihew zu.

    »Am besten stellen wir jemanden zu ihrem Schutz ab«, sagte Thurston. »Bis wir wissen, was los ist.«

    »Ist das wirklich nötig?«, fragte Merrihew.

    »Ja«, antwortete Merlin.

    Merrihew sah ihn an. »Du darfst nur leichten Dienst verrichten, nicht wahr? Dann kannst du ja auf … Susan aufpassen.«

    »Was? Ganz allein? Ich brauche mindestens vier Leute, um sie rund um die Uhr …«

    »Wir sind alle beschäftigt«, unterbrach ihn Merrihew. »Du kannst bei Mrs. London wohnen, bis wir das geklärt haben. Ich regle das mit Greene.«

    »Du sagtest, letzte Nacht ist eine Kexa am Milner Place rumgeschlichen? An der Banngrenze zum Haus?«, fragte Thurston zweifelnd.

    Merlin nickte.

    »Das könnte auch ein Zufall sein«, sagte Merrihew abweisend. »Jedenfalls kann sie die Bannzauber nicht überwinden.«

    »Aber vielleicht schaffen das andere Wesen«, wandte Merlin ein. »Und dann ist da noch der kriminelle Aspekt.«

    »Das ist ungewöhnlich«, sagte Thurston. »Allerdings werden solche Geschöpfe manchmal von Bannzaubern regelrecht angezogen.«

    Merlin wirkte nicht überzeugt.

    Merrihew winkte abfällig ab. »Ich schicke heute Abend unsere Taxifahrer vorbei, damit sie bei euch nach dem Rechten sehen. Das sollte mehr als ausreichen.«

    Merlin nickte bedrückt. Offenbar hielt er die Maßnahme für unzulänglich.

    »Glauben Sie, es kommt zu weiteren Zwischenfällen?«, fragte Susan.

    »Nein.« Thurston schenkte sich den letzten Rest aus der Teekanne ein.

    »Nein«, antwortete auch Merrihew und schob sich einen weiteren Keks in den Mund.

    »Ja«, erwiderte Merlin.
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Achtes Kapitel

    Alt, uralt war es und beflissen

    Scharf wie eine Klinge

    Hauchdünn und durstig

    Es sehnte sich nach Blut

    Das es trinken wollte

    Thurston ignorierte Merlins Antwort und sagte zu Susan: »Junges Volk ist oft aufmüpfig. Aber wahrscheinlich gibt es keinen Grund zur Sorge, und wir werden deinen Vater zu gegebener Zeit aufspüren. Also, ihr geht jetzt zu …« Er brach ab und neigte den massigen Kopf zur Seite, als hörte er ein Geräusch, das sonst niemand wahrnahm.

    Susan schaute zu Merlin, der sie mit erhobener Hand zur Geduld mahnte.

    Nach etwa zehn Sekunden seufzte Thurston, hob den Kopf und sagte zu Merlin und Vivien: »Anscheinend sollt ihr Susan Großmutter vorstellen.«

    »Was?«, fragte Merlin. »Großmutter? Jetzt?«

    »Aye, jetzt«, antwortete Thurston. »Sie kennt vielleicht Susans Familie, wisst ihr?«

    »Müssen wir wirklich Großmutter da hineinziehen?«, fragte Merrihew. »Das Ganze ist doch eher eine Routineangelegenheit.«

    »Sie hält es für nötig«, erwiderte Thurston. »Bist du anderer Meinung?«

    Merrihew seufzte. »Welche ist es?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte Thurston. »Aber sie hat gesprochen.«

    Merrihew verzog das Gesicht. »Wenn sie gesprochen hat, hat sie gesprochen.«

    »Woher soll Ihre Großmutter meine Familie kennen?«, fragte Susan, erhielt jedoch keine Antwort. Kurz kehrte Schweigen ein.

    Schließlich wandte sich Vivien an ihren Großonkel und ihre Großtante. »Wie geht es Großmutter?«

    »So wie immer«, antwortete Thurston. »Nehme ich an.«

    Vivien schaute erwartungsvoll zu Merrihew.

    »Ich weiß es nicht«, blaffte die. »Ich hab sie schon ewig nicht mehr besucht. Lasst sie in Ruhe, sage ich.«

    »Hat überhaupt irgendwer sie in letzter Zeit gesehen?«, fragte Merlin. »Großonkel Thurston?«

    »Ich war vor ein paar Jahren mal bei ihr. Vor fünf oder sechs. Es ist nichts vorgefallen, womit sie sich hätte beschäftigen müssen.«

    Er stemmte sich aus seinem Sessel, nahm die Kleidungsstücke von der Skulptur des Ehernen Zeitalters, reichte Merrihew das Regencape und schlüpfte in seinen Trenchcoat. »Das wird schon gut gehen!«, sagte er. »Und jetzt ab mit euch.«

    »Was … was ist mit deiner Groß…«, setzte Susan an, doch Merlin unterbrach sie.

    »Das erklär ich dir noch. Komm mit. Wir besuchen sie, und dann führt uns Vivien zum Mittagessen in ein schönes Lokal aus.«

    »Nein, das werde ich nicht tun«, erwiderte Vivien verärgert. »Erstens will ich jetzt nach Susans Vater forschen, und zweitens bin ich pleite. Mittellos. Wie eine Bettlerin. Nicht zuletzt, weil du mir fünfzig Pfund schuldest, Merlin. Weißt du noch?«

    Merlin wandte schuldbewusst den Blick ab. »Nun, dann gibt’s eben Sandwiches im Esszimmer. Sobald wir bei Großmutter waren.«

    »Sehr gut. Macht das«, grummelte Thurston.

    Er überraschte Susan damit, dass er eine Luke im muskulösen Bauch von Rodins Bronzeskulptur öffnete und einen Telefonhörer herausnahm. Das Spiralkabel des Hörers baumelte ziemlich obszön vor der Leiste der Statue.

    »Thurston hier. Wir fahren jetzt los. Ich bin in Kürze wieder in der Annahmestelle. Wehe, die haben schon ohne mich mit dem Auspacken begonnen. Neil soll ein Taxi für Merrihew schicken. Sie will nach …« Er sah Merrihew an.

    Sie hatte sich eine wasserdichte Plastikuhr an die Angelweste gesteckt wie eine Krankenschwester. Sie klappte sie auf und las die Zeit ab. »Direkt nach Paddington«, sagte sie. »Vielleicht schaffe ich es noch rechtzeitig zum Zug um zwölf Uhr siebenundvierzig, der in Ledbury hält.«

    »Nicht mehr seit 1965«, antwortete Thurston. »Wegen der Streckenschließungen, die Beeching veranlasst hat, erinnerst du dich? Der früheste Zug, den du jetzt noch erwischst, ist der um vierzehn Uhr sechsundzwanzig nach Hereford.«

    Merrihew zuckte verärgert die Achseln. »Ich fahre trotzdem jetzt nach Paddington.«

    »Merrihew will nach Paddington«, sagte Thurston ins Telefon. Er legte den Hörer auf, schloss die Luke und strahlte Susan an. »Ich freue mich, dass sich die Sache für dich bald aufklären wird. Auf Wiedersehen.«

    Susan nickte ihm und Merrihew zu, die zum Abschied nur kurz winkte und Thurston zur Treppe folgte. Dort hatte Cousine Sam bereits aufgehört, Limericks zu schreiben, und sich die Munitionstasche umgehängt, das Schwert an den Gürtel geschnallt und die AK-47 aufgenommen. Die silbrige Haut ihrer linken Hand war nun unter einem Handschuh verborgen. Sie ging vor den beiden Großen die Treppe hinunter. Der Schlehdornstock lehnte noch an der Wand.

    »Willst du einen Orangenkeks?«, murmelte Merlin mit vollem Mund.

    »Nein, danke.« Susan stützte den Kopf in die Hände. »Wie lange wird das alles noch dauern?«

    »Was genau meinst du mit ›das alles‹?«, fragte er.

    »Dass ich von euch bewacht werde und mich Schläger und Kobolde angreifen.«

    »Nun, die Mai-Kobolde werden dir nichts mehr tun«, sagte Merlin. »Sie haben ihre Bolzen verschossen; ich bezweifle, dass sie überhaupt genug Kraft haben, um in den kommenden Jahren einen Maitanz aufzuführen.«

    »Du weichst meiner Frage aus«, sagte Susan.

    »Sie ist nicht leicht zu beantworten«, erwiderte Vivien. »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Eine davon ist, dass wir schnell herausfinden, wer dein Vater ist oder war. Dadurch wird sich auch aufklären, wer oder was hinter dir her ist, und wir können mit der Situation umgehen. Wenn wir das gut machen, bist du nicht mehr in Gefahr als jeder andere Sterbliche, der zufällig mit der Alten Welt in Kontakt gekommen ist.«

    »Und die anderen Möglichkeiten sind eher weniger gut für mich, nehme ich an«, sagte Susan verbittert und sah zu Merlin. »Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen!«

    »Dann wärst du jetzt wohl tot oder zumindest in Gefangenschaft«, konterte Merlin. »Du hast dich bei Frank Thringley einquartiert.«

    »Ich war im Begriff zu gehen, als du aufgetaucht bist«, sagte Susan.

    »Das glaub ich nicht. Der einzige Weg, der ins Haus hinein- und wieder hinausführt, ist das Fenster im Obergeschoss. Ich war verwundert, weil die Türen verschlossen und mit Bannzaubern gesichert waren. Damit wollte man dich vermutlich am Ausbüxen hindern. Zumindest so lange, bis Thringley dich an denjenigen ausgeliefert hätte, für den er gearbeitet hat.«

    »Wirklich?«

    »Er sagt die Wahrheit«, erwiderte Vivien. »Wir Rechtshänder erkennen fast immer, ob jemand lügt, weißt du? ›Verum ponderet dextrum.‹ Die rechte Hand wägt die Wahrheit ab.«

    »Und wie gesagt«, fuhr Merlin fort, »du hast mir später das Leben gerettet. Offensichtlich sind wir füreinander bestimmt.«

    Vivien schnaubte. »Verlieb dich auf keinen Fall in meinen Bruder. Auf Linkshänder ist in Herzensangelegenheiten kein Verlass.«

    »Ach, komm schon, Vivien! Du warst bis letztes Jahr Linkshänderin.«

    »Aber jetzt nicht mehr, oder? Was findet ihr nur immer an diesen Orangenkeksen? Wenn du genug davon in dich reingestopft hast, sollten wir Susan zu Großmutter bringen. Am besten, solange die Sonne noch scheint.«

    »Da unten scheint sie nicht«, sagte Merlin.

    »Wie du weißt, beeinflusst die Sonne alle Dinge, auch wenn man sie nicht sehen kann«, konterte Vivien. »Genau wie der Mond. Komm schon!«

    Susan sank noch tiefer in ihren Sessel und umklammerte fest die Armlehnen. »Ich komme nicht mit, bis ihr mir sagt, wohin genau wir gehen und warum euch eure eigene Großmutter so nervös macht.«

    »Das Wohin ist leicht zu beantworten«, sagte Merlin. »Nach unten. Ich nehme an, man könnte sagen, in eine Kelleretage. Sie liegt noch unter dem Luftschutzbunker aus dem Krieg. Da ist ein römischer Tempel, ein Mithräum. Großmutter … hm, wie soll ich es ausdrücken?«

    »Sie ist nicht nur unsere Großmutter. Sondern eher all unsere Großmütter. Der Ort ist von ätherischen Relikten beseelt«, erklärte Vivien. »Sie stammen zum Teil aus grauer Vorzeit, und man weiß nie genau, mit welcher Großmutter man es zu tun hat. Sie verändert sich.«

    »Also sind es Geister?«, fragte Susan.

    »Wir verwenden diesen Begriff nicht. Wir nennen sie Schatten, mythische Relikte früherer magischer Wesen mit großer Macht.«

    »Geister«, wiederholte Susan bestimmt. »Sind sie gefährlich?«

    »Ja«, antwortete Merlin, während Vivien verneinte. »Und nein«, fuhr Merlin fort. »Es kommt darauf an.«

    »Großmutter ist nur gefährlich, wenn sie vergisst, dass wir verwandt sind oder einer der Hunde deinen Geruch nicht mag.«

    »Hunde! Welche Hunde?«

    »Traditionsgemäß halten die älteren Frauen des St.-Jakob-Clans sich Hunde, daher gibt es dort unten neben ihren Schatten auch die ihrer Vierbeiner.«

    »Was passiert, wenn sie vergessen, dass ihr verwandt seid, oder die Hunde euren Geruch nicht mögen?«, fragte Susan.

    »Dann fliehen wir natürlich. Der Trick ist, in der Nähe des Tores zu bleiben. Und vernünftige Schuhe zu tragen. Deine sind prima.«

    »Nur bin ich nicht mit euch verwandt.«

    »Aber du bist in meiner Begleitung«, sagte Merlin. »Ich halte deine Hand. Wie auf dem Jahrmarkt.«

    »Bloß nicht. Mir tut jetzt noch die Schulter weh, weil du mich durch die Gegend gezerrt hast.«

    »Wisst ihr, was?«, rief Vivien aus. »Wir können Großmutter von Anfang an milde stimmen. Egal, mit welcher wir es zu tun bekommen.«

    »Wie?«, fragte Merlin. »Die hat doch nie gute Laune. Ich hab sie erst einmal aufgesucht, und da war sie ziemlich mürrisch. Außerdem, woher willst du das wissen?«

    »Ich war schon dreimal unten, und im Gegensatz zu dir lerne ich dazu. Sie … All ihre Inkarnationen … mögen Geschenke. Schenk ihr deine Glasrose, Susan«, sagte Vivien. »Geschaffen von den Jahrmarkt-Kobolden. Die kann sie vielleicht sogar berühren. Dann wird sie dich mögen.«

    »Die wollte ich eigentlich behalten«, wandte Susan ein.

    »Sie existiert sowieso nur bis Sonnenuntergang«, sagte Vivien. »Kobolde haben sie gemacht. Unter der Sonne gefertigt, verschwindet sie bei Sonnenuntergang.«

    »Oh.« Susan zuckte mit den Schultern und stand auf. »Na gut. Das war mir nicht klar. Typisch. Deine Großmutter … Großmütter … können sie haben.«

    »Hätten wir doch auch einen Koboldknochen«, murmelte Merlin. »Für den Hund. Ich hoffe, das ist nicht dieser schreckliche Wolfshund Nebrophonus. Oder sind die alle so?«

    »Halt die Klappe, Merlin.« Vivien lächelte Susan an. »Es wird schon gut gehen. Komm.«

    Susan schaute sich ein letztes Mal um, bevor sie die Treppe hinunterstiegen. Sie konnte sich noch immer nicht erklären, warum das Gebäude so viel höher war als alle anderen, doch abgesehen davon sah alles ganz normal aus. Der stetige Verkehrsfluss auf der Park Lane, die Menschen, die durch den Hyde Park spazierten, die Kondensstreifen der Jets am Himmel, die unterwegs nach Heathrow waren.

    Susan stieg zwischen Vivien und Merlin, der vorausging, die Treppe ins eigentliche Gebäude hinab. »Ist euer Leben immer so?«, fragte sie, als er die untere Tür öffnete. »Ich meine, gibt es ständig Probleme mit Schlürfern, Muffs und Kobolden und alldem?«

    »O nein!« Vivien lachte. »Bei den Göttern! Das wär ja unerträglich. Nein, die Alte Welt war in letzter Zeit meistens inaktiv. Wir sind seit den frühen Sechzigern in einer sehr ruhigen Phase. Ab und zu wirbelt etwas Staub auf, und alle müssen sich abhetzen, aber dann ist es wieder still, und wir können unserer täglichen Arbeit nachgehen. Sehr friedlich. Wie hoffentlich auch der Rest unseres Tages.«

    »Und was macht ihr, wenn ihr nicht … ähm … mit der ›merkwürdigen Scheiße‹ zu tun habt, wie Inspector Greene es nennt?«

    »Ich arbeite drei Tage die Woche im Alten Buchladen«, antwortete Vivien, als sie die Haupttreppe erreichten. »Und ich habe mein zweites Studium an der London Business School schon halb geschafft.«

    »Du studierst Wirtschaft?«, fragte Susan zweifelnd.

    »Ich mache nebenher einen Uni-Abschluss«, antwortete Vivien. »Nennt sich Master in Business Administration.«

    »Plutokratin«, sagte Merlin halbherzig.

    »Und du?«, fragte Susan ihn. »Du scheinst immer viel um die Ohren zu haben.«

    »Das liegt an meiner dynamischen Persönlichkeit. Wir Linkshänder erledigen mehr von der sichtbaren Arbeit. Wir sind die Außendienstler. Aber auch wir brauchen eine Ausbildung. Genau wie Viv arbeite ich mindestens die Hälfte der Zeit in den Buchläden. Leider räume ich meistens nur um. Anscheinend traut mir keiner zu, Kunden zu bedienen, obwohl ich den Umsatz sicher verdoppeln würde.«

    »Du hattest deine Chance«, sagte Vivien. »Du hast mit attraktiven Kunden doppelt so lange gesprochen, ohne ihnen was zu verkaufen.«

    »Ich hab das Ashley-Buch der Knoten verkauft, das hat noch keiner geschafft«, protestierte Merlin. »Ein Hardcover für fünfzig Pfund!«

    »In zwei Wochen nur ein Buch für fünfzig Pfund loszuwerden ist deutlich weniger wert, als im gleichen Zeitraum zwei- oder dreihundert Bücher für zwei bis drei Pfund zu verkaufen«, konterte Vivien. »Außerdem hab ich gehört, du hast in der Probezeit hier im Laden nichts verkauft, und das ist angesichts der Bibliophilen, die regelmäßig herkommen, ganz schön mies.«

    »Die Kunden waren alle alt«, protestierte Merlin. »Und Eric oder Alison haben mir immer die guten weggeschnappt.«

    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, erwiderte Vivien.

    »Sie könnten mir die Sonderbestellungen zuweisen«, sagte Merlin. »Das wäre besser als der Lagerraum.«

    »Da müsstest du ständig prüfen, ob ein Buch lieferbar ist, und würdest das Mikrofiche-Lesegerät zerstören«, sagte Vivien. »Deshalb ist das ein Job für Rechtshänder.«

    »Sind all eure Mitarbeiter, ähm, Rechts- oder Linkshänder?«, fragte Susan. Sie waren inzwischen auf Höhe des Erdgeschosses und stiegen weiter die Stufen hinab. Es wurde dunkler, da hier keine Lampen hingen. Allein die Laternen aus den oberen Stockwerken spendeten noch ein wenig Licht.

    »Nicht alle, aber die meisten«, antwortete Vivien. »Warte mal kurz.«

    Im zweiten Kellergeschoss blieben sie stehen, obwohl die Treppe noch weiter in die Tiefe führte. Vivien tastete die Wand ab, fand einen Drehschalter und betätigte ihn. Mattes Licht flackerte über ihnen auf, kaum hell genug, um die verblassten Buchstaben zu erhellen, die in Weiß auf eine rostige Stahltür gemalt waren: »Luftschutzbunker, Kap. 39 Personen«.

    Das Licht schien auch auf eine hölzerne Obstkiste auf dem Boden. Vivien kniete nieder, kramte darin und nahm drei Kerzenstummel heraus, die auf abgenutzten Untertassen standen. Sie reichte je eine Merlin und Susan.

    »Halt sie mir hin«, sagte sie zu Susan und pustete den Docht an. Ein Funke verließ ihren Mund, die Kerze flackerte auf und erlosch fast, als Susan sie erschrocken fallen ließ und gleich wieder auffing. Sie hielt die Untertasse fest, und die Flamme brannte gleichmäßig weiter.

    »Tut mir leid«, sagte Susan. »Ich wusste nicht, dass du so etwas kannst.«

    »Hier unten ist das leicht.« Vivien schürzte die Lippen, pustete erst ihre eigene Kerze an und entfachte auch die von Merlin. »Hier gibt es eine Menge mythischer Macht, und sie wächst, je näher wir dem alten Tempel kommen. Und Großmutter.«

    »Und anderen Dingen«, brummte Merlin.

    »Welchen anderen Dingen?« Susan ertappte sich dabei, dass sie aus irgendeinem Grund flüsterte.

    »Oh, mach dir keine Sorgen«, antwortete er. »Großmutter hat sie im Griff. Es ist nicht mehr weit.«

    Je tiefer sie kamen, desto kälter wurde es. Die Wände waren nicht mehr mit Gips verputzt oder gemauert, sondern aus grob behauenen blassgrauen Felsen. Wasser rann in dünnen Rinnsalen an ihnen herab und tropfte von der Decke. Nach einem Abstieg, der Susan viel weiter vorkam als zwei Stockwerke, erreichten sie eine große Höhle, die das Kerzenlicht kaum zu erhellen vermochte. Man sah nur einen offenen Torbogen aus Marmor auf der anderen Seite, der noch dunkler wirkte als die hellen Felswände. Was die Reliefs im Torbogen zeigten, konnte Susan nicht genau erkennen, glaubte aber, dass es sich um Schlachtszenen handelte.

    »Wenn wir durchs Tor gehen, dann nicht mehr als drei Schritte«, flüsterte Vivien. Sie rückte von rechts an Susan heran und Merlin von links. »Bleib mit uns in einer Reihe. Nicht vorgehen.«

    Mit flackernden Kerzen durchschritten sie das Tor und blieben kurz darauf stehen. Susan wusste nicht, was das für ein Raum war. Das Kerzenlicht reichte nicht weit, und dem Hall ihrer Schritte auf dem rauen Fels nach zu urteilen hatten sie eine weitere große Höhle oder Kammer betreten.

    Es war viel kälter geworden, und ihr dampfender Atem machte Susan bewusst, dass sie zu schnell atmete. Sie zwang sich, die Luft anzuhalten, und atmete langsam aus, wobei sie bis sechs zählte. Sie wollte nicht, dass Merlin oder Vivien dachten, sie würde sich fürchten, auch wenn dem so war.

    »Ihr Götter«, murmelte Merlin. »Es ist tatsächlich Nebrophonus.«

    Ein riesiger schneeweißer Wolfshund schälte sich langsam aus der Dunkelheit, steifbeinig und knurrend.

    »Nicht bewegen«, flüsterte Vivien. Sie rückte so nah an Susan heran, dass sich ihre Schultern berührten, während Merlin sich bei ihr unterhakte.

    Der Wolfshund kam schnüffelnd näher, hob den riesigen zotteligen Kopf, die langen Zähne gefletscht.

    Er sah nicht aus wie ein Geist – oder ein ätherisches Relikt, wie Vivien es genannt hatte. Vielmehr wirkte er sehr echt. Susan hatte tatsächlich ein Händchen für Hunde, sie gehorchten ihr fast immer. Aber jemand, der gut mit Hunden umgehen konnte, wusste auch, wann er die gefährlichen in Ruhe lassen musste.

    »Wir haben eine Freundin dabei, Großmutter«, rief Vivien. »Eine Freundin, die ein Geschenk für dich hat. Wir sind’s: Vivien und mein Bruder Merlin.«

    »Die Kinder von Antigone«, fügte Merlin hinzu. »Die Tochter des vierten Henry und der Sohn von Theresa, die den Spitznamen Mintie trägt und Serenas Tochter ist.«

    »Und Serena ist die Tochter von Claude dem Zweiten, der wiederum der Sohn von Sophia ist, Tochter des fünften Guinevere, der sich als Erster St. Jacques nannte und dessen Stammbaum bis zum Ursprung zurückreicht«, fügte Vivien hinzu.

    Ein Pfiff ertönte in der Dunkelheit. Nebrophonus wandte den Kopf, dann drehte er sich behäbig wie ein wendender Ozeandampfer um und zog sich in die Finsternis zurück, aus der er gekommen war.

    Einen Moment später tauchte vor den angespannten Besuchern eine Frau auf. Die kleine alte Dame trug ein schmuckloses blassgraues Kleid mit hoher Taille, dazu ein schneeweißes Fichu, das am Hals festgesteckt war. Über dem silbernen Haar trug sie eine blassblaue Haube und an der rechten Hand einen weißen Handschuh. Ihre tiefliegenden dunklen Augen wirkten auf Anhieb beunruhigend. Sie erinnerte Susan an einen stadtbekannten alten Mann aus Bath, der als Jane Austen verkleidet durch die Straßen lief, wann immer er seiner Familie entkam.

    Vivien und Merlin machten einen Knicks und zogen Susan mit sich.

    »Vivien und Merlin, ja?« Die Frage der Frau war eher eine Feststellung. Ihre Stimme klang leicht rau und seltsam bedrohlich. »Sie besuchen ihre alte Oma. Aber sie wollen etwas … Sie wollen immer etwas.«

    Vivien ignorierte die Bemerkung, trat einen halben Schritt vor und sprach munter drauflos. »Das ist unsere Freundin Susan Arkshaw, Großmutter. Sie hat ein Geschenk für dich.«

    Merlin löste sich von Susan und gab ihr einen Schubs.

    Susan trat einen noch kleineren Schritt vor als Vivien, streckte der Frau die Rose entgegen, senkte instinktiv den Kopf und machte einen Knicks.

    Die Großmutter nahm ihr die Glasblume ab, die im selben Moment wieder lebendig wurde, auch wenn sie nach wie vor durchsichtig blieb. Der Stiel neigte sich, und die Blütenblätter zitterten, als die alte Dame sie an ihre Nase hielt und tief einatmete.

    »Ah«, sagte sie wehmütig. »Es ist lange her, dass ich den Duft einer Rose gerochen habe. Ich heiße dich willkommen, Susan Arkshaw.«

    Susan nahm Viviens erleichtertes Seufzen eher unbewusst wahr, als die Großmutter die Rose senkte und sie über die Blüte hinweg ansah. Ihre Augen leuchteten schalkhaft.

    »Aber sie hat keine Farbe. Sie sollte rot sein, meine Lieben. Rot ist die Farbe der Rosen. Die Farbe für Rosen und Blut. Du da, Linkshänder Merlin. Du hast ein oder zwei Messer dabei. Benutz sie.«

    Susan warf einen Blick zu Merlin, der vorsichtig zur Seite schaute. Zu Nebrophonus, der wieder aufgetaucht war und seinen Blick erwiderte, den Kiefer ungefähr auf Leistenhöhe und nur einen halben Schritt entfernt.

    »Susan steht unter dem Gastrecht der St. Jacques«, sagte Vivien selbstbewusst, obwohl ihre rechte Hand zitterte. »Wir müssen ihr Wasser und Brot … na ja, Tee und Kekse anbieten.«

    Die Großmutter stieß ein würgendes, hustendes Lachen aus. Susan widerstand dem Drang, sich umzudrehen und wegzulaufen. Der Wolfshund wäre ihr sofort auf den Fersen, und Merlin und Vivien hatten sie weder durch Worte noch durch ein Zeichen zur Flucht aufgefordert.

    »Oh, ihr dummen Kinder«, sagte die Großmutter. »Ich brauche nur ein paar Tropfen. Ihr wollt doch wissen, wer Susans Verwandte sind, nicht wahr? Einen Tropfen Farbe für die Rose, einen Tropfen für mich, um die Dinge unterscheiden zu können, einen Tropfen für Nebrophonus als Belohnung. Mehr brauche ich nicht.«

    »Drei Tropfen von meinem Blut«, sagte Susan. »Dann weißt du, wer mein Vater ist?«

    »Dann weiß ich, aus welchem Volk du stammst«, erwiderte die Großmutter. »Keine konkreten Namen.«

    »Gibt es einen Haken?«, fragte Susan unverblümt.

    Die Großmutter lachte erneut. »Manchmal ist es besser, solche Dinge nicht zu erfahren«, sagte sie. »Weiter nichts.«

    »Vivien?«

    Vivien beugte sich zu Susan und flüsterte: »Das ist schon okay. Wir geben ihr selbst manchmal Blut … Es verbindet Großmutter ein wenig mit der Neuen Welt, ermöglicht ihr, mit uns zu reden und so weiter. Vor allem die Älteren brauchen das.«

    Merlin beugte sich dicht an Susans anderes Ohr. »Man kann die ganz Alten sonst nicht verstehen«, flüsterte er. »Sie reden in seltsamen lateinischen Dialekten und so weiter. Die schlimmsten Verwandten, die man haben kann.«

    »Das habe ich gehört«, sagte die Großmutter. »Ich werde jede Respektlosigkeit bestrafen, junger Merlin.«

    »Tut mir leid, Ma’am«, antwortete Merlin eilig. Zum ersten Mal klang er so, als meinte er die Entschuldigung ernst.

    »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, erklärte die Großmutter. »Genauer gesagt, hat diese Rose nur noch diesen Tag, und ich würde mich gern an ihr erfreuen. Also: Wie entscheidest du dich?«

    »Sie können die drei Tropfen haben, Ma’am«, sagte Susan. Ihre angeborene Vorsicht und die Erinnerung an Märchen ließen sie hinzufügen: »Aber nur drei, und im Gegenzug werden Sie mir sagen, mit wem ich verwandt bin, und mehr haben wir nicht miteinander zu schaffen.«

    Sie streckte den Arm mit abgespreiztem Zeigefinger vor. Wie aus dem Nichts hatte Merlin plötzlich eine dünne, sehr spitze Klinge in der linken Hand. Mit der rechten packte er sanft Susans Handgelenk und stach ihr unvermittelt in den Finger. Ein Blutstropfen quoll hervor.

    »Das erste Blut geht an Nebrophonus«, sagte die Großmutter. Sie vollführte eine Geste, und der Wolfshund näherte sich, leckte mit der großen Zunge über Susans Finger und nahm den Blutstropfen auf. Als er sich abwandte, wedelte er zufrieden mit dem Schwanz.

    Der nächste Blutstropfen quoll hervor. Die Großmutter streckte die Rose aus und berührte das zitternde Tröpfchen mit einem Blütenblatt. Das Blut rann in die Blume und breitete sich aus, bis sie in herrlichem Rot erstrahlte. Auch der Stiel nahm einen dunkleren Farbton an, eine Art von Grünschwarz.

    Die Großmutter schnupperte erneut an der Blume, und ein Lächeln huschte über ihr knochiges Gesicht. »Und einen für mich, um deine Blutlinie zu erkennen«, sagte sie. Susan zuckte zusammen, als die alte Frau ihre Hand nahm, denn sie war kein substanzloser Geist. Ihr Fleisch war fest und noch kälter als der Raum.

    Die Großmutter führte Susans Hand zum Mund und schlürfte teilnahmslos den Blutstropfen auf, als würde sie einen Löffel Suppe kosten. Sie tupfte sich den Mund mit dem Handrücken ab und runzelte die Stirn.

    »Oh«, sagte sie. »Sie ist alt, alt … zu alt für mich.«

    Sie drehte sich auf der Stelle und verwandelte sich dabei in eine andere alte Frau. Sie war größer und wirkte ziemlich majestätisch in ihrem juwelenbesetzten burgunderroten Kleid über dem schwarzen Rock. Die Kleidung war typisch für das fünfzehnte Jahrhundert. Ihr Haar lag unter einem Schleier, der ihr über die Schultern fiel. An der rechten Hand trug sie einen Rehlederhandschuh mit einem großen Smaragdring am dritten Finger.

    Auch Nebrophonus war verschwunden. Ein viel kleinerer Hund, ein Scotchterrier hatte seinen Platz eingenommen. Er lag auf einem Kissen, schaute desinteressiert die Besucher an und gähnte.

    »Nein, die Blutlinie ist auch älter als ich, Großmutter«, sagte die Frau sanft und drehte sich wie in einem höfischen Tanz, die Hand einem unsichtbaren Partner entgegengestreckt.

    Eine sehr alte Frau erschien, über einen Schwarzdornstock gebeugt, in einfacher Hauskleidung, mit farbigen Bändern an Hals und Manschetten. Ihre linke Hand steckte in einem Lederhandschuh. Der Hund an ihrer Seite gehörte zu einer längst ausgestorbenen oder verschwundenen Rasse. Er hatte gelbliches lockiges Fell, breite Schlappohren und einen selbstzufriedenen, nicht allzu klugen Gesichtsausdruck.

    Diese Großmutter sprach Latein, neigte den Kopf und drehte sich ebenfalls um die eigene Achse.

    Susan schaute Vivien fragend an und richtete den Blick schnell wieder geradeaus, als sie erkannte, dass Vivien die nächste Großmutter anstarrte.

    Das Gesicht der Frau war unter der Kapuze eines weißen Gewandes verborgen, das vage an eine römische Toga erinnerte. Beide Hände steckten in maulbeerfarbenen Handschuhen, die mit Mosaiksteinchen besetzt waren, sodass sie im Kerzenlicht funkelten. Sie saß auf einem Eichenbaumstumpf, der eben noch nicht da gewesen war, und der Hund zu ihren Füßen war wieder ein Wolfshund wie Nebrophonus, aber eher kastanienbraun als weiß.

    Sie sprach ein paar Worte auf Latein, verstummte und schob ihre Kapuze zurück. Sie war nicht so alt wie die anderen, vielleicht fünfzig. Ihr hellrotes Haar wirkte ausgebleicht, aber nicht vom Alter, sondern von Natur aus. Sie lächelte freundlicher als die anderen Großmütter und sprach in seltsam akzentuiertem Englisch weiter, wobei sie ihre Worte an unerwarteten Stellen betonte. »Du verstehst mich jetzt besser, nicht wahr?«

    »Ja, danke«, sagte Susan.

    Die Großmutter leckte sich über die Lippen. »In der Tat alt. Keine geringere Blutlinie als die der Alten, der Urherrscher, die Eide ablegten und Vasallen nahmen, die Linie der Hochkönige und Hochköniginnen. Verdünnt mit sterblicher Essenz. Aber immer noch mächtig, äußerst mächtig. Seid vorsichtig, meine Kinder, denn wenn dieses Mädchen hier die Macht ihres Vaters hat, könnte sie sogar euch binden, mit Salz, Eisen und Blut.«

    Nach diesen Worten verschwanden Großmutter, Hund und Baumstumpf. Die Kerzen erloschen in einem Windstoß und ließen die drei Gefährten im Dunkeln zurück.
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Neuntes Kapitel

    Du weißt, wie ich in meiner Jugend war

    Kein kleiner Funke, sondern ein loderndes Feuer

    Hell wie die Sonne, aber nur

    Früh am Morgen, sagt die Lerche

    »Also, was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Susan, als Vivien und Merlin sie in Audreys Taxi verfrachteten und sich zu ihr auf den Rücksitz setzten. Ihr fiel auf, dass der Schlehdornstock wieder hinter der Sonnenblende klemmte. Audrey zwinkerte ihr zur Begrüßung zu. »Und wollten wir nicht bei euch zu Mittag essen?«

    »Wir holen uns irgendwo etwas«, sagte Vivien. Sie hatte Susan und Merlin aus den unterirdischen Gefilden nach oben geführt, den eigentlichen Buchladen durchquert, vorbei an Eric und einer Buchhändlerin, die sich mit ihnen hatten unterhalten wollen. »Die machen hier immer schreckliche Sandwiches. Mit Sardellenpaste und so.«

    »Furchtbar«, sagte Merlin. »Hört mal, ich muss mich umziehen. Warum halten wir nicht bei mir und lassen uns was aufs Zimmer kommen? Dieses eine Mal verkrafte ich den Fraß schon.«

    »Aufs Zimmer kommen lassen? Fraß?«

    »Merlin wohnt in einem Hotel«, sagte Vivien. »Es gehört uns, aber er wohnt nur mietfrei, alle Mahlzeiten werden voll berechnet. Northumberland House. Das ist in der Nähe des Alten Buchladens und für junge Linkshänder gedacht. Die meisten kämen mit einem eigenen Haushalt nicht zurecht …«

    »He!«, rief Audrey aus.

    »Ich sagte, die meisten, du zählst nicht dazu«, antwortete Vivien. »Außerdem hast du nie dort gewohnt, oder?«

    »Und sie ist auch nicht mehr ganz so jung«, flüsterte Merlin Susan zu.

    Audrey ignorierte Merlins Stichelei. »Ich wohne bei meiner Mutter in der Grove Road, und das bleibt wohl auch so. Ich hab nur zweimal woanders gewohnt. In Wooten und oben in Durham.«

    »Auf dem Campus der Universität? Und was ist Wooten? Ist das aus der Tolkien-Geschichte ›Der Schmied von Grossholzingen‹?«, fragte Susan. »Ich dachte, ihr wärt eine Großfamilie und würdet in einem Spukhaus leben oder so. Aber ihr sprecht alle mit unterschiedlichen Akzenten.«

    »Los, Viv, erklär es ihr. Du bist schließlich Rechtshänderin«, sagte Audrey und fuhr wild an, um das Taxi in den dichten Straßenverkehr der Park Lane einzufädeln. »Ja, ich hab zwei Jahre Geschichte in Durham studiert und dann abgebrochen, weil ich einer Band mitspielen wollte. Ich bin Schlagzeugerin, weißt du? Northumberland House, richtig? Ich hoffe, es gibt keinen Ärger mit den Löwen am Trafalgar Square.«

    »Was?« Susan beugte sich ruckhaft vor und schob den Kopf durch die Luke. Vor Schreck bremste Audrey so scharf ab, dass das Taxi hinter ihnen fast aufgefahren wäre und hupend an ihnen vorbeirauschte. »Die Löwen? Du meinst die Statuen?«

    »Das war ein Witz«, sagte Audrey und beschleunigte wieder. »Weil diese Kobolde auf dich losgegangen sind und so. Die Löwen erwachen tagsüber nicht, schon gar nicht im Mai.«

    »Aber manchmal erwachen sie zum Leben?« Susan lehnte sich wieder zurück. Audrey lenkte das Taxi von der Park Lane in die Gasse mit dem hässlichen Hilton-Hotel, das aus den Sechzigern stammte. Auf diese Weise gelangte sie zur Picadilly, ohne in den Stau zu geraten, der meist im Hyde-Park-Corner-Kreisverkehr aufkam. »Es ist nur … Meine Mutter wollte immer zum Trafalgar Square. Sie hat sich da an eine der Skulpturen gelehnt und Geschichten erzählt. Dass die Löwen zum Leben erwachen, hab ich immer für eine Art Märchen gehalten, das sie zu meiner Belustigung vorträgt.«

    »Die Statuen sind nicht wirklich lebendig und laufen herum«, sagte Merlin. »Die Wesen, die wir Löwen nennen, gab es schon lange vor den Statuen, dem Platz oder der Stadt. Sie sehen in Wahrheit nicht wie Löwen aus. Aber sie sind wild, jagen in Rudeln und brüllen. Und sie mögen rohes Fleisch. Mit denen ist nicht zu spaßen. Sie schlafen aber tief und wachen nicht von selbst auf.«

    »Ich denke, Mum muss etwas über die Alte Welt gewusst haben.«

    »Um deine Frage zu beantworten, ob wir eine Großfamilie sind«, warf Vivien ein. »Wir sind eher ein verstreuter Clan. Jeder von uns hat einen Elternteil, der kein Buchhändler ist. Das ist wie bei extremen Katholiken. Wenn man einheiratet, verpflichtet man sich dazu, die Kinder auf eine bestimmte Weise zu erziehen. Daher werde ich in Wooten ausgebildet, das am Ende mit e geschrieben wird, nicht mit o wie in der Tolkien-Geschichte. Ich vermute, er hatte irgendwo davon gehört. Fantasy-Autoren sind für uns die Pest! Wooten ist in Gloucestershire; wir wohnen dort ab unserem siebten Lebensjahr im Internat. Deshalb haben wir unterschiedliche Akzente; mit sieben Jahren hat man sich an die Aussprache gewöhnt, und natürlich sind wir in den Ferien nach Hause gefahren, was die Akzente nur verstärkt hat. Manche Leute, und ich nenne keine Namen … hüstel … Audrey … lassen ihren Akzent gern besonders deutlich durchklingen.«

    »Ein bisschen Cockney sorgt für ein dickes Trinkgeld von Amerikanern«, sagte Audrey. »Du würdest dich wundern, wie freigiebig sie sein können.«

    Sie kicherte, als Vivien und Merlin aufstöhnten.

    »Ich weiß nicht, wie du die Zeit findest, normale Fahrgäste anzunehmen«, sagte Vivien. »Oder den Mut. Was machst du, wenn Merrihew das rausfindet?«

    »Ich gebe ihr die Hälfte der Einnahmen«, erwiderte Audrey prompt. »Merrihew ist im Herzen eine Piratin. Ich darf nur keine Mission vermasseln, versteht sich. Was ich nie tun würde.«

    Susan musste erst einmal verdauen, was sie über die Eltern der Buchhändler erfahren hatte, aber auch die Äußerung der Großmutter. Ihr war aufgefallen, dass Vivien nicht gern über das Thema sprach, auch nicht über Susans einzige Verwandte, ihre Mutter. Zumindest wollte sie nicht im Alten Buchladen oder im Taxi darüber reden. Vermutlich sollten weder Audrey noch die anderen Buchhändler etwas davon erfahren.

    »Also, wo wir gerade von Vätern sprechen«, begann Susan schelmisch. Wie erwartet, unterbrach Vivien sie sofort.

    »Lasst uns nicht im Northumberland zu Mittag essen. Das Essen ist da ziemlich schlecht. Ich kenne einen ruhigen Pub in der Nähe.«

    »Ich dachte, du wärst pleite«, sagte Merlin.

    »Bin ich auch«, antwortete Vivien entrüstet. »Du bezahlst.«

    »Wir lassen uns ein paar Burger auf mein Zimmer bringen«, sagte Merlin. »Die werden nicht vor Monatsende abgerechnet.«

    »Ich zahle, sofern es keiner von euch übertreibt«, bot Susan an. »Ich hab gestern meinen Lohn bekommen.«

    »Oh, gut«, sagte Merlin.

    »Nein, du bezahlst nicht, Susan«, widersprach Vivien. »Merlin hat nämlich Geld, er will es nur nicht ausgeben.«

    Merlin brummte etwas Unverständliches über Schwestern, leugnete jedoch nicht, dass er durchaus Geld haben könnte.

    »Jedenfalls wollte ich euch nach eurem Vater fragen«, sagte Susan. »Wer ist er?«

    »Er ist Archäologe. Lernte Mum bei einer Ausgrabung kennen, wo … etwas schiefging. Sie rettete sein Leben, und sie verliebten sich. Aber es ist schwer, mit einem von uns verheiratet zu sein. Sie haben sich auseinandergelebt, und als wir dann ins Schulalter kamen …«

    »Wir sehen ihn ab und zu«, sagte Merlin ohne jede Wärme. »Er heißt Richard Upbright. Ein ziemlich bekannter Archäologe. Er ist Professor für europäische Vorgeschichte in Cambridge.«

    »Merlin Upbright«, sagte Susan versuchsweise.

    Merlin erschauderte. »Bitte lass das.«

    »Klingt nicht schlechter als Arkshaw«, sagte sie. »Sogar besser. Ich frage mich, wie der Nachname meines Vaters lautet.«

    »Wir werden’s rausfinden«, erwiderte Merlin.

    »Was hat deine Großmutter gemeint, als sie …?«

    »Oh, schau, ein Brauereiwagen! Ich liebe diese Pferde!«

    Ein riesiger Wagen, verziert mit Schildern der Greene-King-Brauerei, nahm anderthalb Fahrspuren ein und hielt den gesamten Verkehr auf. Die vier vorgespannten Clydesdales trugen Scheuklappen und achteten ebenso wenig auf die frustrierten Autofahrer wie die Kutscher mit den Kittelschürzen.

    »Ich mag sie nicht«, sagte Audrey. »Kutschen sollten in der Stadt verboten werden. Das ist völlig unangemessen. Die Straßen sind schon dicht genug, und diese Wagen liefern nicht mal Bier aus. Solche Gespanne sollten nicht erlaubt sein …«

    Während Audrey über die Übel des Londoner Verkehrs herzog, beugte sich Susan dicht zu Vivien und flüsterte ihr ins Ohr: »Warum willst du nicht, dass andere Buchhändler mitbekommen, was deine Großmutter mir erzählt hat?«

    »Was für prächtige Pferde!«, rief Vivien. »Ich trödle gern hinter ihnen her!« Sie senkte den Kopf, damit ihr Mund nicht in Audreys Rückspiegel zu sehen war, und zischte: »Später, okay?«

    »Mit der Wachablösung auf der Mall ist das was anderes, mit der rechnet man, weil sie regelmäßig stattfindet. Kutschen hingegen können jederzeit irgendwo auftauchen …«

    Susan nickte und lehnte sich zurück. Audrey sprach weiter über Pferde, anderes Vieh und wilde Tiere, die Londons Straßen heimsuchten, über Fußgänger, die von nichts eine Ahnung hatten, und ging nahtlos in einen Monolog über eines ihrer Lieblingsbücher über: Das Geheimnis des Fiakers von Fergus Hume. Das Werk stammte aus dem neunzehnten Jahrhundert und handelte von einem Droschkenkutscher in Melbourne, Australien, daher wusste Susan nicht genau, warum Audrey es als eine Art Gründungsmythos für Londoner Taxifahrer ansah. Auf jeden Fall sorgten Audreys Ausführungen und Kommentare zur Verkehrslage für Unterhaltung, und schließlich passierten sie die Südseite des Trafalgar Square, bogen in die Northumberland Street ein und hielten vor einem riesigen, aber ziemlich heruntergekommenen Hotel aus der viktorianischen Ära.

    Als sie aus dem Taxi stiegen, nahm eine abgehetzte Familie es gleich in Beschlag – zwei Eltern mit drei Kindern zwischen drei und sechs Jahren. Ihre vielen Taschen stapelten sich auf dem Bordstein, und die Mutter deklamierte laut mit amerikanischem Akzent: »Wir müssen ganz schnell nach Heathrow, Fahrer.«

    »Kein Problem, Missus! Wir sind in einer Sekunde unterwegs!«, rief Audrey und sprang heraus, um mit gespielter Unterwürfigkeit beim Verladen der Taschen zu helfen.

    »Kommt ruhig mit hoch, ich zieh mich nur schnell um«, sagte Merlin.

    »Aber beeil dich«, erwiderte Vivien. »Ich bin am Verhungern.« Sie folgten Merlin in das Hotel, in dem reges Treiben herrschte. In der Lobby, die wie die Fassade prächtig, aber heruntergekommen war, stand eine Horde von Leuten, die für irgendeine Konferenz eincheckten. Etwa siebzig Prozent waren Männer – andere Nationen mussten offenbar noch die egalitären Reformen der Nachkriegszeit nachholen, in deren Genuss Großbritannien schon gekommen war. Die Teilnehmer schienen sich zu kennen, trotz der vielen Akzente und Nationalitäten.

    »Zahnärzte«, sagte Merlin düster. »Fünfhundert, glaube ich. In der Bar wird es heute Abend unerträglich sein.«

    Susan bemerkte zwei Teenager an einer der Kunststeinsäulen in der Lobby. Sie waren im New-Romantic-Stil gekleidet, eine Art Kreuzung aus Boy George und Adam Ant, mit Rüschen und Spitze und Augen-Make-up. Doch beide trugen auch einen weißen Handschuh an der linken Hand.

    »Sind das noch mehr von deiner Sorte?«, fragte sie Merlin. Sie schlängelten sich durch die Menge der Zahnärzte, die viel unseriöser wirkten, als es für eine Tagung angemessen gewesen wäre. Viele von ihnen trugen Hawaiihemden.

    »Nein«, antwortete Merlin. »Ich würde sagen, ihre Musikidole haben sie verwirrt. Sie können sich nicht entscheiden, ob sie lieber Michael Jackson oder jemand von Duran Duran sein wollen. Unsere Leute arbeiten hier. Siehst du die Pförtnerin? Das ist Cousine Heather.«

    »Aber sie trägt an beiden Händen Handschuhe.«

    »Sie ist Pförtnerin! Sie muss ihre Hände schützen. Furchtbar anstrengend, das Hantieren mit Gepäck.«

    »›Billie Jean‹ war in puncto Verkleidung ziemlich hilfreich für uns«, sagte Vivien mit Blick auf die stilbewussten Teenager. »Jetzt hält uns jeder einfach nur für Michael-Jackson-Fans. Seit das Lied rauskam, fragt mich kaum noch jemand, warum ich einen Handschuh trage.«

    »Warum trägst du nicht zwei davon, um jede Nachfrage zu vermeiden?«

    »Dann würden die Leute trotzdem immer wissen wollen, warum wir Handschuhe tragen«, erwiderte Vivien.

    »Kommt, wir nehmen die Treppe«, schlug Merlin vor. Die Schlange vor den beiden viel zu kleinen Aufzügen war immens. Zudem verlängerte es die Wartezeit zusätzlich, dass die Zahnärzte, die sich am Lift mit Handschlag und Umarmungen begrüßten, die Türen blockierten, die sich schließen wollten.

    »In welchem Stockwerk wohnst du?« Susan war schon müde vom vielen Treppensteigen. Wenigstens führten die Stufen in diesem Hotel nicht zu so seltsamen Höhlen wie im Neuen Buchladen. Ihr wurde bewusst, wie erschöpft sie war. Seit die Kexa aufgetaucht war, hatte sie nicht mehr geschlafen, und dann noch der ganze Trubel im Anschluss …

    »Im sechsten Stock«, antwortete Merlin. »Komm schon! Wir laufen um die Wette.«

    Er rannte die große Treppe hinauf, wobei er eher der Jägerin Diana auf dem Louvre-Gemälde glich und die Blicke einer ganzen Reihe von Männern und Frauen auf sich zog. Weder Susan noch Vivien rannten ihm nach, sondern gingen in normalem Tempo weiter. Vielleicht sogar ein wenig langsamer als zuvor.

    »Ist er immer so?«, fragte Susan.

    »Er kennt nur zwei Zustände: aus oder an. Aber je schneller er oben ist und sich umzieht, desto kürzer unsere Wartezeit.«

    Etwas an ihrem Tonfall ließ Susan eine Augenbraue hochziehen.

    »Du wirst schon sehen«, sagte Vivien. »Merlin und Kleider …«

    Vivien behielt recht. Als sie die Tür zu Zimmer 617 aufstießen, hatte Susan den Eindruck, in einen großen begehbaren Kleiderschrank zu blicken, bis sie ein schmales Bett zwischen den dicht aneinandergereihten Kleiderständern entdeckte. Die rollbaren Ständer waren offenbar aus diversen Geschäften entwendet worden. Es gab Herren- und Damenkleidung aller Art, von Abendgarderobe bis hin zu Sommerkleidern. An einem Ständer hingen nur Jeanshosen und – jacken in etlichen Variationen, von Standard-Levi’s bis hin zu Kunstwerken, die mit ihren Flicken und Löchern vermutlich einst auf dem Laufsteg präsentiert worden waren. Bücher stapelten sich unter den Ständern und machten den Raum noch beengter. Fast ausschließlich Penguin-Taschenbücher, soweit Susan sehen konnte, alphabetisch nach Autoren sortiert, in Stapeln von sechs oder sieben Exemplaren. Sie sahen ziemlich neu aus, waren aber offenbar gelesen worden, denn aus einigen ragten gewöhnliche Lesezeichen heraus. Ein Buch – The King’s War 1641–1647 von C. V. Wedgwood – lag auf dem Bett. Eine Wäscheklammer hielt es etwa in der Mitte aufgeschlagen.

    Merlin war nirgends zu sehen, bis eine Tür weit aufschwang und den Blick in ein winziges Badezimmer gewährte. Es gab darin keine Badewanne, dafür eine Duschkabine, in der sich ein Erwachsener allenfalls gebeugt abbrausen konnte. Merlin stand in der Tür in einer schwarzen Lederhose, einem weißen Rüschenhemd und einer burgunderroten Lederweste. Er hatte sich einen großen blonden Schnauzer angeklebt, der eher an eine haarige Schnecke erinnerte. »Ich bin fertig!«, rief er. »Susan, bedien dich, falls du dich umziehen willst.«

    »Ich mag meinen Overall«, erwiderte sie.

    Vivien verzog das Gesicht. »Merlin, dieser Schnurrbart! Ist das dein Ernst?«

    Merlin strich sich über die neue Errungenschaft. »Gut, nicht wahr? Ein Freund von D’Oyly Carte hat ihn mir gegeben, zusammen mit einem Haufen anderer Sachen, als sie letztes Jahr dichtmachten. Das ist der Schnurrbart vom Major-General aus Die Piraten von Penzance.«

    Susan nickte erleichtert, dass ihm der Bart nicht binnen weniger Minuten gewachsen war. Er hatte erwähnt, seine Gestalt wandeln zu können, und sie hatte den Schnauzer für einen Beweis dafür gehalten.

    Merlin räusperte sich und sang in kräftigem Bariton:

    Ich bin der Inbegriff des modernen Major-Generals,

    Ich weiß viel über Pflanzen, Tiere und Mineralien.

    Vivien sprang ihn an und drückte ihm die Kehle zu. Die Geschwister rangelten miteinander, stießen Kleiderständer an, die durch den Raum rollten, und schließlich presste Merlin hervor: »Genug! Ist ja gut, ich hör auf zu singen.«

    »Gut«, erwiderte Vivien. »Lass uns essen gehen. Ich bin am Verhungern.«

    Susan indes regte sich nicht. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Warum muss ich mir das die ganze Zeit antun? Ich gehe nirgendwohin und bezahle euch schon gar nicht euer Mittagessen, bis ihr mir sagt, warum die anderen Buchhändler nicht erfahren sollen, was eure Großmutter über meine Abstammung gesagt hat. Ich stecke eindeutig in tiefer Scheiße und will wissen, in welche Richtung ich schwimmen muss, um wieder rauszukommen.«

    »Ich denke, das Adjektiv sollte beim Verb stehen, nicht bei Scheiße. Es sollte heißen: Ich stecke eindeutig tief in der Scheiße«, belehrte Vivien sie.

    »Beantwortet meine Frage!«

    Merlin hob blinzelnd die Augenbrauen, und seine Schwester runzelte die Stirn.

    »Sie muss es erfahren«, sagte Merlin zu ihr.

    »Ich weiß! Hör zu, Susan, Großmutter hält dich für keine normale Sterbliche.«

    »Fahrt fort.«

    »Merlin hat dir ja erklärt, dass die mythische Welt vielschichtig und meist lokal begrenzt ist. Wesen und Orte sind auf ein geografisches Gebiet beschränkt und oft auch auf bestimmte Tages- oder Nachtzeiten, Mondphasen und dergleichen. Sie sind sogar ans Wetter gebunden, beispielsweise die Dinge, die nur nach Regen oder bei Schnee erscheinen. Gewohnheiten und Überlieferungen binden sie an bestimmte Verhaltensweisen, und an solchen Tagen sind sie ohnehin meist inaktiv. Diese lokalen Entitäten gehen in die Zehntausende, und über ihnen stehen höhere Wesen, etwa neunhundert oder so. Sie können den niederen Geschöpfen Befehle erteilen und haben einen größeren Handlungsspielraum, der geografisch, saisonal, zeitlich oder auf andere Weise definiert sein kann. Auch sie ruhen meistens, könnten aber jederzeit aktiv werden. Am wichtigsten ist vielleicht: Wenn man sie irgendwie weckt, können sie neue Vasallen an sich binden und durch Magie loyal machen. Wir nennen sie die Alten oder die Urherrscher, manchmal auch Elfenkönige oder Elfenköniginnen.«

    »Wie Oberon und Titania?«, fragte Susan.

    »Shakespeare wusste zu viel«, murmelte Merlin.

    »Nun, irgendwie schon; man bezeichnet zwei von diesen Urherrschern so, obwohl sie nicht so sind, wie sie im Sommernachtstraum dargestellt werden. Sie haben immense Macht über einen Großteil des Landes, das wir heute England nennen, aber nur während eines einzigen Tages, der Sommersonnenwende. Und diese beiden Urherrscher haben unsere Welt seit mindestens sechs- oder siebenhundert Jahren nicht mehr betreten.«

    »Aber was haben Urherrscher mit mir zu tun?«

    »Dein Vater muss einer sein«, antwortete Vivien unverblümt.

    Susans Kinnlade klappte herab.

    »Viele mythische Wesen können eine sterbliche Gestalt annehmen und unsere Welt durchstreifen.« Als Merlin Susans Sprachlosigkeit bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Allerdings nur in einer schwächeren, verletzlichen Form. Wenn sie die Gestalt eines Sterblichen wählen, können sie Kinder mit normalen Menschen zeugen. Laut Großmutter – die sich sehr selten irrt – bist du ein solches Kind.«

    Susan merkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und stieß ihn langsam aus. Sie schloss Mund und Augen und zählte bis drei, ehe sie zu einer Erwiderung ansetzte. »Und das ist ein Problem, weil …«

    »… es nicht oft vorkommt. Und normalerweise ist das mythische Elternteil nicht sehr mächtig, also zerbrechen wir uns nicht den Kopf darüber«, sagte Vivien. »Aber wenn das Wesen mächtig ist … Nun, der mächtigste Urherrscher kann praktisch alles und jeden binden, aus der Alten Welt oder der Neuen. Auch uns. Die St. Jacques, die links- und rechtshändigen Buchhändler.«

    »Deshalb ist das Kind eines Urherrschers etwas wirklich Besorgniserregendes«, sagte Merlin.

    »Und bisher sah unsere allgemeine Politik im Umgang mit solchen Kindern vor … äh … sie hinzurichten«, erklärte Vivien.

    Merlin bückte sich und hob seine Yakhaartasche auf. Seine linke Hand ruhte auf ihr, und Susan war sich bewusst, dass darin ein Revolver lag. Ganz zu schweigen von den Waffen, die er zweifellos sonst noch bei sich trug.
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Zehntes Kapitel

    Einst lebte ein bescheidener Bücherwurm

    Der jeden Autor verehrte

    Doch nur zum Schein

    Denn in Wahrheit

    Hasste er jeden Autor, dem er begegnete

    »Zumindest haben wir das so in der Schule gelernt«, fuhr Merlin fort. Er kramte in der Yakhaartasche, fand einen Schildpattkamm und striegelte sich vorsichtig den übergroßen Schnurrbart.

    »Es gab schon lange keine sterblichen Nachkommen mythischer Wesen mehr«, sagte Vivien. »Jedenfalls keine, die wir registriert hätten. Der letzte kam im Jahr 1818 auf die Welt, wenn ich mich recht entsinne. Ich müsste es nachschlagen.«

    »Also«, sagte Susan. »Werdet ihr mich umbringen?«

    »Um Himmels willen, nein«, erwiderte Vivien. »Damals waren andere Zeiten, und wir hatten mehr Spielraum. Stell dir nur vor, was das heute für eine Aufregung nach sich zöge. Außerdem würde ich es spüren, wenn du die Macht eines Alten hättest. Und die hast du nicht.«

    »Ich bringe keine Freunde um«, sagte Merlin. »Jedenfalls nicht absichtlich.«

    »Aber Thurston und Merrihew sind nicht nur sehr alt«, sagte Vivien, »sondern auch ziemlich altmodisch. Und wichtiger noch: verdammt faul. Wahrscheinlich würden sie dich einsperren wollen, weil das am einfachsten wäre. Womöglich würden sie das Problem auch auf die traditionelle Weise lösen wollen. Es ist also besser, wenn sie möglichst lange nichts von deiner Abstammung erfahren. Was nach meiner Schätzung etwa zwei Tage dauern wird. Merrihew ist nämlich nach Wooten zurückgekehrt, angeblich um die Schule zu leiten. In Wirklichkeit will sie aber dort angeln. Und der Neue Buchladen hat Sir Anthony Blunts Bibliothek aufgekauft, daher ist Thurston mindestens zwei Tage damit beschäftigt, die Bücher zu katalogisieren und sich über die Ausbeute zu freuen. Beide interessieren sich weit mehr für ihren Alltag als für unsere esoterischen Aufgaben.«

    »Deshalb sollten sie sich zur Ruhe setzen und kompetentere Leute ans Ruder lassen«, sagte Merlin. »Aber das ist eine andere Geschichte. Wie auch immer, wir haben ungefähr achtundvierzig Stunden, um herauszufinden, wer genau dein Vater ist.«

    »Was soll das bringen?« Susan hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Zu vieles war zu schnell passiert, und jetzt würde sie womöglich sterben, durch die Hände von Leuten, die sie für Mächte des Guten gehalten hatte. Es war, als hätte Inspector Greene beiläufig verkündet, dass die Polizei den Befehl habe, Susan bei Sichtkontakt zu erschießen.

    Und dann war da noch die Erkenntnis über ihren Vater.

    Ein mythisches Wesen, nicht einmal ein Mensch …

    »Tja, einige Urherrscher sind ziemlich bösartig«, sagte Vivien. »Andere sind passiv, und es gibt sogar welche, die gutartig sind. Die Eidableger zum Beispiel, die so genannt werden, weil sie Eide bekräftigen, die andere leisten, statt geringere Wesen oder Menschen zu versklaven.«

    »Eidableger bewohnen oft Steine oder so«, erklärte Merlin. »Sie werden dann gern mit der besonderen Eigenschaft ihres Gefäßes verwechselt, sodass man zum Beispiel auf Fingaels Stein schwören würde, um einen unbrechbaren Eid zu leisten, weil Fingael in dem Stein … äh … lebt, das beschreibt es wohl am besten.«

    »Soll das heißen, mein Vater könnte ein Stein sein?«

    »Nun, mythische Entitäten haben in der Regel einen bestimmten physischen Ort, an dem sie sich aufhalten: einen Stein, einen Hügel, einen uralten Baum, einen Flussabschnitt, eine Quelle oder einen Brunnen … so was in der Art. Aber dein Vater war bestimmt nicht nur ein Stein, Teich oder was auch immer, denn er musste die Gestalt eines Sterblichen annehmen, um …« Merlin verstummte, als Vivien ihm einen finsteren Blick zuwarf.

    »Ich verstehe immer noch nicht ganz, inwiefern es helfen soll, meinen Vater zu ermitteln«, sagte Susan. »Ich meine, falls er einer von den Bösen ist, macht das die Sache doch nur schlimmer, oder?«

    »Nicht unbedingt«, sagte Vivien. »Wissen ist Macht, wie es so schön heißt. Und wir ziehen es vor, mit mythischen Wesen Vereinbarungen zu treffen, statt härtere Maßnahmen zu ergreifen.«

    »Außerdem geht es nicht nur um deinen Vater«, fügte Merlin hinzu. »Ich bin mir sicher, er … und du … ihr habt irgendwas mit den Leuten zu tun, die unsere Mutter ermordet haben.«

    »Merlin …«, setzte Vivien an, doch Susan kam ihr zuvor.

    »Du könntest recht haben. Ich habe über unsere Reisen nach London nachgedacht. Die im Jahr 1977, als ich zwölf geworden bin, war anders. Mutter war aufgeregt, weil sie jemanden treffen wollte – ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein Mann war, denn dann hätte sie sich anders benommen. Und dann war sie traurig, als das Treffen nicht zustande kam. Ich hatte es ganz vergessen, bis ihr von dem Floristen gesprochen habt: Wir bekamen an jenem Nachmittag einen richtig schönen Blumenstrauß ins Hotel geliefert. Die Empfangsdame war beeindruckt, weil er von einem so berühmten Floristen aus Kensington kam, einem, der damals der letzte Schrei war. Ich habe nie erfahren, wer den Strauß geschickt hat, vermute aber … er könnte von eurer Mutter gewesen sein.«

    »Was?«, rief Merlin aus. »Aber davon stand nichts im Polizeibericht.«

    Vivien mied Susans Blick. »Sie hat den Blumenladen verlassen, hatte aber keine Blumen dabei. Sie muss den Floristen damit beauftragt haben, sie auszuliefern.«

    »Diese inkompetenten Plattfüße«, schäumte Merlin. »Sie haben die Sache nie als Mordfall eingestuft.«

    »Das ist sechs Jahre her«, sagte Vivien. »Ich bezweifle, dass der Florist noch irgendwelche Unterlagen darüber hat. Aber ich werde nachfragen. Deine Mutter kann sich vermutlich nicht mehr daran erinnern, oder?«

    »Wahrscheinlich nicht. Aber man kann unmöglich einschätzen, an was sie sich erinnert und an was nicht. Ich rufe sie heute Abend oder morgen an und erkundige mich.«

    »Die Frage ist, warum hätte sich deine Mutter mit unserer treffen sollen?«, sinnierte Merlin.

    »War sie Links- oder Rechtshänderin?«, fragte Susan.

    »Beides«, antwortete Vivien. »Ja, das gibt’s. Es ist ungewöhnlich. Mum war eine von den Beidhändern, aber damals arbeitete sie meistens bei den Rechtshändern, nicht im Außendienst.«

    »Wisst ihr, woran sie gearbeitet oder wofür sie sich interessiert hat?«

    »Wir waren damals in der Schule«, antwortete Vivien. »Also nein.«

    »Als ich letztes Jahr meine Ermittlungen in dem Fall aufgenommen habe, hab ich mich umgehört«, sagte Merlin. »Niemand wollte darüber reden. Die Großen meinten, ich würde meine Zeit verschwenden, daher war keiner besonders kooperativ. Aber Cousine Onyeka meinte, dass Mum am liebsten allein gearbeitet hat. Sie hat gern Geheimnisse untersucht.«

    »Wie wir alle«, erwiderte Vivien. »Das ist praktisch die Definition eines Rechtshänders.«

    »Nicht ausschließlich«, sagte Merlin. »Ich meine, ihr liebt den intellektuellen Wettstreit und zerstört gern die Theorien anderer. Ganz zu schweigen von all den Kooperationen. Gibt es momentan irgendeinen Rechtshänder in unseren Buchläden oder Außenposten, der etwas tut, wovon die anderen nichts wissen, in das sie nicht verwickelt sind oder sich nicht einmischen wollen?«

    »Ja, du hast recht«, sagte Vivien. »Keiner arbeitet ganz allein. Ich habe nicht richtig darüber nachgedacht. Mum hat allerdings nie viel geredet. Sie war ein sehr zurückhaltender Mensch.«

    »Nehmen wir mal an, sie fand heraus, dass das Kind eines Urherrschers geboren wurde, im Morgengrauen des Maifeiertags in der Nähe von Glastonbury«, sagte Susan. »Dann würde sie der Sache auf den Grund gehen, oder?«

    »Auf jeden Fall. Aber wie soll sie das herausgefunden haben?«, fragte Vivien. »Wie hätte sie von deiner Existenz erfahren sollen, Susan, oder wer deine Mutter war?«

    Darauf fiel Susan keine Antwort ein.

    »Das finden wir womöglich heraus, wenn wir deinen Vater identifizieren«, sagte Merlin. »Und dann wissen wir vielleicht auch, wer dich ausschalten will – ob es ein Verbrecher ist oder jemand aus der Alten Welt, der mit Kriminellen zusammenarbeitet.«

    »Mich ausschalten?«, fragte Susan.

    »Ich wollte nicht töten sagen«, erwiderte Merlin mit strahlendem Lächeln. »Außerdem glaube ich nicht, dass jemand dich tot sehen will, sonst hätte man dich von Weitem erschossen oder so. Diese zwei Schläger, der Lieferwagen, das war eine versuchte Entführung. Und die Kobolde … sollten dich vielleicht nur auf Eis legen, vorübergehend gefangen halten, bis sie dich ausgeliefert hätten.«

    »Was ist mit dem Raud Alfar, der angeblich auf mich geschossen hat? Der wollte mich töten.«

    »Das ist ein Sonderfall. Die Raud Alfar sind wild und unabhängig. Sie würden das Kind eines Urherrschers fürchten. Du könntest ihre Loyalität einfordern und sie zu deinen Dienern machen. Sie würden dich sicher gern töten, bevor du deine Kräfte erlangst – das ist übrigens die nächste interessante Frage: welche Kräfte und Macht du eigentlich hast.«

    »Die Raud Alfar von Highgate Wood wissen also, wer du bist, und kennen somit auch deinen Vater«, sagte Vivien nachdenklich. »Ich frage mich, woher?«

    »Frag sie doch«, schlug Merlin vor.

    »Dazu hänge ich zu sehr an meinem Leben, Bruder. Du weißt ja, dass sie uns nur am Mittsommerabend nicht mit Pfeilen begrüßen würden, und das ist noch zu lange hin.«

    »Wir sind also keinen Schritt weiter«, sagte Susan. »Wir müssen herausfinden, wer mein Vater ist. Das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass ihr mich danach vielleicht umbringen müsst.« Während sie sprach, kam ihr eine Erkenntnis. Susan musste nicht nur ermitteln, wer ihr Vater war, sondern ihn auch finden. Ob die Buchhändler das wollten oder nicht.

    »So ungefähr«, sagte Merlin fröhlich. »Lass uns essen gehen und überlegen, wie wir deinen Vater identifizieren, ohne dich töten zu müssen. Oh, und ich hab das hier gefunden, also brauchst du nicht mal zu bezahlen.«

    Er griff in seine Westentasche, zog einen zerknitterten Zwanzigpfundschein heraus und wedelte damit vor Susan und seiner Schwester herum.

    »Nach dir.« Vivien beugte sich zu Susan und flüsterte: »Ich hab’s dir gesagt. Er hat immer irgendwo Geld gebunkert. Bezahl bloß nie für ihn. Sonst gewöhnt er sich dran.«

    »Das hab ich gehört, liebe Schwester« Merlin öffnete die Tür und trat auf den Korridor hinaus, sprang dann aber sofort wieder zurück und schlug die Tür zu.

    »Was ist?«, fragte Vivien.

    »Ich weiß nicht«, sagte Merlin hölzern. Seine linke Hand steckte in seiner Yakhaartasche. »Irgendwas stimmt nicht.«

    Vivien näherte sich der Tür und rümpfte die Nase. Susan sog ebenfalls schnuppernd die Luft ein. Sie nahm einen schwachen Geruch wahr, den sie nicht zuordnen konnte.

    »Es duftet nach Lorbeer«, zischte Vivien.

    »Vielleicht benutzt jemand gern Aleppo-Seife«, murmelte Merlin.

    »Und einen Hauch von Amaranth«, fügte Vivien hinzu. »Das ist nicht einfach nur ein Kerl, der zu viel Seife benutzt. Da übertüncht jemand seinen schwachen, aber eindeutigen Verwesungsgeruch.«

    »Aber die gibt es doch gar nicht mehr. Schon seit über dreihundert Jahren nicht!«, rief Merlin. »Und wenn es sie noch gäbe, wie sollten sie an den Bannzaubern vorbeikommen?«

    »Ich weiß es nicht«, sagte Vivien. »Aber der Geruch ist unverkennbar.«

    »Ich sollte mal nachsehen.« Statt die Tür zu öffnen, nahm er die Hand aus der Tasche, griff zwischen zwei Burberry-Trenchcoats an einem Kleiderständer hindurch und zog ein Schwert hervor: einen alten Kavalleriesäbel mit einem Handschutz aus vergoldeter Bronze, einem Haifischhautgriff und Löwenkopfknauf.

    »Du rufst besser unten an, Viv.«

    Seine Schwester nickte und sah sich um.

    »Hinter dem PVC-Regenmantel«, sagte Merlin.

    Vivien schob einen Kleiderständer beiseite und hob den rosafarbenen Regenmantel an, hinter dem auf einem Nachttisch ein Telefon zum Vorschein kam, ein Stück vom Bett entfernt. Sie nahm den Hörer ab und wählte die Null.

    Das vertraute Klick-Klick-Klick, mit dem die Wählscheibe in ihre Ausgangsposition zurückkehrte, kam Susan fremdartig und bedrohlich vor. »Was ist los?«, fragte sie. Merlin hatte noch nie so ängstlich gewirkt, nicht einmal im Nebel, als der Muff sie verfolgt hatte. Und Vivien war eindeutig verunsichert.

    »Dem Geruch nach eine Kesselbrut«, sagte Merlin. »Sie riechen nach Friedhofsblumen und Tod … und ich hatte das seltsame Gefühl, dass etwas ganz gewaltig nicht stimmt, so was hab ich noch nie erlebt.«

    »Ähm, was ist eine Kesselbrut?«, fragte Susan.

    »Jemand, der tot war und wiederbelebt wurde, indem man ihn in einen magischen Kessel gesteckt hat«, erklärte Merlin sachlich, wobei er sich offenbar zusammenriss. »Übrigens sind sie dadurch sehr schwer zu töten. Man muss sie in kleine Stücke hacken und alles verbrennen. Pistolen sind also nicht besonders wirksam. Oh, und sie werden vom Meister oder der Meisterin des Kessels kontrolliert. Sie sind sozusagen eine Art Marionette, der verlängerte Arm des Kesselhüters.«

    »Äh … ein magischer Kessel?«

    »Ja«, sagte Merlin. »Ein riesiger Topf, weißt du? Man kann aufrecht darin stehen. Du hast neulich einen gesehen, auf der Tür im Neuen Buchladen.«

    »Und die können tote Menschen wiederbeleben? Wie Zombies oder so?«

    »Wesentlich schlimmer als der klassische Zombie«, sagte Merlin. »Denn wie gesagt, sie werden vom Kesselhüter kontrolliert. Sie sind also schlau. Und wenn die Leiche bei der Verwandlung noch frisch ist, sehen sie nicht mal tot aus.«

    Susan dachte ein paar Sekunden lang nach. »Hast du noch ein Schwert?«

    Hinter ihr redete Vivien eindringlich mit der Rezeption.

    »Da ist eins unterm Bett«, sagte Merlin. »Weißt du, wie man eine Klinge führt?«

    »Ich habe vier Jahre lang in der Unterstufe gefochten. Säbel und Florett. Also kann ich wenigstens auf … Dinge einhacken.«

    »Okay«, sagte Merlin. »Säbel? Dann nimmst du den hier.« Er reichte ihr seine Waffe mit dem Griff voran und kramte unter dem Bett ein viel älteres Stück mit gerader Klinge hervor. Die ovale Parierstange war aus massiver Bronze, der Griff mit Elfenbein verziert, und in den Knauf war ein Smaragd eingelassen.

    »Weiß jemand, dass du das hast?«, fragte Vivien, die soeben den Hörer auflegte.

    »Ich hab’s in der Liste vermerkt.«

    Im Gegensatz zu Vivien bemerkte Susan Merlins ausweichenden Tonfall.

    »Also, Cousin Armand glaubt nicht, dass wir allein aufgrund des Geruchs etwas zu befürchten haben«, sagte Vivien. »Doch er hält sich an die Vorschriften. Im Moment sind nur drei Linkshänder hier, aber sie sichern die Feuertreppe, Armand das Foyer, und das Einsatzteam des Alten Buchladens ist auf dem Weg, angeführt von … Tante Una.«

    Merlin zog ein langes Gesicht.

    »Was ist das Problem mit Tante Una?«, fragte Susan.

    »Generationsbedingte Schwierigkeiten«, sagte Vivien. »Sie hält alle Linkshänder unter sechzig für Faulenzer, die von nichts eine Ahnung haben. Merlin ist einer der jüngsten Linkshänder und leidet besonders unter ihr. Fairerweise muss ich hinzufügen: Sie glaubt wohl auch, dass Merrihew ihre beste Zeit hinter sich hat und ihr den Posten überlassen sollte …«

    »Wir sollten uns im Korridor umsehen.« Merlin klang, als müsste er sich selbst dazu überreden.

    Susan unterdrückte ihr Zittern. Wenn Merlin Angst hatte …

    »Das Gute ist, falls wir es mit einer Kesselbrut zu tun haben, steht sie noch unter der Kontrolle ihres Meisters. Sonst hätte sie es nie hier hochgeschafft«, sagte Vivien.

    »Du meinst, sie können außer Kontrolle geraten?«, hakte Susan nach.

    »Ich weiß nur, was ich in der Schule gelernt habe. Danach hab ich das Thema nicht weiter vertieft. Aber je mehr Kesselbrut man kontrolliert, desto schwerer wird es. Der Hüter muss alle ihre Sinneswahrnehmungen auf einmal verarbeiten, zusätzlich zu den eigenen. In der Vergangenheit wurde es oft ausgenutzt, wenn ein überambitionierter Kesselhüter zu viel Brut befehligte und die Kontrolle verlor.«

    »Was passiert dann?«, fragte Susan. »Erstarren sie, fallen sie wieder tot um oder irgendwas Nützliches in der Art?«

    Sie brachte die Füße in die richtige Position und beugte die Knie, ehe sie das Gewicht des Kavalleriesäbels mit einigen leichten Hieben in Zeitlupe testete. Er war deutlich schwerer als ein Fechtsäbel und anders ausbalanciert. Auf der Klinge stand in geschwungener Schrift, dass ein Cornet Dingsbums sie bei Waterloo benutzt hatte, in irgendeinem Husarenregiment. Die Schrift war so abgenutzt und verschnörkelt, dass sie nicht zu entziffern war.

    »Das wäre schön«, sagte Vivien. »Sie verlieren die Intelligenz des Hüters und werden zu …«

    »… hirnlosen, gefräßigen Bestien«, vollendete Merlin den Satz. »Sie hassen alles und jeden unermesslich. Also greifen sie das nächstbeste Ziel an. Auch sich gegenseitig, was ein kleiner Segen ist. Bereit?«

    Vivien nickte.

    »Willst du kein Schwert?« Susan fand, drei Klingen wären besser als zwei, wenn man es mit unsterblichen Monstern zu tun bekam, die man in Stücke hacken musste. »Ich wette, Merlin hat hier noch ein halbes Dutzend gebunkert.«

    »Die Rechtshänder kämpfen nicht mit physischen Waffen«, sagte Vivien. »Dafür haben wir die Linkshänder.«

    »Bleib immer ein Stück hinter mir«, wies Merlin Susan an. »Falls wir es tatsächlich mit einer Kesselbrut zu tun haben, hackst du auf ihre linke Seite und ich auf die rechte. Schlag zuerst auf die Knie, damit sie umfallen. Und triff mich nicht.«

    »Okay«, erwiderte Susan.

    »Viv, du lässt ihre Augäpfel platzen oder so. Gib dein Bestes«, sagte Merlin.

    »Ich versuch’s«, antwortete Vivien. »Hängt alles davon ab, wer sie kontrolliert, stimmt’s?«

    »Genau das macht mir Sorgen«, hauchte Merlin. Er nahm das alte Schwert in die linke Hand, drückte mit der rechten die Türklinke herunter und öffnete sie einen Spaltbreit.

    Der Hotelkorridor sah aus wie zuvor. Er strahlte eine traurige Erhabenheit aus mit seiner oft geflickten Tapete, die ein Muster aus blauen Lilien und rosafarbenen Kronen auf beigem Grund zeigte. Der einstmals königsblaue Teppich war ganz verblasst und in der Mitte so abgenutzt, dass fast kein Flor mehr vorhanden war und die Webkette durchschimmerte. Der Gang lag in jener Art von Zwielicht, das man oft in Hotels sah, die in den öffentlichen Bereichen immer nur die Hälfte der Glühbirnen auswechselten.

    »Sie ist weg«, sagte Merlin.

    »Wohin? In ein Zimmer?« Vivien sog schnuppernd die Luft ein. »Der Duft hat sich fast verflüchtigt.«

    »Vielleicht ist die Brut zu den Aufzügen zurück«, mutmaßte Merlin.

    Plötzlich öffnete sich drei Zimmer hinter ihnen eine Tür. Die Gefährten drehten sich um, doch es schlurfte nur ein älteres Ehepaar mit Regenmänteln und Schirmen auf den Gang.

    Susan schaute auf ihr Schwert und hielt es sich dicht an den Körper. Sie warf einen Blick auf Merlin, der sich nicht darum scherte. Er neigte die Klinge nach hinten, sodass sie auf seiner Schulter ruhte, was sehr auffällig war.

    »Werden sie die Schwerter nicht bemerken?«, zischte Susan.

    »Dafür ist Vivien da«, sagte Merlin. »Sie wird ihren Verstand benebeln.«

    »Stellt euch an die Wand und seid still«, wies Vivien die beiden an.

    Merlin und Susan gehorchten und drückten sich mit dem Rücken an die Wand. Das alte Paar näherte sich leicht schwankend und murmelte etwas über den Wasserkocher in ihrem Zimmer, der nicht groß genug sei, um eine Teekanne zu füllen. Bei ihrem letzten Besuch vor dreißig Jahren, als die Königin gekrönt worden war, seien die Wasserkocher noch größer gewesen, die Zimmer sauberer und heller und überhaupt alles besser.

    »Leise«, flüsterte Vivien. Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, als das Duo auf sie zukam. Das Paar ging vorbei, ohne Susan, Merlin oder ihre Schwerter auch nur eines Blickes zu würdigen. Die beiden erreichten die Aufzüge, und der Mann drückte dreimal den Rufknopf.

    Vivien atmete aus und schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn freibekommen. »Ich rufe Armand an und warne ihn, dass die Kesselbrut vielleicht wieder mit dem Lift runtergefahren ist.«

    »Wir sollten sowieso lieber zurückgehen und auf Tante Unas Team warten.« Merlin fasste sich an die Oberlippe. »Und ich glaube, dieser Schnurrbart ist wohl wirklich ein bisschen zu … groß. Er muss weg.«

    Sie zogen sich in Merlins Zimmer zurück, wo er sofort ins Badezimmer schlich, die Tür aber angelehnt ließ.

    Susan legte den Säbel nicht aus der Hand. Sein Gewicht verlieh ihr das Gefühl von Sicherheit.

    Vivien nahm den Hörer ab und rief die Rezeption an. »Armand? Merlin meint, die Brut könnte mit dem Aufzug gefahren sein. Keine Anzeichen von irgendetwas? Wurden denn die Bannzauber kompromittiert? Eine Seitentür oder so was in der Art?«

    Sie lauschte der Antwort und legte dann auf. Merlin kam ohne Schnauzbart aus dem Bad.

    »Armand hat nichts gesehen.« Vivien runzelte die Stirn. »Und es ist auch niemand die Treppe runtergekommen. Vielleicht hatte doch nur jemand ein ungewöhnliches Parfüm aufgetragen.«

    »Das glaube ich nicht«, sagte Merlin grimmig. »Ich habe eine Präsenz gespürt. Etwas undefinierbar Falsches.«

    »Wie ist es dann an den Bannzaubern vorbeigekommen?«

    »Muss man Kesselbrut hereinbitten wie Vampire?«, fragte Susan.

    »Es gibt keine Vampire«, sagten Merlin und Vivien gleichzeitig.

    »Schlürfer zählen nicht«, fügte Merlin hinzu.

    »Dieses Hotel … All unsere Gebäude … sind gegen feindselige Kreaturen geschützt, und das schließt eine Kesselbrut definitiv ein. Zweimal im Jahr, am Maifeiertag und an Allerheiligen, stecken wir die Grenzen ab und erneuern die Schutzzauber. Womöglich hat jemand einen Spruch falsch gewirkt oder den Bann sogar mit frischem Blut und Quecksilber gebrochen, aber bestimmt hätte das jemand bemerkt.«

    Das Telefon klingelte. Vivien nahm blitzschnell den Hörer ab. »Ja. Vivien hier. Merlin hat es zuerst gespürt, dann hab ich den Geruch wahrgenommen. Eindeutig Lorbeer und Amaranth, die Verwesungsgeruch überlagerten. Wir glauben, die Brut ist in den Aufzug gegangen. Ich hab Armand gebeten, die Bannzauber zu überprüfen … ja … ja … die von den Jahrmarkt-Kobolden entführt wurde … ja … Sie ist … Nein, wir bleiben hier.« Vivien legte auf. »Tante Una will, dass wir hierbleiben. Sie teilen jede Etage in vier Abschnitte ein. Sie hat Thurston telefonisch erreicht, Merrihew sitzt noch im Zug.«

    »Meinst du, Una glaubt uns?«, fragte Merlin.

    Vivien dachte einen Moment lang nach und schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie achtet sehr darauf, alles richtig anzugehen.«

    Merlin setzte sich auf sein Bett, stellte das Schwert mit der Spitze auf den Boden, wo es den bereits fadenscheinigen Teppich zerriss, umfasste den Knauf und stützte sein Kinn darauf. »Vielleicht sollten wir nicht hier warten.«

    »Was?«, fragte Vivien. »Tante Una hat sich sehr deutlich ausgedrückt. Es war ein direkter Befehl.«

    Merlin runzelte die Stirn. »Mag ja sein. Aber ich wundere mich über die Kesselbrut. Wenn eine hier ist, wie wurde sie erschaffen und von wem?«

    »Hmm«, machte Vivien. Sie rezitierte aus dem Gedächtnis: »Corabec vom Volk der Ishur zerschmetterte den Steinkessel, die Bruchstücke wurden rund um Britannien im Meer versenkt. Der Kupferkessel ging zur Zeit von Antoninus Pius verloren und wurde nie wieder gesehen. Der Bronzekessel wurde im ersten Jahr des Cromwell-Commonwealth zum Götzenwerk erklärt und eingeschmolzen. Der Eisenkessel ist bei uns, in der Obhut des Gralshüters.« Sie hielt inne und fügte hinzu: »So steht es jedenfalls in den Geschichtsbüchern.«

    »Die letzte Kesselbrut kam 1643 aus dem Bronzekessel, richtig?«, fragte Merlin.

    »Ja«, stimmte Vivien zu.

    »Aber den Bronzekessel haben die Rundköpfe eingeschmolzen. Der Steinkessel ist ebenfalls weg. Den Kupferkessel hat niemand mehr gesehen, seit Hadrian den Wall baute. Was bleibt dann noch?«

    Vivien schüttelte den Kopf. »Unserer. Der Gral. Aber es ist unmöglich, ihn …«

    »Moment mal!«, unterbrach Susan sie. »Ihr habt einen dieser Kessel? Ihr Buchhändler, meine ich?«

    »Ja, den Eisenkessel, aber wir nennen ihn Gral«, erklärte Merlin. »Das klingt seriöser.«

    »Und wir legen keine Toten rein, um sie zu reanimieren«, sagte Vivien.

    »Was macht ihr dann damit?«, fragte Susan.

    Die beiden sahen einander an.

    »Das ist ein Geheimnis«, sagte Merlin. »Aber du würdest es wahrscheinlich sowieso herausfinden.«

    »Die Kessel sind nicht dazu da, Monster zu erschaffen«, erläuterte Vivien. »Dazu wurden sie nicht gemacht. Man hat sie zweckentfremdet. Die Kessel sind mythische Relikte mit enormer Macht. Sie verstärken alle Arten von Magie und haben viele Verwendungsmöglichkeiten. Jeder Kessel hat oder hatte einzigartige Kräfte, zusätzlich zu seinen normalen Eigenschaften.«

    »Verrat’s ihr ruhig, Viv«, sagte Merlin ungeduldig.

    »Wir tauchen unsere Hände hinein, wenn wir sieben Jahre alt werden«, erklärte Vivien. »Das macht uns zu dem, was wir sind. Allerdings weiß keiner vorher, ob wir zuerst Links- oder Rechtshänder werden.«

    »Warum nur die Hände?«

    »Taucht eine lebende Person ganz in den Kessel ein, zerbricht sie und verliert für immer ihre Macht«, sagte Merlin. »Oh, und sie stirbt.«

    »Also könnte jemand euren Kessel, Gral, oder wie auch immer ihr ihn nennt, dazu benutzen, um Kesselbrut zu erzeugen?«

    Vivien schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Das wäre möglich«, widersprach Merlin.

    »Das ist sehr, sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Vivien resolut. »Der Gralshüter würde nicht … nein. Es ist viel wahrscheinlicher, dass wir uns irren und es hier keine Kesselbrut gibt. Das mit dem Geruch kann auch Zufall gewesen sein. Ich meine, du hast Aleppo-Seife erwähnt, die enthält Lorbeeröl. Vielleicht habe ich mir den Amaranth nur eingebildet, das war wohl bloß jemand mit schlechtem Körpergeruch.«

    »Ich habe definitiv eine bösartige Präsenz gespürt«, sagte Merlin. »Das war, als hätte mich plötzlich ein eisiger Wind erfasst, tief in meinem Inneren. Ich musste mein Zittern unterdrücken.«

    »Vielleicht bekommst du eine Erkältung.«

    »Aber was, wenn es hier tatsächlich Kesselbrut gibt?« Susan hielt inne, als jemand energisch an die Tür klopfte.

    »Wer ist da?«, rief Merlin.

    »Der Zimmerservice bringt dir eine verdammte Flasche Champagner, was denkst du denn?«

    »Tante Una«, sagten die Geschwister zugleich, und Merlin öffnete die Tür.

    Eine Bikerin stand auf der Schwelle. Sie war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet und trug eine fluoreszierende Weste mit der Aufschrift »Dringende Buchlieferung« über der Jacke. Sie trat ein wie eine rachsüchtige Walküre, schüttelte ihr langes schwarzes Haar, einen Helm mit fluoreszierendem Totenkopf unter den Arm geklemmt. Sie schien über dreißig zu sein, war braunhäutig und sehr attraktiv. Sie wirkte wie ein westindisches Model, das Suzi Quatro in einem Werbespot für Harley-Davidson verkörperte. Oder in einem Spot für sehr teuren Rum. Oder beides. Nur, dass sie nicht lächelte. Vielmehr sah sie ziemlich sauer aus.

    An beiden Händen trug sie Biker-Handschuhe, der rechte war aus schlichtem schwarzem Leder, der linke hingegen mit ringförmigen Gliedern über den Knöcheln verstärkt wie ein mittelalterliches Kettenhemd.

    »Bei dir rechne ich ja damit, dass du meine Zeit verschwendest, Merlin«, sagte sie, ohne Susan eines Blickes zu würdigen. »Aber von dir hätte ich das nicht erwartet, Vivien.«

    »Wir vergeuden deine Zeit nicht, Tante Una«, erwiderte Vivien gleichmütig.

    Ein Walkie-Talkie an Unas Gürtel quäkte los. Sie ergriff es und hielt es sich ans Ohr. Eine männliche Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher: »Ich finde sie nirgends.«

    »Okay«, sagte Una. »Und du, Darren?«

    Eine andere, leisere Stimme verneinte die Frage.

    »Diarmuid?«, fragte Una.

    »Nee, nichts Berichtenswertes. Wir gehen jetzt aufs Dach.«

    »Sabah?«

    »Hier ist nichts.«

    Una steckte sich das Walkie-Talkie wieder an den Gürtel. »Und ihr seid sicher, dass ihr nicht meine Zeit vergeudet?«

    »Ich habe Lorbeer und Amaranth gerochen und verwesendes Fleisch.« Angesichts von Unas Ungläubigkeit klang Vivien nicht sonderlich selbstsicher. »Und Merlin hat eine Präsenz gespürt. Wer kontrolliert die Bannzauber? Das ist eine Aufgabe für Rechtshänder.«

    »Onkel Jake«, antwortete Una. »Was soll der Blick? Er war verfügbar.«

    »Das ist nicht sein Fachgebiet«, beschwerte sich Vivien.

    »Hat er überhaupt eins?«, murmelte Merlin.

    Vivien nickte. »Ja. Er hat ein enzyklopädisches Wissen über Romanciers von 1920 bis 1950.«

    »Ich meinte eigentlich … ach, egal.«

    »Onkel Jake kann durchaus beurteilen, ob ein Bannzauber manipuliert wurde oder nicht«, blaffte Una. »Du hast also etwas gerochen, Merlin hat etwas gespürt, und daraus schließt ihr, dass es eine Kesselbrut ist, obwohl die seit über dreihundert Jahren nicht mehr gesehen wurde. Warum sollte überhaupt Kesselbrut hier sein? Und wer hat sie erschaffen und lenkt sie?«

    Merlin zuckte mit den Schultern.

    Vivien runzelte die Stirn. »Es war ein sehr ungewöhnlicher Tag. Die Kobolde haben Merlin und Susan zum mythischen Jahrmarkt verschleppt. Und davor wollten zwei sterbliche Schläger, deren Verstand manipuliert war, sie entführen. Wenn also eine Kesselbrut hier war, dann wahrscheinlich wegen Susan.«

    »Warum?« Una sah Susan mit demselben Misstrauen an wie ein Koch einen Metzger, der ihm ein Stück Kaninchen als Huhn verkaufen will.

    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Merlin. »Susans Vater ist eine Person von Interesse. Die Großen haben uns damit beauftragt, seine Identität zu ermitteln.«

    »Dann solltest du dich an die Arbeit machen«, sagte Una. Ihr Walkie-Talkie knackte. Sie hielt es sich an den Mund und fragte: »Was?«

    »Nichts gefunden. Auf keiner Etage. Wir sind alle wieder in der Lobby. Onkel Jake meint, alles superb. Damit meint er wohl: in Ordnung.«

    »Dann zurück zum Buchladen«, befahl Una. »Und Jake fährt nicht auf meinem Sozius mit. Du nimmst ihn mit, Diarmuid.«

    »Warum ich?«

    »Weil ich es sage. Ende.«

    »Ich schau mir die Bannzauber lieber mal selbst an«, sagte Vivien. »Jake hat niemals alle Eingänge überprüft. Was ist mit der Küche?«

    »Gute Idee. Du verschwendest deine Zeit statt meiner. Wir sehen uns später.« Una drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus wie ein Wirbelwind, der abrupt die Richtung wechselt.

    »Ich schätze, es war keine Kesselbrut«, brummte Vivien. »Wir waren bloß … nervös.«

    Merlin reagierte nicht auf sie. Schließlich sagte er nachdenklich: »Ich kann mich nicht mehr genau an die Lektionen erinnern, aber haben Kesselhüter nicht manchmal tote Ratten oder Vögel benutzt? Was ist mit den Tieren passiert?«

    »Dasselbe wie mit Menschen«, sagte Vivien. »Sie haben tatsächlich Vögel verwendet, sogar öfter als Ratten, aber beides war schwieriger zu kontrollieren als Menschen. Andere Sinne. Und Vögel fliegen.«

    »Die Schwellen der Hoteltüren und – fenster sind durch Zauber geschützt«, sagte Merlin. »Aber was ist mit Abflussrohren und so weiter? Ratten können da hochschwimmen.«

    »Die Wasserleitungen sind auch gesichert, und ich nehme an, alle großen Rohre«, sagte Vivien. »Aber vielleicht wurden einige übersehen.«

    »Eine Kesselbrut-Ratte wäre ein perfekter Spion. Man könnte sie losschicken, um jemanden aufzuspüren.«

    »Bleibt immer noch zu klären, wer, warum und mit welchem Kessel«, sagte Vivien. »Ich glaube, wir sind einfach zu nervös. Lass uns zu Mittag essen und dann zum Alten Buchladen fahren. Wir bitten die Tanten, sich Susans Bibliotheksausweis anzusehen. Wenn sie ihn identifizieren können, gehen wir der Spur nach. Einverstanden?«

    »Ich denke schon.« Merlin sah Susan an.

    »Können wir die Schwerter mitnehmen?«, fragte sie.

    »Ich such uns eine Tasche«, erwiderte Merlin prompt, während Vivien zu einem »Nein« ansetzte, es sich dann aber anders überlegte.

    »Ich kann nicht die Gedanken vieler Leute gleichzeitig benebeln«, warnte sie. »Also fuchtelt nicht unnötig mit diesen Dingern rum.«

    Merlin holte eine alte Crickettasche aus Leder hervor, auf der das kryptische Goldmonogramm »PDBW« prangte. Er löste die Schnallen, öffnete sie und nahm die Schwerter entgegen, die er zunächst in die Scheiden steckte, ehe er sie vorsichtig in die Tasche legte. Susan erkannte, dass ihr Säbel eine eisenbeschlagene Holzscheide hatte, während Merlins aus schwerem altem Leder bestand, mit Bändern verziert war und eine Spitze aus grünlicher Bronze aufwies. Sie sah aus, als hätte sie tausend Jahre in einem Torfmoor gelegen.

    »Könntest du die bitte tragen?« Merlin gab Susan die Tasche. »Ich sollte wohl besser die Hände frei haben.«

    »Sehr gern.« Susan stopfte ihr Kleiderbündel ebenfalls hinein und schwang die schwere Crickettasche versuchsweise hin und her. Sie würde auch so eine vernünftige Waffe abgeben, ohne dass man die Schwerter herausnehmen müsste. Ein heftiger Treffer damit könnte jemanden mühelos umwerfen.

    »Zumindest wäre eine Kesselbrut-Ratte leichter zu zerhacken«, sagte Merlin. Er öffnete die Tür und fügte hinzu: »Allerdings auch schwerer zu erkennen. Und wenn sie einen Überraschungsangriff versucht …« Er zögerte kurz. »Wisst ihr, was? Die Kantine im Alten Buchladen ist genauso schrecklich wie die im Neuen, also könnten wir auch gleich dort essen gehen, oder? Überspringen wir den Pub. Wenn wir uns beeilen, spendiert uns Una vielleicht eine Motorradtour mit ihren Leuten. Das macht immer Spaß. Vorausgesetzt, man fällt nicht hinten runter.«

    »Und Ratten tauchen in Schwärmen auf«, sagte Vivien. »Du glaubst wirklich, dass eine Art von Kesselbrut hier war, stimmt’s?«

    Merlin antwortete nicht, sondern lief zum Lift. Susan und Vivien eilten ihm im Flur nach. Kurz vor den Aufzügen beschleunigten alle drei ihren Schritt, um den Rufknopf zu drücken. Merlins linker Zeigefinger berührte die Taste zuerst.
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Elftes Kapitel

    Werde Schriftsteller, wenn du willst

    Oder auch nicht, das interessiert keinen

    Räum deine Regale auf oder nicht

    Streiche oder feiere deine Lieblingsstellen

    Schreib einfach

    Merlin hatte recht behalten: Es machte wirklich Spaß, als Sozius auf einer Honda CB400N Super Dream zu fahren, hinter einer verrückten linkshändigen Buchkurierin. Ihre Methode, durch den Verkehr zu kommen, erinnerte sehr an Stickkunst: Sie fädelte sich in hohem Tempo ein und aus und schlängelte sich um langsamere oder stehende Fahrzeuge. Trotzdem hatte Susan ein wenig Angst, denn die Straße war noch nass vom Nieselregen. Sie befürchtete tatsächlich, vom Motorrad zu fallen, da sie die Crickettasche im linken Arm hielt und sich nur mit rechts festhalten konnte.

    Susan, Merlin und Vivien erreichten den Alten Buchladen nach einem dreiminütigen Sprint über die Charing Cross Road. Am Bordstein vor der Tür rief Sabah Susan zu: »Absteigen!« Sie ließ ihr etwa fünf Sekunden, um vom Motorrad zu klettern, ehe sie mit Una und den anderen in eine Seitengasse raste, zu einer verborgenen Garage oder einer Laderampe hinter dem Gebäude.

    Der Alte Buchladen war ein sechsstöckiger georgianischer Bau, der an einem Ende zusätzlich eine Art viktorianischen Turm aufwies. Er sah völlig anders aus als der Neue Buchladen in Mayfair. Die Front des Erdgeschosses hatte bodentiefe Schaufenster, und in der Auslage links von der Drehtür stand Umberto Ecos Der Name der Rose, komplett mit einem Schloss aus Pappe. Im rechten Fenster war eine Auswahl an neuen Thrillern und Krimis zu einer Pyramide gestapelt, darunter John Le Carrés Die Libelle, Jeffrey Archers Zeit der Rivalen und Ken Folletts Auf den Schwingen des Adlers. Kleinere Auslagen in den Schaufenstern präsentierten Sachbücher, die so wirkten, als sollten sie den erfundenen Kram dazwischen ausbalancieren. Darunter befanden sich A. N. Wilsons Buch über John Miltons Leben, eine Biografie über Frida Kahlo und Adventures in the Screen Trade von William Goldman, das Susan ins Auge fiel, weil sie ihres Wissens zu den wenigen Menschen zählte, die Die Braut des Prinzen gelesen hatten. Niemand, mit dem sie je darüber gesprochen hatte, kannte das Buch. Ihre Mutter hatte es gekauft, weil William Goldman das Drehbuch ihres Lieblingsfilms Zwei Banditen geschrieben hatte.

    Im Gegensatz zum dezenten Messingschild des Neuen Buchladens hatte der Alte ein grünes Neonschild mit der Aufschrift: »Der Alte Buchladen – alle neuen Bücher von heute«, und darunter eine kleinere Leuchtreklame, die in leuchtendem Orange anpries: »Der große Penguin Buchladen«.

    Anders als im Neuen Buchladen herrschte hier reger Kundenverkehr. Durch die zentrale Drehtür und den Seiteneingang strömten stetig Menschen hinein und hinaus, stets bewacht von zwei kleinen Frauen mittleren Alters, die Zwillinge sein mussten. Sie kontrollierten fröhlich die Taschen und warfen einen missbilligenden Blick auf einen Studenten, der einen riesigen Mantel mit Büchern vollgestopft hatte. Er hatte den Fehler gemacht zu glauben, bei Foyles zu sein, und nun war er plötzlich darauf bedacht, alle Bücher wortlos in die richtigen Regale zurückzustellen. Irgendwie schien er zu spüren, dass die fröhlich strahlenden Zwillinge mit den Handschuhen an den linken Händen eine inhärente Bedrohung darstellten.

    Die Zwillinge nickten Susan, Merlin und Vivien lächelnd zu, als sie aus der Drehtür in den großen, hell erleuchteten Buchladen kamen, und Vivien raunte Susan zu, dass es sich bei den Zwillingen um ihre Tanten Kirsten und Kersten handelte. Überall standen gut sortierte Regale, es gab freundliches Personal, das »Kann ich Ihnen helfen?« fragte, und bequeme Sessel in ausgewählten Ecken, alle von Lesern besetzt.

    »Hier entlang.« Vivien ging an der zentralen Kasse vorbei, wo drei rechtshändige Assistenten mit Baumwollhandschuhen Bücher an die Kunden verkauften, die mit der angeborenen britischen Leichtigkeit eine Schlange bildeten, gleich neben einem Regal mit aktuellen Zeitschriften und Zeitungen. Die Nachmittagszeitungen wurden gerade ausgelegt, alle mit ähnlichen Schlagzeilen, was wiederum Susans Aufmerksamkeit erregte.

    Die Sun titelte »Gangster feuern tödliche Schüsse ab!«, der Daily Mirror »Unterwelt läuft Amok!«, die Times »Gewalt im organisierten Verbrechen auf Höhepunkt« und der Guardian »Mehrere Morde in der Unterwelt«.

    Keiner der Mitarbeiter sprach mit ihnen, doch Susan bemerkte, dass alle Merlin zulächelten und Vivien ernst zunickten, auf eine Weise, die man nicht als simplen Gruß bezeichnen konnte. Einige schienen sie ebenfalls neugierig anzusehen, aber das war auch schon alles. Da sie mit Vivien und Merlin offenbar auf einer Mission war, schenkte ihr niemand weitere Aufmerksamkeit.

    Vivien wandte sich bei den Belletristikregalen nach links, folgte dem Gang mit Sachbüchern und ging in den hinteren Teil des Erdgeschosses, wo eine breite unechte Marmortreppe mit bronzenen Geländerstäben ins Ober- und Untergeschoss führte. Eine alte Rolltreppe mit Holzstufen ratterte daneben hinauf, neben dem Schild: »Zu den Aufzügen«.

    Über der Treppe flackerte eine Leuchtreklame mit schwarzem Penguin-Logo und rotem Pfeil, der nach unten zeigte. Vivien und Merlin stiegen ein paar Stufen hinunter und rutschten dann wie selbstverständlich auf dem glatten Bronzegeländer hinab.

    Susan hielt kurz inne und warf einen Blick auf die Anzeigetafel neben der Rolltreppe. Es gab drei Obergeschosse, darunter die Jugendbuchabteilung, Karten & Atlanten sowie Fachbücher. Überdies gab es zwei Untergeschosse, im ersten das komplette Verlagsprogramm von Penguin und im zweiten die Schnäppchen, Restposten und Schallplatten.

    Als Susan den Blick von der Tafel abwandte, waren Merlin und Vivien bereits so weit das Geländer hinuntergerutscht, dass sie die beiden zu Fuß nicht mehr einholen konnte, also folgte sie ihrem Beispiel. Sie musste die Crickettasche quer vor sich halten, was ihr das Balancieren erheblich erschwerte. Zweimal wäre sie fast zur Seite gekippt, doch im nächsten Stockwerk sprang sie vom Geländer und taumelte in einen großen, extrem orangefarbenen Raum. Um ein Haar wäre sie mit einem Pinguin-Pappaufsteller zusammengeprallt, der ein Schild mit der Aufschrift hielt: »Im großen Penguin-Buchladen finden Sie alle lieferbaren Titel unseres Programms.«

    Auch wenn viele Penguin-Bücher inzwischen bunte Cover hatten, waren ihre Rücken meist noch orange, und durch die schiere Menge in den Regalen konnten die wenigsten frontal präsentiert werden. Das erklärte die außerordentlich dominante Farbe, obwohl es auch ein paar Krimiregale mit grünen Buchrücken, Sachbücher mit blauen und so weiter gab.

    In diesem Teil der Buchhandlung herrschte ebenfalls reges Treiben, obwohl die zahlenden Kunden in der Unterzahl waren. Die meisten stöberten nur oder waren entschlossen, ihr Buch im Laden auszulesen. Ein rechtshändiger Buchhändler hob die Augenbrauen und murmelte Vivien etwas zu, das Susan im Vorbeigehen nicht verstand. Sie näherten sich einer Tür im hinteren Teil des Raums, die mit »Nur für Personal« beschriftet war.

    »Mein Lieblingsteil im Laden«, sagte Vivien zufrieden. »Sehr fortschrittlich. Jeden Abend rufen wir das Penguin-Lager in Harmondsworth an und geben ihnen die ISBNs der Bücher durch, die wir tagsüber verkauft haben. Dann bekommen wir innerhalb von zwei oder drei Tagen Ersatz. Sehr effizient. Bei den anderen Verlagen muss man Bestellformulare ausfüllen und Wochen warten.«

    »Neuerscheinungen auszupacken ist das Beste«, sagte Merlin. »Besonders wenn man die Bestellung nicht kennt, ist der Karton wie eine Überraschungsbox.«

    »Das ist sehr therapeutisch«, stimmte Vivien zu.

    Merlin sah Susan an. »Das ist einer der Gründe, warum wir St. Jacques Buchhändler sind. Jedenfalls größtenteils. Bücher helfen uns, unsere Seelen zu festigen. Oder wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Das ist wichtig für uns Linkshänder, angesichts unserer Aufgaben.«

    »Schreiben hilft auch«, sagte Vivien. »Vor allem Poesie. Wir sind gewissermaßen alle Dichter.«

    Sie klopfte mit der rechten Hand an die Tür. Sie schwang ohne menschliches Zutun auf und gab den Blick auf einen langen schwach beleuchteten Korridor frei. Er war zur Hälfte mit Bücherkartons vollgestapelt, auf denen die Logos und Namen verschiedener Verlage prangten: Penguin, William Collins, Hodder & Stoughton, Pan Macmillan, Oxford University Press, Victor Gollancz Ltd. und andere.

    Vivien führte sie den Korridor entlang zu einer Stahltür, an der ein zusätzliches »Nur für Personal«-Schild angebracht war. Sie klopfte erneut. Eine Sichtklappe wurde aufgeschoben, und jemand überprüfte, wer vor der Tür stand. Einen Moment später wurde von innen ein schwerer Riegel beiseitegeschoben, die Tür schwang auf und gab den Blick auf Darren frei, einen der linkshändigen Biker, die zu Unas Einsatzteam gehörten.

    Die Stahltür führte in ein großes offenes Lager, das von hohen Metallregalen mit gestapelten Bücherkisten und einem langen Sortierpult dominiert wurde, auf dem sich ebenfalls Bücher stapelten. Dahinter befand sich eine Anlieferungsrampe, auf der sechs Motorräder und ein blauer Jensen Interceptor parkten. Die Rampe führte zu einem Lkw-großen Rolltor, das geschlossen war. Daneben jedoch stand ein kleineres Metalltor offen. Einer von Unas Bikern hatte sich dort postiert, eine L1A1 SLR auf dem Rücken, die gleiche Art von Gewehr, die UNIT in Doctor Who benutzte, wie Susan erkannte.

    Die anderen Biker des Einsatzteams arbeiteten am Sortiertisch, zusammen mit vier jungen links- und rechtshändigen Buchhändlern. Sie öffneten Kartons, kontrollierten den Bestand und legten Bücher in Warenkörbe, die jemand in den entsprechenden Teil des Ladens tragen würde. Einige verpackten Bestellungen, die an Versandkunden verschickt werden würden.

    Una saß in einem Aluminiumliegestuhl an der Seite der Laderampe, las Hitze und Staub von Ruth Prawer Jhabvala und trank Tee aus einer großen blauen Tasse. Auf dem Boden neben ihr lagen ein Schwert, das dem von Merlin ähnelte, und eine abgesägte doppelläufige Schrotflinte. Una sah von ihrem Buch zu den Neuankömmlingen auf, rümpfte die Nase und widmete sich wieder ihrer Lektüre.

    »Mir war nicht klar, wie groß dieser Buchladen ist«, sagte Susan. »Der muss noch größer sein als Foyles.«

    Vivien nickte. »Und viel besser. Wir sind alle professionelle Buchhändler. Komm.«

    »Vivien erkennt den Charme von Foyles nicht«, brummte Merlin. »Ich selbst mag alle Arten von Buchläden, nicht nur unseren.«

    Vivien sah ihn verächtlich an und wandte sich nach links. Sie durchquerten das Lagerhaus bis zu einer weiteren Tür, die mit »Feuertreppe« beschriftet war, und liefen fünf Stockwerke hinauf. Susan vermutete, dass die Treppe zum Dach führte, doch konnte sie sich nach dem Erlebnis im Neuen Buchladen nicht sicher sein. Hinter der oberen Feuertür befand sich ein charmantes Atelier unter einem Glasdach im viktorianischen Stil, das von Eisensparren getragen wurde. Es regnete immer noch unaufhörlich, die Tropfen platschten auf das Glas und flossen langsam in Rinnsalen herunter. An einem sonnigen Tag wäre es hier schön hell, heute jedoch wurde das matte Tageslicht durch große, ungewöhnliche Art-déco-Glühbirnen ergänzt, die unter dem Dachfirst hingen.

    Der Fußboden bestand aus warmen alten Eichendielen. Viele der Bretter waren außergewöhnlich lang, als wären sie aus dem Mast eines großen Schiffes gesägt worden. In der Mitte des Raums standen zwei Arbeitstische, und an den Wänden befanden sich eine Buchbinderpresse mit langem Schraubgewinde, ein Kamerastativ, eine Industrienähmaschine, eine Leimstation mit Abzugshaube, eine Schneidemaschine, ein TRS-80-Computer und ein Nadeldrucker auf einem schmalen Mahagonischreibtisch, der vielleicht von einem Schiff stammte. Auf einem Tisch mit grünem Lederbezug und Goldschnitt standen nicht weniger als sechs Schreibmaschinen, von einer Underwood aus den 1920er Jahren bis hin zu einer neueren Kunststoffmaschine von Brother. Außerdem sah Susan einen hochglanzpolierten Kartenschrank aus geflammtem Mahagoni mit zwölf Schubladen aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Einige kleinere Arbeitstische dienten einem weniger offensichtlichen Zweck. Sie waren mit Regalen versehen, in denen Werkzeug, Papyrus, Pergament, Papier, Pappe und andere Schreibmaterialien lagerten.

    Am nächstgelegenen Tisch saß eine Frau um die fünfzig. Sie hatte grau melierte Locken und musterte die Seite einer riesigen mittelalterlichen Bibel, die in Leder gebunden war, komplett mit Eisenbeschlag und Kette. Die Frau trug keine Handschuhe. Ihre beiden Hände wiesen den gleichen Silberglanz auf, den Susan im neuen Buchladen bei Cousin Sam gesehen hatte.

    Die Frau am Nebentisch war vielleicht zehn Jahre älter als die erste. Sie saß in einem Rollstuhl mit verchromten Felgen. Sie war weißhaarig, schlank und damit beschäftigt, zusammenklebende Blätter aus äußerst dünnem Papier zu trennen, mit einem kleinen Elfenbein- oder Knochenspatel und einer langen Pinzette. Wie die andere Frau trug sie einen gut geschnittenen weißen Hosenanzug, der an eine Tropenuniform der Navy erinnerte. Auch sie hatte keine Handschuhe übergestreift, und ihre Hände leuchteten wundervoll silbrig.

    »Ja«, flüsterte Vivien. »Die zwei sind Beidhänder.«

    Irgendetwas an ihrem Tonfall verriet Susan, dass Vivien gern selbst eine Beidhänderin wäre.

    »Tante Zoë, Tante Helen!«, rief Merlin.

    Beide Frauen setzten ihre Arbeit für einige Sekunden fort, ehe sie sich gleichzeitig aufrichteten und die Köpfe drehten, um die Besucher zu mustern.

    »Hallo, meine Lieben«, sagte die erste Frau. »Thurston hat uns angekündigt, dass ihr mit einem kleinen Rätsel vorbeischauen würdet. Aber wir sind gerade sehr beschäftigt. Könnt ihr ein andermal wiederkommen?«

    »Nein, ich fürchte, das geht nicht«, antwortete Vivien. »Es tut mir leid, aber ich glaube, die Sache ist dringender, als Großonkel Thurston ahnt. Ähm, das ist übrigens Susan Arkshaw. Susan, unsere Tante Helen und hinter ihr Tante Zoë.«

    Tante Helen blinzelte und schob sich die Lupenbrille auf die Stirn wie eine Ritterin, die ihr Visier hochklappte. Tante Zoë schürzte die Lippen und beugte sich vor, die Augenbrauen erwartungsvoll hochgezogen.

    »Wir denken, die Sache hängt vielleicht mit dem zusammen, was mit Mum passiert ist«, fügte Merlin leise hinzu.

    »Die arme Antigone«, sagte Helen. Hinter ihr nickte Zoë. »Also, was sollen wir uns ansehen?«

    »Einen Leihbibliotheksausweis«, sagte Vivien und schob Susan vor. »Ich weiß nicht, aus welcher Bibliothek er stammt, und der Name des Besitzers ist verblasst. Dann ist da noch ein Zigarettenetui von Harshton und Hoole aus dem Jahr 1964. Ich weiß, es ist aus Silber, und ihr kennt euch eher mit Papier aus, aber es hat eine merkwürdige Prägung auf der Vorderseite … zu der ich gern eure Meinung hören würde. Sie erinnert mich an etwas.«

    »Lass mal sehen!« Helen fuhr mit dem Rollstuhl um den Tisch herum und streckte ihre glänzende rechte Hand aus. Zoë erhob sich und trat hinter ihre Cousine.

    Susan nahm das Zigarettenetui aus der Tasche ihres Overalls, klappte es auf und reichte es Helen. Die nahm den Bibliotheksausweis heraus, hielt ihn gegen das Licht und drehte ihn mehrmals um. Zoë beäugte ihn ebenfalls, bis Helen ihr den Ausweis über die Schulter hinweg reichte, ohne sich umzublicken.

    Zoë untersuchte das Zigarettenetui und begann zu lächeln. »Oh, sie haben so schlaue Künstler bei Harshton und Hoole«, sagte sie. »Ich kann ihnen fast verzeihen, dass sie seit der großen Spaltung von 1553 keine Bücher mehr machen.«

    »Sie wissen also, was das ist?«, fragte Susan.

    »Ich weiß es gleich.« Helen fuhr mit dem Rollstuhl zu einem der kleineren Tische und wühlte in den Kisten, die darauf standen. »Wo ist der Rußball …? Ah … da ist er ja.«

    »Oh!«, rief Susan aus. »Ein Abrieb! Darauf hätte ich selbst kommen können.«

    Helen hielt eine Kugel aus pechschwarzem Material hoch und brachte es zusammen mit dem Zigarettenetui zurück an ihren Tisch. Sie legte das Etui auf einen schweren Hackblock, der in einer Ecke die Aufschrift »Fortnum & Mason« trug, legte ein Stück Papier darauf und rieb mit dem Polierball darüber. Allmählich zeichnete sich ein schwarzes Bild auf dem weißen Blatt ab. Zuerst nur einzelne Linien, aber nach ein paar Sekunden ergaben sie plötzlich einen Sinn, obwohl sie immer noch abstrakt wirkten.

    »Das ist ein Berg«, sagte Merlin. »Oder ein Hügel. Mit Wolken.«

    »Ja«, brummte Helen nachdenklich. »Sehr schlichte Linien, die feineren sind im Silber kaum zu erkennen, daher müssen wir sie durch einen Abrieb hervorheben. Die Darstellung erinnert mich an etwas. Vielleicht ein Ausschnitt einer größeren Landschaft, eines Gemäldes oder einer Zeichnung. Ich wage zu behaupten, dass es mir einfallen wird …«

    »Vielen Dank«, sagte Susan. »Das ist schon unglaublich hilfreich. Wenn ich … wir … herausfinden können, wo dieser Berg ist.«

    »Er ist nicht sehr markant«, murmelte Merlin.

    »Was ist mit dem Bibliotheksausweis?«, fragte Vivien.

    »Das Wo ist einfach«, antwortete Zoë. Zu Susans Überraschung sprach sie mit amerikanischem Akzent, der aufgrund der nasalen Laute irgendwo im Westen Amerikas beheimatet sein musste. »Der Ausweis stammt von der Robert Southey Library, einer kleinen Privatbibliothek, die leider nicht überlebt hat. Sie wurde 1967 geschlossen, und die Sammlung wurde an die London Library verkauft, die auch die Mitglieder übernahm.«

    »Und der Name?«, fragte Susan. »Ich glaube, er beginnt mit einem O.«

    »Eher ein C, denke ich«, sagte Zoë nachdenklich. »Auf diesen Ausweisen musste man meistens zuerst seinen Nachnamen schreiben. Man kann noch das Komma erahnen, das die Namen trennt. Die Tinte ist zwar fast vollständig verblasst, aber die gute Nachricht ist: Wir können den Namen wahrscheinlich durch eine Fotografie unter ultraviolettem Licht zum Vorschein bringen.«

    »Großartig«, sagte Susan. »Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

    »Aber wir haben die UV-Lampen nicht hier. Eine Freundin im Museum übernimmt diese Spezialarbeiten für uns«, erklärte Zoë. »Sofern sie Zeit findet.«

    »Das hier ist wirklich dringend«, sagte Vivien.

    »Ich rufe Jocelyn an und frage, ob sie es morgen früh einrichten kann«, erwiderte Zoë. »Wir haben zwar für unsere eigene Dunkelkammer fluoreszierendes UV-Licht beantragt, aber das wird in den jährlichen Arbeitsmittelanträgen nie genehmigt. Ich glaube, Thurston segnet sie nicht ab, weil die Lampen inzwischen aus Amerika kommen. Der hiesige Hersteller hat vor ein paar Jahren das Geschäft aufgeben müssen.«

    »Typisch ›Made in Britain‹«, murmelte Merlin.

    »Aber, aber«, sagte Helen. »Du wurdest schließlich auch in Großbritannien gemacht. Wir produzieren immer noch viele schöne Dinge, und wer außer uns kennt den Wert des Alten so gut?«

    »Ich weiß«, seufzte Merlin. Er schenkte seiner Tante ein Lächeln, so strahlend und charmant, dass Susan wegschauen musste, um keine weichen Knie zu bekommen. »Ich schätze, ich bin … ich weiß nicht … nervös«, fügte Merlin hinzu.

    »Und hungrig.« Vivien schaute zur Standuhr. »Es ist schon nach vier, und wir haben noch immer nicht zu Mittag gegessen!«

    »In der Kantine gibt es heute Fischpastete«, sagte Helen strahlend.

    Die anderen erschauderten.

    »Und Corned Beef und Branston-Pickle-Sandwiches.«

    Susans Miene hellte sich auf, und sie unterdrückte den Drang, sich die Lippen zu lecken. Merlin hingegen wirkte nicht sonderlich angetan.

    »Ich bin sicher, Jocelyn hilft euch im Museum, sobald sie kann«, sagte Helen. »Worum geht es hier eigentlich?«

    Susan sah Merlin an, der den Blick seiner Schwester suchte.

    »Das Etui und der Ausweis gehörten wahrscheinlich meinem Vater«, sagte Susan. »Wir wollen herausfinden, wer er ist, weil … äh … na ja, ein Wächter der Raud Alfar auf mich geschossen hat. Außerdem haben Kriminelle und Kobolde versucht, mich zu entführen. Das alles scheint mit meinem Vater zu tun zu haben.«

    »Was hat Großmutter dazu gesagt?«, fragte Zoë. »Thurston meinte, ihr wart heute Morgen bei ihr. Welche war es?«

    »Die älteste, am Schluss.« Vivien zögerte. »Äh …«

    »Wir verraten Thurston und Merrihew nichts.« Helen blickte zu Susan. »Ja, ich kann ein bisschen Gedanken lesen. Und ich sehe, unsere Großmutter hat dir etwas gesagt, das dir Angst macht.«

    »Stimmt. Anscheinend gehört mein Vater der ältesten Blutlinie an, er ist einer der Urherrscher.«

    »Das würde einiges erklären.« Helen drehte sich zu Susan um und hob ihre leuchtenden Hände. »Darf ich dein Gesicht berühren, Kind? Ich füge dir keinen Schaden zu.«

    »Äh, ich denke schon«, sagte Susan unbehaglich. Sie beugte sich vor. Die ältere Frau legte ihre Hände sanft auf Susans Wangen, als wäre sie ihr Enkelkind. Sie hielt den Atem an, im Raum herrschte eine Weile Stille, und Susan wagte selbst kaum zu atmen. Dann atmete Helen aus, lehnte sich im Rollstuhl zurück und faltete die leuchtenden Hände im Schoß.

    »In dir steckt der Funke einer großen und uralten Macht«, sagte sie. »Nur ein Funke … aber der kann zu einem mächtigen Feuer auflodern. Hattest du kürzlich einen runden Geburtstag?«

    »Am ersten Mai«, sagte Susan. »Ich bin achtzehn geworden.«

    »Ich weiß nicht, was das für eine Macht ist oder woher sie kommt«, fuhr Helen fort. »Oder ob sie wachsen wird. Aber sie scheint mir eine Verheißung zu sein.« Sie zögerte einen Moment lang, dann fuhr sie leise fort: »Ich will dich nicht traurig machen, aber ich habe eine Vermutung. Nur eine Vermutung, wohlgemerkt, sicher weiß ich es nicht. Du hättest diesen kleinen Funken nicht in dir, wenn dein Vater noch in der Alten oder Neuen Welt wäre. Du hast wahrscheinlich eine Gabe geerbt, ein klein wenig von einer sehr großen Magie, die nicht mehr da ist.«

    »Sie meinen, mein Vater ist tot?«

    »Die Alten sterben nicht richtig«, antwortete Helen. »Die meisten schlafen, um vielleicht nie wieder zu erwachen, aber es gibt sie noch. Einige sind fast vollkommen verblasst und kaum wahrnehmbar. Einige wenige wurden … entfernt, könnte man sagen. Völlig zerstört. Wenn das bei deinem Vater der Fall ist, tut es mir leid.«

    »Ist schon gut«, erwiderte Susan gefasst. »Ich habe ohnehin angenommen, dass er tot ist. Sonst hätte er mir sicher mal geschrieben. Ich hab meine Mutter, ein glückliches Elternhaus. Mir geht’s prima.«

    »Und ich wette, du bist extrem hungrig«, sagte Vivien. »Können wir den Bibliotheksausweis bei Zoë und Helen lassen? Wir sollten etwas essen und dich dann nach Hause bringen.«

    »Ja«, sagte Susan. »Ich habe Hunger. Und bin müde. Ich hatte ganz vergessen, dass ich die halbe Nacht wach war, seit die Kexa mich vom Dach des Schuppens aus beobachtet hat.«

    »Auch noch eine Kexa?«, fragte Zoë. Sie runzelte die Stirn. »In Thurstons Notiz stand nicht einmal die Hälfte davon. Er hat nur die Jahrmarkt-Kobolde erwähnt.«

    »Eine Kesselbrut war in Northumberland House«, sagte Merlin unvermittelt.

    »Was?«, riefen Zoë und Helen zugleich.

    »Wir sind uns nicht ganz sicher. Ich habe sie gespürt, und Viv hat Lorbeer, Amaranth und Verwesung gerochen«, führte Merlin aus. »Aber Una und ihr Team haben nichts gefunden, und Onkel Jake hat die Bannzauber überprüft, die wohl intakt waren.«

    »Wurden Thurston und Merrihew informiert?«

    »Una meinte, sie hätte Thurston angerufen. Merrihew ist wohl noch auf dem Weg zurück nach Wooten.«

    Helen und Zoë wechselten einen Blick, dem die anderen entnahmen, dass sie den Führungsqualitäten der beiden Oberhäupter misstrauten.

    »Wir gehen der Sache auf jeden Fall auf den Grund«, sagte Helen.

    »Ich frage mich, ob sie es dem Gralshüter gesagt haben«, überlegte Zoë. »Unter den gegebenen Umständen halte ich das für erforderlich.«

    »Haben sie sicher nicht«, sagte Merlin verbittert. »Großonkel Thurston hat nur den Bibliothekskauf im Kopf, und Merrihew jagt den Riesenkarpfen im alten Tongrubensee. Mal wieder.«

    »Hmm«, machte Helen.

    »Außerdem«, fuhr Merlin fort, »wenn eine Kesselbrut im Hotel war, wie wurde sie erschaffen? Wer außer uns hat noch einen Kessel?«

    Die Tanten schüttelten den Kopf. »Nein, Merlin«, sagten sie wie aus einem Mund. »So etwas würde der Gralshüter nie erlauben.«

    »Aber …«

    »Nein«, wiederholten die beiden älteren Frauen energisch.

    »Wir informieren den Gralshüter, obwohl die Großen das nicht für nötig hielten«, sagte Tante Zoë. »Ich kann morgen kurz in der Serpentine vorbeischauen.«

    Susan schaute sie verwundert an, kam jedoch nicht dazu nachzufragen, was um alles in der Welt das zu bedeuten hatte, denn Helen stellte ihr die nächste Frage.

    »Wohnst du mit Merlin im Northumberland, Susan?«

    »Nein.« Susan errötete.

    »Sie wohnt bei Mrs. London. Du weißt schon, die Pension, die die Staatspolizei für unsere Sonderlinge bereithält«, sagte Merlin. »Allerdings war die Polizei böse und hat auch ein paar sowjetische Überläufer dort untergebracht. Vermutlich aufgeflogene Infiltratoren von Friedensgruppen oder so was in der Art.«

    »Stimmt das?«, fragte Susan. Sie hatte sich schon über die anderen Pensionsgäste gewundert. Die hatten um ihre Identität und den Grund ihres Aufenthalts ein noch größeres Geheimnis gemacht als Susan selbst.

    »Ist die Pension denn sicher genug?«, fragte Zoë. »Ihr habt eine Kexa erwähnt.«

    »Das Gebäude ist mit den üblichen Bannzaubern geschützt«, sagte Vivien. »Es steht auf neutralem Boden. So neutral, wie es in London nur sein kann. Kein bekanntes Wesen der Alten Welt wohnt dort oder erhebt Anspruch darauf. Es steht nicht unter der Oberhoheit eines Urherrschers.«

    »Und ich bleibe bei Susan«, verkündete Merlin.

    »Im Haus«, fügte Susan hinzu. »Nicht in meinem Zimmer oder so.«

    Merlin nickte, als hätte er nichts anderes andeuten wollen. Vielleicht war das auch keine Andeutung gewesen, dachte Susan. Sie wusste nicht, was schlimmer war. Er war nicht so selbstverliebt und eitel, wie sie geglaubt hatte, aber dafür ziemlich attraktiv …

    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass niedere Wesenheiten und menschliche Pfuscher auch im herkömmlichen Sinne kriminell sind«, sagte Helen. »Aber ein gezielter Angriff der Kobolde, die niemals Anweisungen eines Normalsterblichen befolgen würden, und dann noch diese Gangster? Das ist sehr ungewöhnlich. Das kann kein Zufall sein. Und ihr glaubt, das hängt mit dem Tod eurer Mutter zusammen?«

    »Ich weiß es nicht, aber ich denke, wir sollten es herausfinden«, antwortete Merlin.

    »Allerdings«, sagte Zoë. »Wenn Jocelyn die Fotos morgen nicht im BM machen kann, finde ich jemand anderen. So oder so werde ich den Job noch vormittags erledigt haben. Ruft mich an.«

    »Ich komme vorbei«, sagte Vivien. »Ich bin morgen sowieso hier. Ich habe eine Schicht an der vorderen Kasse.«

    »Oh!«, rief Susan aus. »Ich muss morgen auch arbeiten. Das hatte ich in dem ganzen Trubel völlig vergessen. Im Pub bin ich doch sicher, oder?«

    »Ich begleite dich«, sagte Merlin fröhlich. »Wie ein Schiffshalter an einem Wal … nein … was Schöneres, wie eine Erdbeere im Champagner.«

    Er stöhnte auf, als Vivien ihm einen heftigen Schlag in den Magen versetzte, und sackte zusammen.

    »Seid vorsichtig, Kinder.« Helen wendete ihren Rollstuhl und fuhr zu ihrem Schreibtisch zurück.

    »Ja, seid äußerst wachsam«, sagte Zoë. »Und esst bloß nicht die grässliche Fischpastete, die sie unten anbieten!«
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Zwölftes Kapitel

    Kurzgeschichten sind toll

    Romane sind oft mitreißend

    Ein Theaterstück ist genau das Richtige

    Aber Gedichte können singen

    Kurz vor sieben kehrten Susan und Merlin endlich zu Mrs. Londons Pension zurück. Nach ihrem sehr späten Mittagessen, bei dem sie bewusst auf Fischpastete verzichtet hatten, waren sie nach Northumberland House gefahren und hatten Vivien abgesetzt, die die Bannzauber überprüfen wollte. Merlin hatte einen lächerlich großen Lederkoffer gepackt, der sich mit zahlreichen Riemen verschließen ließ. Er beharrte darauf, ein Buchhändler-Taxi zu rufen, und dank Viviens diplomatischem Geschick bekamen sie die Fahrt tatsächlich bewilligt. Diesmal hatte nicht Audrey, sondern der stille, konzentrierte Cousin Wendover am Steuer gesessen.

    Susan war erschöpft und wollte nur noch ein Bad nehmen und ins Bett. Beides wurde ihr verwehrt, denn als sie den Flur betraten, schwang die Tür zu Mrs. Londons sogenanntem Gemeinschaftsraum auf und gab den Blick auf Inspector Greene frei. Sie trug dieselbe Kleidung wie in der Woche zuvor, als sie Susan vom Highgate-Polizeirevier zur Pension gebracht hatte. Eine sehr eigenwillige Aufmachung.

    »Wird auch Zeit, dass Sie aufkreuzen«, brummte sie und winkte die Neuankömmlinge zu sich. »Na, kommen Sie schon. Wir müssen uns unterhalten.«

    »Können wir nicht morgen reden?«, fragte Susan. »Ich bin total erledigt.«

    »Nein. Ich muss wissen, was zum Teufel hier los ist.« Greene trat zurück, um sie in den Raum zu lassen. »Genau wie mein Kollege vom ›Organisierten Verbrechen‹, der uns mit seiner Anwesenheit beehrt. Susan Arkshaw, Merlin St. Jacques, das ist Chief Superintendent Holly.«

    »Reg Holly!«, rief der Mann, der älter war als Greene. Früher war er sicher attraktiv gewesen, ein stattlicher Boxertyp. Er trug einen anthrazitfarbenen Dreiteiler, dazu ein strahlend weißes Hemd mit Clubkrawatte. Eine klobige Silberarmbanduhr ragte unter seiner französischen Manschette hervor, mit goldenen Yachtclubknöpfen, die ihn eher wie einen Banker als einen Polizisten wirken ließen.

    »Nennt mich Reg.«

    Merlin schaute von Holly zu Greene. »Das ist eine Angelegenheit der Buchhändler. Keiner außerhalb Ihrer Einheit hat dafür die Freigabe, Greene. Keine reguläre Polizei. Das wissen Sie.«

    »Keine Sorge, Junge«, sagte Reg. »Ich habe früher Greenes Job gemacht, bis ich in grünere Gefilde gezogen bin – ha, ha –, ich meine, karrieremäßig. Das hab ich der jungen Mira hier auch geraten, denn mit euch Buchhändlern zu arbeiten ist eine Sackgasse. Und seht mich jetzt nur an: Ich bin Chief einer Abteilung, die ich gerne ›Inkompetent Organisiertes Verbrechen‹ nenne.«

    »Die frühere Freigabe des Chief Superintendent wurde nie widerrufen«, sagte Greene gelassen.

    »Und ich habe Merrihew angerufen und gefragt, ob es in Ordnung ist, wenn ich meine Nase in die Angelegenheit stecke«, ergänzte Reg. »Sie hatte nichts dagegen. Also bin ich hier.«

    Susan ließ sich in einen Sessel fallen. Merlin blieb stehen und sah Holly misstrauisch an.

    »Du musst Susan sein … Arkshaw.« Holly sah sie aufmerksam an. Er hatte kleine grausame Augen, und Susan wandte den Blick ab. »Ein Neuling, was die Buchhändler angeht.«

    »Miss Arkshaw hat mit nichts zu tun, was in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt«, sagte Greene. »Sir.«

    Der Chief ignorierte sie. »Ich wüsste gern, was deine Ankunft und der … äh … Abgang unseres lieben und unbeweinten Freundes Frank Thringley mit einem Haufen Schlägern zu tun hat, die dich hier vor der Türschwelle entführen wollten.«

    »Sir, ich werde mich an den stellvertretenden Commissioner wenden …«, setzte Greene an, doch Holly fuhr unbeirrt fort.

    »Die Banden von Birmingham und organisiertes Verbrechen sind mein Revier«, knurrte er Greene zu, doch als er zu Susan blickte, war sein Gesicht wieder friedlich. »Also muss ich fragen: Was hat die Ankunft von Susan Arkshaw mit dem Tod von Frank Thringley zu tun, einem Nordlondoner Gangster und Schlürfer? Und mit den Schwachköpfen, die hier aufgetaucht sind? Wieso kommt es plötzlich zu Gewaltausbrüchen zwischen einigen sonst braven Banden in London, Birmingham, Liverpool, Manchester, Leeds und Newcastle? Oder mit anderen Worten, in ganz Großbritannien? Nur die Schotten und Waliser – oder neunundneunzig Prozent von ihnen – scheinen nicht in die Sache verstrickt zu sein.«

    »Was?«, fragte Susan. »Das hat nichts mit mir zu tun.«

    »Da es keine Akten dazu gibt, keine Aussagen, wie es bei euch üblich ist, habe ich erst heute Morgen aus inoffiziellen Quellen erfahren, dass du überhaupt existierst und dabei warst, als Mr. Merlin St. Jacques Frank Thringley ausgeschaltet hat.«

    »Sir, dafür sind Sie nicht zuständig und sollten auch nicht darüber informiert werden.«

    »Halten Sie die Klappe, Greene«, brauste er auf. »Ich sagte doch, Merrihew hat mir erlaubt zu reden, mit wem ich will.«

    Erneut zeigte sein Gesicht kein Anzeichen von Zorn mehr, als er sich wieder Susan zuwandte. Stirnrunzelnd fragte sie sich, warum er sich überhaupt zusammenriss – als ob sie nicht mitbekommen würde, wie unhöflich er zu Greene war. Er konnte noch so nett zu ihr sein – Susan würde ihn trotzdem für ein Arschloch halten.

    »Tja, das war vor einer Woche, also könnte ich annehmen, dass dieser Hickhack nicht mit alledem zusammenhängt. Aber heute Morgen tauchen zwei Mitglieder der Milchflaschen-Gang hier auf, wollen jemanden entführen und kriegen dafür die Quittung, nicht ahnend, dass euer Mr. Merlin mit einer verdammten Kanone an der Tür steht. Warum waren sie hier? Wie hängt das zusammen?«

    »Fragen Sie die Kerle doch selbst, Reg«, schlug Merlin vor, obwohl er die Antwort bereits kannte.

    »Hab ich, nachdem Greenes Leute es versucht hatten, aber die scheinen nur noch Erbsenpüree im Kopf zu haben. Sie wussten weder, wo sie waren, noch, was sie taten oder für wen sie arbeiteten. Ihr Geist wurde von jemandem manipuliert, den ihr Buchhändler eigentlich davon abhalten solltet, aber vielleicht wart ihr es ja auch selbst. Was ich gern wüsste: Wer mischt sich da draußen in die langweiligen Geschäfte meiner gewöhnlichen Gangster ein?«

    »Das wüssten wir auch gerne«, sagte Susan. »Ich besonders, denn ich habe keine Lust auf noch einen Entführungsversuch.«

    »Und du kannst mir wirklich nichts darüber sagen?« Holly setzte bei der Frage eine Miene auf, die er offenbar für freundlich hielt, doch wegen seiner Blumenkohlohren und der krummen Nase wirkte er nur wie ein leicht dementer Mops.

    »Ich weiß nichts über Gangs aus London oder anderen Städten.« Susan wandte den Blick von Holly ab. In seinen Augen war ein Ausdruck aufgeblitzt: Für eine Sekunde hatte er sie angesehen wie eine besonders grausame Katze einen verletzten Vogel.

    »Was ist mit euch Buchhändlern?«, fragte er Merlin. Seine Miene wirkte wieder völlig professionell, fade und unpersönlich. »Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

    »Nein.«

    »Ihr müsst doch etwas wissen!«, brauste Holly auf. »Ich bin seit achtzehn Jahren in diesem Job, und immer war alles schön friedlich. Klar kommt es zu Verbrechen, die Gangs sind eben, wie sie sind, aber das läuft normalerweise nach festen Regeln ab. Und wenn nicht, steckt sowieso meist Gesindel dahinter. Kaum ein Mord oder eine Schlägerei, in die ehrliche Bürger verwickelt werden. Nichts, was in die Zeitung oder ins Fernsehen kommt. In sechs Monaten gehe ich in den Ruhestand. Meine Akte war perfekt, und dann geht heute alles den Bach runter. Ihr müsst etwas wissen. Miss Arkshaw, du bist doch die Adoptivtochter von Thringley, richtig? Komm schon, ich brauche deine Hilfe.«

    »Ich bin nicht die Tochter von Frank Thringley, weder adoptiert noch leiblich! Er war ein alter Freund meiner Mutter.«

    »Oh, das muss ich falsch verstanden haben«, sagte Holly. »Wer ist denn dein Vater? Ich kenne nur den Namen deiner Mum. Sie wohnt in der Nähe von Bath, stimmt’s? Hübsche Stadt, schöne Landschaft.« Susan fragte sich, ob das eine versteckte Drohung war. Sein Tonfall klang neutral, und die Worte waren harmlos gewählt. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihr drohte. Auf jeden Fall hatte sie die Nase voll von Chief Superintendent Holly.

    »Ich kann Ihnen nicht helfen«, erwiderte Susan bestimmt. »Ich bin wirklich müde. Ich nehme jetzt ein Bad und gehe ins Bett.«

    »Schon gut, schon gut.« Reg warf resignierend die Hände hoch. »Schmeißt mich ruhig zum alten Eisen. Aber wenn du wirklich Angst vor weiteren Entführungsversuchen hast, solltest du mir helfen. Ich kann dich schützen. Wie wäre es, wenn ich Mira Greene ein paar Beamte zuweise, die ein Auge auf diese Pension werfen? Nichts gegen Agent M, aber wenn ein Haufen echter Londoner Schläger herkommt, um dich zu holen … tja, dann habt ihr schlechte Karten.«

    »Wir haben die Sache im Griff, danke, Sir«, sagte Greene. »Und es würde strikt gegen den direkten Befehl des Commissioners verstoßen, wenn einer Ihrer Nachwuchspolizisten von den Buchhändlern erführe. Und von den Angelegenheiten, die die Alte Welt betreffen.«

    Holly ignorierte Greene und sah Susan an. »Ich schätze, du solltest dich eher um die Kriminellen dieser Welt sorgen, Miss Arkshaw. Aber schaufle nur dein eigenes Grab. Wenn du deine Meinung änderst, hier ist meine Karte.«

    Weder Susan noch Merlin streckten die Hand aus, um sie zu nehmen, also ließ er sie auf den Couchtisch fallen und schlenderte hinaus. Greene machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihm, und sie hörten die beiden auf dem Weg zur Haustür reden.

    »Ich wusste nicht, dass Sie in den Ruhestand gehen, Sir. Costa del Sol?«

    »Sie können mich mal, Greene. Lachen Sie nur. Sie wissen genau, ich würde gern bleiben. Sie zwingen mich zum Ruhestand. Und bei meiner Rente wird es wahrscheinlich die Costa del Cumbria. Außerdem gefällt mir Ihre Andeutung nicht, ich könnte die Hand aufhalten. Costa del Sol, also wirklich!«

    »Viel Glück, Sir.«

    Die zuschlagende Tür schnitt Hollys schrilles »Leck mich doch …« ab.

    Ein paar Sekunden später kehrte Greene in den Raum zurück. »Tut mir leid. Holly ist ein Zombie, der kaum das Nötigste tut. Die Gangs waren so lange ruhig, weil er ihnen so viel durchgehen ließ! Er ist eine faule Sau, ständig auf Fortbildung, krank oder was auch immer. Und ich vermute, dass er bestochen wird. Seine Ineffektivität ist kein Zufall. Mich überrascht nur, dass sie ihm erst jetzt den Laufpass geben. Und nun will ich wissen, was zum Teufel hier los ist.«

    »Das ist eine Angelegenheit der Buchhändler«, sagte Merlin.

    »Sobald sie sich mit Polizeiangelegenheiten überschneidet, geht es auch mich etwas an«, konterte Greene. »Ich wünschte, ich müsste nicht immer mit Thurston über eure Fälle reden. Oder mit Merrihew, die nie in einem der zwei Läden ist, und wenn ich sie auf dem Land anrufe, kriege ich sie erst nach einer halben Stunde an den Apparat, und das Gespräch kostet ein Vermögen. Ich musste Thurston heute dreimal anrufen und bekam immer zu hören, er sei zu beschäftigt, um meine Fragen zu beantworten.«

    »Er ist sehr beschäftigt«, sagte Merlin. »Er packt die private Büchersammlung von Sir Anthony Blunt aus. Ehemaliger Sir, denke ich, da er des Ritterstands enthoben wurde.«

    »Der Verräter? Sind die Sowjets in die Sache verstrickt?«

    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Merlin harsch. »’tschuldigung … Ich bin selbst über Thurston irritiert. Es besteht kein Zusammenhang. Es ist nur so, dass Blunt eine erstaunliche Bibliothek hatte, voller Erstausgaben und Sammlerstücke. Im Neuen Buchladen sind alle verrückt vor Freude, und Thurston kann keine einzige Gehirnzelle für etwas anderes entbehren. Ich wünschte, er würde sich zur Ruhe setzen.«

    »Äh, wird er das je?«, fragte Greene. »Ich habe nur begrenzte Unterlagen über ihn, aber nach dem, was ich selbst herausfinden konnte, leiten Thurston und Merrihew die Organisation der St. Jacques seit 1887.«

    Susan zuckte überrascht zusammen. »Seit 1887?«

    »Ja, das kommt hin«, antwortete Merlin müde. »Bei Thurston. Merrihew ist sogar noch länger für die Linkshänder zuständig. Seit 1815, ein paar Monate nach Waterloo. Einige von uns sind ziemlich langlebig. Sofern wir nicht getötet werden. Hören Sie, es ist wirklich besser, wenn Sie nicht wissen, was los sein könnte. Ich meine, trotz des Jobs und allem sind Sie immer noch eine Sterbliche, und im Allgemeinen gilt: Je mehr Sie wissen, desto gefährdeter sind Sie.«

    »Das ist eigentlich mein Spruch«, sagte Greene. »Ist Miss Arkshaw in Gefahr?«

    Merlin zögerte kurz. »Ich denke schon, obwohl die Großen das nicht glauben. Ich werde sie eine Zeit lang bewachen – heute Nacht bleibe ich hier, und unsere Taxis fahren regelmäßig hier vorbei.«

    »Mrs. London hat mir erzählt, dass gestern ein Geschöpf die Schutzzauber auf die Probe gestellt hat«, sagte Greene. »Sie nannten es offenbar eine Kexa. Es überrascht mich nicht, dass mein Vorgänger so was nie in meiner lächerlichen Ausbildung erwähnt hat, und ich konnte auch sonst keinen Hinweis darauf finden. Was ist eine Kexa?«

    »Mrs. L hat ein überragend gutes Gehör«, beschwerte sich Merlin. »Eine Kexa ist eine Schierlingskatze. Sie hätten sie im Goldenen Ast nachschlagen können … Nein, Moment. Sie haben recht, der Eintrag hat es nicht in die Printversion geschafft. Wie auch immer, eine Kexa ist ein herbeigerufener Diener, der aus der heiligen Graburne einer pharaonischen Katze beschworen wird. Die Römer haben ein paar Urnen aus Ägypten hergebracht, und wir haben die meisten im Laufe der Jahre gesammelt. Nicht alle, natürlich. Eine sehr gefährliche Kreatur, aber sie konnte die Bannzauber nicht überwinden und ist nur nachts aktiv, wenn der Himmel klar und der Mond weder neu noch voll ist.«

    »Wie heute Abend«, sagte Greene. »Kann man eine Kexa erschießen? Ich meine, können Kugeln sie töten?«

    »Theoretisch ja«, erwiderte Merlin. »Aber sie sind schwer zu treffen, weil sie sich zwischen unserer Welt und einer Dimension bewegen, die … äh … nicht in unserer Welt liegt. Doch vermutlich ist sie leichter zu töten als Gassenkinder …«

    »Warum?«, fragte Susan.

    »Man braucht etwas Altes, um Kobolde zu verletzen. Kaltes Eisen oder Stahl – und zwar vorindustriellen Stahl, mindestens dreihundert Jahre alt. Steine oder altes Holz gehen auch. Wie Audreys Schlehdornstock.«

    »Stellen die Leute oder Wesen, die Susan jagen, eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar? Apropos Kobolde, ich habe gehört, dass es heute Morgen ein ungewöhnliches Ereignis in Mayfair gab?«

    »Kein Unbeteiligter war in Gefahr«, sagte Merlin. »Die Kobolde hatten es nur auf uns abgesehen. Sie haben uns aus der Zeitebene gerissen und dabei die Gedanken der umstehenden Menschen für ein paar Sekunden benebelt.«

    »Nur nicht die der amerikanischen Touristin«, warf Susan gähnend ein. »Aber ich glaube, sie hielt das alles für eine Jetlag-Illusion oder so.«

    »Und ist das Problem um Miss Arkshaw in …«

    »Nennen Sie mich ruhig Susan. Das haben Sie schon mal getan.«

    »Gut. Ist Susans Problem, was auch immer es ist, in naher Zukunft lösbar? In sehr naher Zukunft?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Merlin. »Aber wie ihr Polizisten zu sagen pflegt: Die Ermittlungen schreiten voran.«

    »Vielleicht beruhigt sich alles wieder«, sagte Susan hoffnungsvoll. »Dann kann ich nach meinem Vater suchen. Wie auch immer, ich muss nach oben. Ich schlafe gleich im Stehen ein.«

    »Ich schaue später nach dir«, sagte Merlin. »Äh, vergiss deine Crickettasche nicht.«

    »Oh, richtig.« Susan hob die Tasche mit den Schwertern und ihren Kleidern auf, ignorierte Greenes leicht ungläubigen Blick und verließ den Raum. Dabei wäre sie fast mit Mrs. London zusammengeprallt, die mit einem rosa Staubwedel so tat, als würde sie den Flur auf Vordermann bringen. Auf der Treppe stand Mister Nimbus, ein sehr vornehmer schwarzer Kater mit weißen Pfoten. Er sah Susan mit zusammengekniffenen Augen an. Nicht misstrauisch, sondern wachsam, als meinte er, er müsste sie mit beiden Augen im Blick behalten, nicht nur mit einem.

    »Gute Nacht, Mrs. London«, sagte Susan. »Ich gehe früh ins Bett.«

    »Sehr weise«, erwiderte ihre Vermieterin. »Soll ich dir eine Tasse Tee bringen?«

    »Nein, danke. Ich nehme schnell ein Bad und gehe dann direkt ins Bett. Ich schlafe sicher ein, ehe mein Kopf das Kissen berührt.«

    »Komm, Schlaf, o Schlaf, du sicherer Hort des Friedens«, rezitierte Mrs. London zu Susans Überraschung.

    Susan lag im Bett, als Merlin an die Tür klopfte.

    »Susan? Ich bin’s. Kann ich reinkommen?«

    »Ähm, ja«, antwortete sie konfus und ärgerte sich über die eigene Verwirrung. »Ich bin im Bett.«

    Merlin öffnete die Tür, fuhr mit der Hand an der Kante entlang, fand den Riegel und schob ihn ein paarmal hin und her. »Schließ deine Tür nur ab, wenn ich es dir sage«, betonte er. »Und behalte deine Kleider und Stiefel in Reichweite. Für den Fall, dass wir überstürzt fliehen müssen.«

    Susan, die sich im Bett vollkommen sicher und entspannt gefühlt hatte, setzte sich widerwillig auf. Ihr wurde bewusst, dass sie nicht in einem coolen Band-T-Shirt schlief, sondern in einem viel zu großen Wombles-Shirt, das die Pelzwesen mit allem Drum und Dran zeigte. Peinlich, aber sie würde Merlin ohnehin wegschicken. Oder nicht? Eine leise innere Stimme riet ihr, ihr Glück auf die Probe zu stellen. Was konnte schon passieren? Wieso sollte nur ihre Mutter Erfahrungen mit gutaussehenden Männern machen?

    »Was? Du meinst … du denkst, es passiert noch etwas? Hier?«

    »Nein, ich will aber vorbereitet sein«, erwiderte Merlin. »Baden-Powell und so. Und … äh … Vivien hat angerufen. Ein Schutzzauber im Northumberland House wurde tatsächlich kompromittiert. Kein Rohr oder Abfluss, sondern der Zauber, der Bösewichte daran hindern sollte, durch eine Wartungstür zu gehen, die in den Betriebsraum der Klimaanlage führt. Jemand hat eine Mischung aus frischem Blut und Quecksilber unter der Tür hindurchfließen lassen. Das schwächt einen minderen Zauber ab.«

    »Frisches Blut!«

    »Ähm, ja. Jemand muss Minuten zuvor ganz in der Nähe getötet worden sein. Allerdings haben wir noch keine Leiche gefunden. Wie auch immer, der Bannzauber wurde gebrochen, sodass jemand mit böser Absicht eindringen konnte. Was zunächst kein Problem zu sein schien, weil es laut Bauplan keine Verbindung vom Technikraum ins eigentliche Hotel gibt. Aber Viv hat einen Kriechgang entdeckt, der von dort zur Wäscherei führt, also …«

    »… könnte es eine Kesselbrut gewesen sein.« Susan sprang blitzschnell aus dem Bett, öffnete die Crickettasche und nahm das Schwert heraus, das sie bereits als ihr eigenes betrachtete.

    »Ja. Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.« Merlin nahm sein eigenes Schwert auf.

    Susan lehnte den Säbel griffbereit ans Bett und schlüpfte wieder unter die Decke. Ihre Stiefel, der alte Overall – und peinlicherweise auch ihre getragene Unterwäsche – lagen in einem unordentlichen Stapel am Fußende, sodass sie alles mühelos rasch anziehen könnte, falls die Umstände es erforderten.

    »Die Bannzauber dieses Hauses sind sehr mächtig und wehren sogar gewöhnliche Eindringlinge ab«, sagte Merlin. »Vivien kommt rüber, um sie zu überprüfen. Inspector Greene hat beschlossen, ebenfalls hierzubleiben, und auf dem Platz sind zusätzliche Polizeipatrouillen unterwegs. Mir wäre es lieber, sie bliebe nicht, für den Fall, dass wir es mit Wesen zu tun bekommen, mit denen ich mich befassen muss. Andererseits kann sie von Vorteil sein, falls wir von herkömmlichen Gangstern attackiert werden. Ich bin übrigens im Zimmer nebenan, und Mira ist gleich gegenüber.«

    »Du nennst sie jetzt Mira?«, fragte Susan. Sicherlich war Greene zu alt, um auf Merlins Charme hereinzufallen. Sie musste etwa dreißig sein, vielleicht sogar fünfunddreißig.

    »Wir sprechen uns gelegentlich mit Vornamen an«, erwiderte Merlin ernsthaft. »Aber es ist eine berufliche Beziehung, verstehst du? Wie dem auch sei, wir sind ansonsten allein im Haus, abgesehen von Mrs. L. Die Russen und der CND-Verräter sind vorläufig verlegt worden.«

    »Zu riskant für sie?«

    »Ja«, antwortete Merlin. »Und sie sollten sowieso nicht hier sein, das ist gegen unsere Vereinbarung mit der Polizei. Die Staatspolizei versucht, klammheimlich auf unsere Kosten Budget zu sparen. Es wird schon gut gehen. Schlaf ein bisschen. Um wie viel Uhr musst du in der Arbeit sein? Und … äh … wo genau musst du hin?«

    »Um elf«, antwortete Susan. »Zum Twice-Crowned Swan. Cloudesley Street.«

    »Wir sehen uns beim Frühstück. Sagen wir, um halb neun«, erwiderte Merlin. »Möchtest du vielleicht einen Gutenachtkuss?«

    Susan zögerte kurz. »Ich glaube nicht.« Ihre Vorsicht behielt noch immer die Oberhand, obwohl sie dafür beträchtliche Willenskraft und gesunden Menschenverstand aufbringen musste. »Ich hab das Gefühl, dass deine Gutenachtküsse zu einem deutlichen Schlafmangel führen könnten.«

    »Ein andermal vielleicht.« Lächelnd ging Merlin hinaus.

    Einige Zeit später klopfte es erneut an der Tür. Susan schreckte aus dem Schlaf auf. Im Zimmer war es dunkel, nur vom Platz vor dem Fenster fiel ein wenig schummriges Licht herein, das bedrohliche Schatten erzeugte.

    »Susan? Ich bin’s, Vivien. Kann ich kurz mit dir sprechen?«

    Schlaftrunken setzte sich Susan auf und rieb sich die Augen. Unbewusst führte sie ihre Hand zum Griff des Säbels neben ihrem Bett. »Ja. Komm rein.«

    Die Tür schwang auf, und Vivien stand im Gegenlicht der Flurlampe auf der Schwelle. Statt des blauen Anzugs trug sie nun dunkelblaue Jeans, ein khakifarbenes Hemd und eine dunkelbraune Vintage-Bomberjacke mit Lammfellbesatz. Für einen Moment hielt Susan sie für Merlin, der sich aus irgendeinem Grund für Vivien ausgab.

    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Geht es dir gut?«

    »Ja.« Erneut wischte sich Susan über die Augen. Inzwischen war sie wach. »Dir auch?«

    Vivien blieb schweigend an der Tür stehen. »Ich habe die Bannzauber im Haus überprüft. Sie sind alle in Ordnung«, sagte sie. »Aber …«

    »Was?« Susan war recht ungehalten darüber, geweckt worden zu sein.

    »Wir … die Rechtshänder … haben oft Vorahnungen, manche sogar Visionen. Von einer möglichen Zukunft und der Vergangenheit. Wie Cousin Norman, den Merlin dir idiotischerweise als umgekehrtes Orakel beschrieben hat.«

    »Und?«

    »Ich hatte eine. So was wie eine Vorahnung. Das starke Gefühl, dass ich dir etwas geben soll, nur bin ich mir nicht sicher, ob es das Richtige ist.«

    »Was ist es?«

    Vivien runzelte die Stirn. Susan hatte sie noch nie so unentschlossen gesehen. Wie Merlin wirkte sie immer allwissend. Jetzt stand sie zögerlich mit einem Fuß auf der Türschwelle.

    »Komm schon. Jetzt hast du mich geweckt. Was ist los?«

    Vivien zog eine gequälte Grimasse, dann trat sie vor und hielt Susan drei Papiertütchen mit Salz von Wimpy und ein altes Buttermesser mit Knochengriff hin.

    »Trag das bei dir«, sagte sie. »Das Messer ist aus gutem Sheffield-Stahl und nachgeschärft, damit du dir Blut abnehmen kannst.«

    »Äh, warum sollte ich das wollen?«, fragte Susan, ohne die Dinge an sich zu nehmen. »Oh, das hat deine Großmutter erwähnt … Salz, Stahl und Blut … aber was bedeutet das?«

    »Mit diesen Mitteln binden die Urherrscher und andere Menschen … Wesen an sich«, sagte Vivien. »Sobald du die Macht dazu erlangst, ist das eine der sichersten und einfachsten Methoden für dich. Vermische auf der flachen Seite der Klinge ein wenig von deinem Blut mit dem Salz. Bitte jemanden, es abzulecken. Oder schmier es ihm auf eine offene Wunde. Falls er sich sträubt, stichst du ihn einfach. Mit deinem Blut, Salz und Stahl kannst du jeden an dich binden, mit wenigen Ausnahmen. Du musst der Person zugleich einen Befehl erteilen. ›Du wirst mir dienen‹, oder ›Ich bin deine Herrin‹. Du weißt schon, so was in der Art.«

    »›Ich bin deine Herrin‹? Ich will nichts und niemanden zu meinem Diener machen!«, rief Susan angewidert. »Ich meine, was passiert dann? Folgt die Person mir ewig, will sie mir ständig helfen und benimmt sich unterwürfig?«

    »Nein«, sagte Vivien. »Du kannst sie wieder freilassen. Das ist einfach. Leg deine Hand auf ihren Kopf – oder auf das, was einem Kopf nahekommt – und sag etwas wie: ›Bei meinem Blut, bei Salz und Stahl, du bist frei.‹ Oder du befiehlst ihnen, zu gehen und ihr Leben zu leben, bis du sie rufst. Du könntest sie auch schlafen lassen, bis du sie brauchst. Was immer du willst. Und die Bindung wird mit der Zeit schwächer, wenn sie nicht erneuert oder auf andere Weise gestärkt wird.«

    »Das könnte ich mit jedem machen? Das mit der Wunde? Ich könnte jemanden im Schlaf ritzen und die Mischung auftupfen?«

    »Ja. Falls du die Macht deines Vaters erbst«, sagte Vivien. »Vielleicht passiert das gar nicht.«

    »Das ist ja furchtbar!«, platzte es aus Susan heraus. »Ich will keine Menschen binden können, auch keine Wesen oder sonst was!«

    »Das ist alles rein theoretisch. Und selbst wenn du diese Macht erlangst, musst du sie ja nicht nutzen«, sagte Vivien. »Aber ich finde, du solltest wissen, dass dir diese Möglichkeit offensteht.«

    »Ich will diese Fähigkeit nicht.« Susan legte sich hin und zog die Decke über ihren Kopf. »Ich will weder das Messer noch das blöde Salz! Geh weg und lass mich weiterschlafen!«

    »Okay«, sagte Vivien. »Tut mir leid.«

    Sie wandte sich zum Gehen und trat auf den ausrangierten Overall am Fußende des Bettes. Sie zögerte einen Moment, dann bückte sie sich und steckte die Salztütchen in eine Seitentasche. Das Messer schob sie in die lange dünne Lasche, die eigentlich für einen Zollstock gedacht war. Vivien verzog den Mund zu einem verhaltenen Grinsen. Ob Susan es wollte oder nicht, sie könnte durchaus zu einer Herrscherin werden.

    Vivien verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.

    Merlin erwartete sie im Flur. Er hatte sich eine dunkle Hose angezogen, der Rest der Kleidung war schwarz: die Tennisschuhe, der Rollkragenpullover und auch die schusssichere Weste, auf deren Vorder- und Rückseite »Polizei« stand. Er hatte sich das alte Schwert rechts an die Hüfte geschnallt, sein Smython-Colt steckte links in einem Holster, den Griff nach vorne gerichtet wie ein Revolverheld alter Schule. Alles deutete darauf hin, dass er mit Ärger rechnete, egal, was die anderen dachten.

    »Wie hat sie reagiert?«

    »Sie wollte die Sachen nicht«, sagte Vivien. »Aber ich habe ihr alles in den Overall gesteckt.«

    »Ich weiß immer noch nicht, wie sie einen Overall finden konnte, der ihr passt«, sagte Merlin.

    »Hoffentlich hab ich keinen schlimmen Fehler gemacht«, erwiderte Vivien.

    »Deine Vorahnungen treffen durchschnittlich zu achtzig Prozent zu«, sagte Merlin. »Weißt du noch, als Dad uns vor drei Jahren fast erwischt hätte? Er kam unerwartet zurück, als wir den edlen Champagner aus seinem Keller klauten, und hättest du das nicht geahnt, hätte er einen Riesenaufstand gemacht.«

    »Der 1959er Dom Pérignon.« Vivien seufzte. »Wir wussten ihn nicht zu schätzen.«

    »Ich schon«, sagte Merlin. »Aber konzentrieren wir uns auf die aktuelle Lage. Hast du ein bestimmtes Gefühl, warum Susan Salz und Stahl brauchen wird? Irgendwas Definitives?«

    »Nein«, Vivien erschauerte. »Aber ich habe die Vorahnung, dass uns Gefahr droht.«

    »Ja. Aber wann und wo?«

    »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte ich auch hierbleiben. Eigentlich wollte ich noch mal in den Neuen Buchladen, um die Unterlagen über Harshton und Hoole durchzusehen. Womöglich steht da was über das Zigarettenetui. Ein eingravierter Berg, ein Geschenk, um einen Vertrag oder ein Geschäft zu besiegeln – das müsste herausstechen. Womöglich gibt es eine Korrespondenz darüber. Das heißt, ich muss die Mikrofilme sichten, denn alles vor 1979 ist in der Salzmine gelandet.«

    »Das ist eher ein Job für dich«, sagte Merlin.

    Vivien hob die rechte Hand. »Offensichtlich. Soll ich also bleiben oder gehen?«

    »Geh nur. Die Schutzzauber sind intakt. Barlow ist hier, ebenso Mrs. L, und wir haben die Alarmanlage. Alle drei Taxis fahren die ganze Nacht durch, und D11 schiebt eine Extraschicht mit zwei Wagen aus Tolpuddle, für den Fall, dass wir es mit Gangstern zu tun bekommen, wie dieser Superintendent Holly meint.«

    »Wer?«

    »Chief Superintendent Holly. Leiter der Abteilung ›Organisiertes Verbrechen‹. Er hatte vor Jahren Greenes Job. Er war vorhin da und hat Fragen gestellt.«

    Vivien runzelte die Stirn. »Das ist nicht nur seltsam, sondern meines Wissens noch nie vorgekommen.«

    »Greene sagt, er sei faul und stehe kurz vor der Pensionierung. Er macht wohl nur noch Dienst nach Vorschrift. Er ist sauer, weil die Bandengewalt zunimmt, und glaubt, das habe mit Frank Thringley zu tun. Und mit Susan. Weil sie vor Ort war und diese Gangster aus Birmingham versucht haben, sie zu entführen.«

    »Die Bandenverbindung wieder«, sagte Vivien. »Ich denke, ich schaue mir mal Hollys Akte an, wenn ich schon dabei bin.«

    »Er heißt Reg Holly«, sagte Merlin. »Sei vorsichtig. Frag nicht über die üblichen Kanäle nach seiner Akte. Greene sagt, er ist einflussreich. Und er scheint sich gut mit Merrihew zu verstehen.«

    »Okay. Ich seh zu, was ich auftreiben kann, und schaue morgen früh hier vorbei, bevor ich zur Arbeit in den Laden gehe. Willst du heute überhaupt schlafen?«

    »Vielleicht nicht«, sagte Merlin.

    »Pass auf dich auf, dummer Bruder.« Vivien ging den Flur hinunter. Am Treppenabsatz blieb sie stehen und schaute noch einmal zurück. »Und pass auf Susan auf. Ich mag sie.«

    »Ich auch.« Stirnrunzelnd fragte sich Merlin, warum er sie mochte. Susans Äußeres, ihr Hintergrund, ihr Verhalten – alles an ihr war anders als bei jedem, mit dem er es bisher zu tun gehabt hatte. Sie war attraktiv, doch das war noch nicht alles. Er mochte, wie sie sich bewegte und wie sie sprach. Sie trug alles mit Fassung, was bisher passiert war, egal, wie verrückt es auf jemanden wirken musste, der die Alte Welt noch nie gesehen hatte.

    Welche Gefühle auch immer in ihm für Susan aufkeimten, Merlin erkannte, dass sich die Sache nicht zwanglos anfühlte. Aber zwanglos war sein Ding. Er wollte nichts anderes. Zumindest bis jetzt.
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Dreizehntes Kapitel

    Ein Schatten kriecht über die Wand

    Mehr Schatten huschen durch den Saal

    Schatten springen, tanzen und fallen

    Doch brauchen sie Dunkelheit und Licht zugleich

    Es gibt keine Schatten in schwärzester Nacht

    Tief in der Nacht wachte Susan wieder auf. Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie geweckt hatte, doch als sie ganz wach war, hörte sie ein Schrillen – wie von einem Feueralarm, wenn auch leicht gedämpft. Es kam von irgendwo unten im Haus.

    Zwei Sekunden später klopfte Merlin an die Tür, energisch und laut. »Susan! Ich bin’s. Steh auf und zieh dich an!«

    Er betrat das Zimmer, eilte zum Hinterfenster und schaute in den Garten hinaus. Er schirmte die Augen mit der Hand ab, als die Rückseite des Hauses unvermittelt in grellweißes Licht getaucht wurde. Das Schrillen der Glocke war bei geöffneter Tür lauter.

    Susan stieg aus dem Bett und zog sich schnell ihre Unterwäsche an, ohne ihr riesiges Wombles-T-Shirt auszuziehen. Anschließend schlüpfte sie in den Overall und stopfte das T-Shirt hinein. »Was ist los?«

    »Der Grenzalarm und die Beleuchtung hinter dem Haus wurden ausgelöst, ebenso die Alarmglocke im Zimmer von Mrs. L«, sagte Merlin, der neben dem Fenster stand und den Kopf vorsichtig neigte, um hinauszusehen. »Duck dich und komm nicht näher.«

    Susan konzentrierte sich darauf, ihre Docs zuzuschnüren.

    »Scheiße!« Merlin löste sich vom Fenster, lief in den Flur und schrie die Treppe hinunter: »Greene! Erst schießen, wenn sie auf dem Grundstück sind! Nicht feuern …«

    Das Knack-Knack-Knack-Knack von vier schnellen Schüssen unterbrach ihn. Merlin kam zurück und schaute wieder aus dem Fenster. »Verdammt! Clever. Susan, nimm dein Schwert und schließ die Tür ab.«

    »Was ist los?«

    »Bauernopfer. Zwei Bewaffnete, die listigerweise Quecksilberwesten tragen. Greene hat ihr Blut an der Grenze vergossen. Blut und Quecksilber setzen selbst starke Bannzauber kurzzeitig außer Kraft und … Dacht ich’s mir doch … Das ist Kesselbrut. Schließ die Tür ab!«

    Er verließ das Zimmer und streifte den linken Handschuh von der silbrig glänzenden Hand.

    Susan griff nach ihrem Säbel, zog ihn aus der Scheide, verschloss die Tür und kehrte zum Fenster zurück. Ihr Herz pochte schneller denn je.

    Wie zuvor Merlin stellte auch sie sich neben das Fenster und beugte sich vorsichtig zur Seite, um hinauszublicken. Ein Mann in blauem Krankenhauskittel, der am Rücken offen war, schlurfte über den Rasen, mitten im Scheinwerferlicht. Er wirkte wie ein verirrter Betrunkener, der sich stark darauf konzentrierte, gerade zu gehen, doch dann fiel Susan auf, dass sein Kopf seltsam abgewinkelt war. Mit furchtbarem Schreck erkannte sie, dass der Schatten, den er warf, gar nicht menschlich war. Vielmehr glich er rauchartigen, sich windenden Schwaden, die an den Fersen mit ihm verbunden waren und sich völlig anders bewegten als sein Oberkörper.

    Susan keuchte auf, als weitere Schüsse fielen. Jemand – Greene oder Mrs. London – schoss von der Hintertür aus. Sie sah, wie die Kugeln trafen: Gewebe und Knochensplitter spritzten aus Kopf und Brust, aber es floss kein Blut, und die Kesselbrut taumelte nur so schwach, als hätte ein Windstoß sie erfasst.

    Dann war Merlin da, mit seinem alten Schwert. Er rannte unglaublich flink an der Kesselbrut vorbei und schlug nach ihren Knien, doch sie bewegte sich plötzlich schneller, sprang über die scharfe Klinge hinweg und drehte sich. Um ein Haar hätte sie Merlin gepackt, als er vorbeisauste und herumwirbelte. Sie tauschten einige schnelle Schwerthiebe und Schläge aus. Das Schwert hackte Stücke aus der Kesselbrut, aber es war, als würde man Späne aus hartem Holz schlagen. Susan keuchte erneut auf, als die Brut es fast schaffte, Merlins Arm zu packen. Susan wusste instinktiv, dass das Geschöpf ihn nicht mehr loslassen würde, wenn es ihn einmal im Griff hätte.

    Merlin zog sich in Richtung Gartenschuppen zurück. Er versuchte offenbar, die Kesselbrut vom Haus wegzulocken, doch die Kreatur war auf ihre Aufgabe fixiert. Sie folgte dem Buchhändler einen Schritt weit, drehte sich dann abrupt um und rannte zur Hintertür. Doch dort wartete bereits Mrs. L mit einem Zweihandschwert, der plumpen Kopie eines Claymores, das bei Glasgower Gangstern beliebt war. Sie hackte diagonal auf die Schulter der Kesselbrut ein, war jedoch nicht so flink wie ein linkshändiger Buchhändler. Die Brut duckte sich unter dem Hieb hinweg und schlug die Klinge beiseite. Mrs. L wurde in den Gemüsegarten geschleudert, wo sie hart aufschlug und reglos liegen blieb.

    Mrs. London hatte die Brut verlangsamt und dafür vielleicht mit dem Leben bezahlt. Merlin griff von hinten an, wirbelte einmal um die eigene Achse und schlug mit einem titanischen Zweihandschlag auf den Hals des Dings, dessen Kopf bereits teilweise abgetrennt war, durch die Verletzung, an der der Mann ursprünglich gestorben war. Der Schlag enthauptete die Brut, der Schädel flog durch die Luft und prallte gegen den Zaun.

    Trotzdem drehte sich der kopflose Körper um und tappte auf Merlin zu. Entsetzt sah Susan zu, wie Merlin immer wieder auf die Beine und Arme der Brut einhackte, die Seiten wechselte und zurückwich, damit sie ihn nicht zu fassen bekam. Drüben am Zaun streckte der abgetrennte Kopf die Zunge heraus und bewegte den Kiefer hin und her, im vergeblichen Versuch, sich so zu drehen, dass er den Kampf sehen konnte, die Augen halb in der Gartenerde vergraben.

    Ein Geräusch im Raum ließ Susan herumfahren. Ein leises Tock, wie ein gedämpfter Trommelschlag. Im schummrigen Licht konnte sie nichts erkennen, hörte jedoch ein zweites Tock, ganz in der Nähe.

    Etwas fiel auf ihr Gesicht. Ihre Hand tastete nach der Stelle. Sie fühlte etwas Feuchtes, schaute auf und überlegte, was sie da getroffen haben könnte.

    Bei der Tür fiel unvermittelt ein kreisrundes Stück Putz und Trägermaterial von der Decke, Gipsstaub wirbelte in einer Wolke auf. Blut tropfte herunter. Jemand hatte es verschüttet, um die Bannzauber auf dem Dach zu brechen. Einen Moment später folgte der Körper eines toten oder sterbenden Mannes. Trotz des matten Lichts sah Susan, dass man ihm die Kehle vom einen Ohr zum anderen aufgeschlitzt hatte. Quecksilber quoll langsam aus einer Art Rettungsweste, die er trug. Sie war ebenfalls aufgeschlitzt. Helle silbrige Rinnsale vermengten sich mit dem Blut, das sich immer schneller ausbreitete.

    Susan hob ihr Schwert, machte sich bereit und schrie aus vollem Hals: »Merliiiiin! Merliiiiiiin!«

    Kobolde ließen sich durch das Loch ins Zimmer fallen, sehr viele, mitunter zwei oder drei gleichzeitig. Eine Flut von Kobolden, die aufeinander landeten, sich herumwälzten, aufsprangen und kicherten – ein seltsam leises und entferntes Kichern, wie durch ein Kissen erstickt. Äußerlich glichen sie den Gassenkindern, missgestaltet mit verkniffenen Gesichtern und roten Wangen. Allerdings trugen die hier Lederschürzen, die bei der Landung oder beim Herumtollen hochflatterten, sodass man die stangenartigen Beine sehen konnte. Sie mündeten nicht in einen Hintern, sondern gingen direkt in den Rumpf über, und die Kobolde hatten keine Genitalien. Sie glichen fleischgewordenen Barbies oder Action Jacksons, gedrungen und verschrumpelt.

    Susan schlug auf den ersten ein, wappnete sich gegen den Aufprall der Klinge, die Blutspritzer und das Grauen. Doch das Schwert glitt durch die Lederschürze und den Kobold wie durch Rauch. Der fehlende Widerstand brachte Susan aus dem Gleichgewicht, sodass sie sich fast um die eigene Achse drehte.

    Im Nu waren die Kobolde auf ihr und packten sie – seltsamerweise waren sie imstande, Susan anzufassen. Sie ließ das Schwert fallen – offenbar war das Metall nicht alt genug, um diese ätherischen Eindringlinge zu berühren – und schlug und trat mit Fäusten und Stiefeln um sich.

    »Hilfe! Hilfe! Kobolde!«

    Die Kobolde hingen an Susans Armen und Beinen und zwangen sie zu Boden. Dann knebelten sie sie mit ihrem eigenen Kissenbezug, fesselten ihre Knöchel und Handgelenke mit Lederschnüren und hoben sie über ihre Köpfe wie in einer seltsamen Parodie von Crowdsurfing. Weitere Kobolde sprangen durch das Loch herab und bildeten eine Pyramide, viele Körper hoch. Susan wurde zu ihnen durchgereicht, und sie hoben sie in den Dachboden hinauf. Das Dach war jetzt zum Himmel hin offen, die Ziegel und ein Teil der Dachsparren entfernt. In der Nähe lag ein weiterer toter Mann, ein junger Skinhead, ein Teenager. Seine Kehle war aufgeschlitzt, das Blut hatte dazu gedient, die Bannzauber zu brechen. Neben ihm lag eine leere Quecksilberphiole, auf deren Warnaufkleber ein Totenkopf prangte.

    Die Kobolde hoben Susan aufs Dach hinaus. Sie versuchte, sich den vielen Händen zu entwinden und in den Dachboden zurückzufallen, doch ein Dutzend Kobolde hielt sie fest, sechs auf jeder Seite. Trotz des schrägen Dachs gingen sie leichtfüßig und brachten sie zum nächsten Reihenhaus hinüber. Der Stacheldraht, der zuvor den Weg versperrt hatte, war durchtrennt worden.

    Susan wand sich noch immer und schaffte es, ihren Mund aus dem Knebel zu befreien, der ihr in großer Eile angelegt worden war. Doch ihr Mund war trocken und sie außer Atem. Die Kobolde eilten weiter, schnell und trittsicher, über das Nachbardach zum nächsten und übernächsten, bis hin zum Haus am Ende der Reihe. Dort schwärmten sie an einer Strickleiter in den Garten hinab. Susan schloss die Augen, in der Erwartung, die Kobolde würden sie beim Klettern fallen lassen. Doch sie waren ungeheuer stark für ihre Größe und geschickt. Sie fanden mit ihren vier Eckzähnen und der freien Hand Halt an den Sprossen, während sie Susan mit der anderen fest umklammerten, vier von ihnen auf jeder Seite.

    Sie legten sie in der Mitte des Gartens ab und traten zurück. Dann schossen sie plötzlich in alle Richtungen davon wie Kakerlaken, die sich vor Licht erschreckten.

    Für einen Moment dachte Susan, Merlin wäre zu ihrer Rettung herbeigeeilt, doch als sie sich auf den Bauch rollte und aufschaute, sah sie den dunklen Umriss eines riesigen Wolfes. Er war so groß wie ein Kleinbus und nahm die hintere Hälfte des Gartens ein. Seine Augen waren größer als die Straßenlaternen des Platzes und leuchteten in mattem Rot wie die verglühende Kohle einer Feuerstelle. Sein Maul stand offen, die unterarmlangen Zähne wirkten wie aus vergilbtem Elfenbein, die Zunge war lang und dunkel.

    Susan war wieder zu Atem gekommen und kreischte: »Merlin!« Sie schlängelte sich von dem massigen Wolf weg wie ein Fadenwurm, doch er legte eine große Pfote auf sie und hielt sie fest. Er senkte den Kopf, wobei sich das riesige Maul noch weiter öffnete. Mit den gefesselten Füßen trat Susan ihm gegen den Unterkiefer, doch sie traf weder Fell noch Fleisch. Es fühlte sich eher an wie ein Sprung in kaltes Wasser aus großer Höhe, ein sanfter Widerstand mit Schockwirkung. Unvermittelt erfasste ein stechendes Kribbeln ihre Füße, das sich bis in die Waden ausdehnte.

    Der Wolf senkte den Kopf noch mehr, versuchte, Susan mit dem Maul zu packen. Er grub den Unterkiefer in den gepflegten Rasen und positionierte ihn so, dass er Susan mit dem am wenigsten gefährlichen Teil des Mauls fassen konnte. Als sie das erkannte, hörte sie auf zu zappeln. Der Wolf versuchte, sie sicher in den Griff zu bekommen. Sie nahm an, wenn er sie hätte fressen wollen, hätte er sie einfach verschlungen.

    Susan behielt recht. Der Wolf hob sie langsam hoch, wobei ihr Kopf und die Füße aus dem Maul ragten. Zugleich fühlte es sich nicht so an, als stecke sie im Maul eines Lebewesens. Obwohl der Wolf sie fest zwischen den Kiefern hatte, wirkten seine Zähne seltsam ätherisch, als wären sie nicht durchgehend präsent in der realen Welt. Susan hatte das unangenehme Gefühl, auf einer Ölschicht zu schwimmen, doch der auf sie ausgeübte Druck hinderte sie daran, sich zu befreien.

    Sie hielt still, als der Wolf langsam den Kopf anwinkelte, sodass sie ein Stück nach hinten rutschte, bis sie sicher hinter den großen Eckzähnen lag.

    »Susan!«

    Das war Merlins Stimme. Dem Klang nach zu urteilen, stand er auf dem Dach des Hauses. Susan drehte den Kopf und rief laut, doch der Wolf hatte sich in Bewegung gesetzt und fuhr herum. Er spannte die Muskeln zum Sprung, dann war ein schmatzendes Geräusch zu hören. Der Wolf stieß ein Jaulen aus, das Susan durch Mark und Bein ging, und machte einen Satz. Trotz der dämpfenden Wirkung der ätherischen Wolfskiefer rüttelte die Landung Susan durch, und sie schrie auf.

    Der Wolf war auf die Fahrbahn der Waterloo Terrace gesprungen, fünfzig oder sechzig Meter weit. Er verfiel sofort in einen zügigen Trab, wobei er den Kopf so ruhig wie möglich hielt, um Susan nicht zu verletzen. Sie sah Straßenlaternen vorbeirauschen und konnte ihre Geschwindigkeit nicht einschätzen, die jedoch hoch zu sein schien. Sie überholten ein Auto, dann ein weiteres, und der Wolf bog nach Norden in die Upper Street ein.

    Eine lange Schlange aus Autos und Lastwagen staute sich auf der Straße, doch der Wolf wich jedem Fahrzeug aus, nutzte beide Fahrbahnen und sprang notfalls sogar über Wagen hinweg. Die Fahrer sahen die Kreatur weder, noch reagierten sie auf ihre Präsenz. Niemand wich aus oder legte eine Vollbremsung hin. Bei einigen Überholmanövern schloss Susan die Augen, wenn der Wolf das Tempo eines entgegenkommenden Fahrzeugs zu unterschätzen schien. Obwohl das Monster für die Menschen unsichtbar war, achtete es darauf, Kollisionen zu vermeiden, was Susan ein wenig erleichterte. Der Wolf würde einen Frontalzusammenstoß bei hoher Geschwindigkeit überleben. Sie selbst gewiss nicht.

    Der Wolf ignorierte alle roten Ampeln. Er rannte sehr schnell, und Susan sah aus ihrem Blickwinkel nur vorbeiflitzende Gebäude und Lichter. So konnte sie unmöglich ergründen, wo sie waren, bis sie die scharfe Kurve an der Highbury Corner nahmen und sie die Gegend erkannte.

    Der Wolf lief über die A1, die Holloway Road hinauf. Zurück nach Highgate, wo Frank Thringleys Herrenhaus stand. Dorthin, wo alles begonnen hatte.

    Susan tastete nach einer scharfen Zahnkante, an der sie die Fesseln aufscheuern konnte, fand jedoch nichts dergleichen. Sie konnte die riesigen Fänge deutlich sehen, die sie festhielten, doch als sie die gefesselten Hände an den Zahn unter sich drückte, spürte sie nur den seltsam weichen Widerstand. Ihre Hände sanken leicht ein und wurden wieder abgestoßen, und alles, was ihr der Versuch einbrachte, war ein stechendes Kribbeln.

    Susan hörte mit der Sägebewegung auf und versuchte, den Kopf zu neigen, um besser sehen zu können, wohin sie unterwegs waren. Zuerst liefen sie nur durch unscheinbare Straßen und Verkehr, dann aber sah sie den großen bogenförmigen Viadukt der Archway Road, was ihre Vermutung über ihr Ziel bestätigte. Kurz darauf jedoch verwirrte es sie, dass der Wolf nicht in die Muswell Hill Road einbog, sondern weiter der A1 folgte.

    Weiter und weiter, Richtung M1. Nach Norden, immer nach Norden.

    Merlin fluchte, als der Fenris mit Susan in seinem großen Maul davonsprang. Sein Schwert steckte tief in der linken Hüfte des Wolfes, dabei hatte er auf dessen Hinterkopf gezielt. Die Verletzung würde ihn verlangsamen, doch das würde gewiss eine Weile dauern, und die Waffe steckte so tief, dass die Wunde versiegelt war und keine sichtbare Blutspur hinterließ.

    Hoffentlich könnte ein Rechtshänder die Spur sehen, denn Merlin selbst wusste nicht, wie man das vergossene Blut eines mythischen Wesens aufspürte, das nicht fest in der Menschenwelt verankert war.

    Er rannte über die Dächer zurück und ließ sich durch das Loch auf den Dachboden fallen. Der tote Mann dort war ein Skinhead mit Sicherheitsnadeln im Ohr und Ketten an der Hose. Wahrscheinlich ein Einheimischer, der nicht geahnt hatte, dass die Kobolde ihn opfern wollten, um die Bannzauber des Daches zu brechen. Die harten Kerle, die Inspector Greene im Hintergarten erschossen hatte, waren vermutlich ebenso ahnungslos gewesen. Allerdings mussten sie sich gewundert haben, warum sie mit Quecksilber gefüllte Westen hatten tragen sollen. Wusste Greene wirklich nicht, dass auf den Bannzaubern kein Blut vergossen werden durfte, oder war sie Teil einer Verschwörung, die hier ziemlich sicher am Werk war? Womöglich hatte der Drahtzieher des Überfalls sie ohnehin von hinten erschießen wollen, um Quecksilber und Blut zu vergießen, und Greene war ihm nur zuvorgekommen.

    Merlin ließ sich in Susans Zimmer hinab und stellte fest, dass der Tote ebenfalls eine mit Quecksilber gefüllte Weste trug. Er war mittleren Alters, hatte ein Holster mit schwerer Drahtschere am Gürtel und Ringe auf die Finger tätowiert, was darauf hindeutete, dass er einer bösartigen Entität die Treue geschworen hatte. Die St. Jacques bezeichneten solche Leute als »Todeskultisten«. Dieser hier hatte gewusst, wozu die Weste diente, und sich freiwillig geopfert. Er hatte wahrscheinlich den Skinhead auf dem Dach getötet, ehe er dem eigenen Tod entgegengetreten war.

    Die Alarmglocken schrillten laut im Flur, und Merlin hörte Sirenen, die sich näherten.

    Er rannte die Treppe hinunter und traf auf Greene, die gleichzeitig telefonierte und ihr Funkgerät benutzte. Abwechselnd lauschte sie dem einen Gerät und bellte Befehle in das andere. Sie sah Merlin an.

    »Wurden die Buchläden verständigt?«, fragte er.

    »Ja«, antwortete Greene. »Zuallererst. Eure Einsatzteams sind auf dem Weg.«

    »Ich packe die Kesselbrut ein«, sagte Merlin.

    »Was …?«

    Er war bereits in die Küche gelaufen und riss Schranktüren auf, bis er die Kochtöpfe fand. Er nahm einen riesigen Suppentopf mit Deckel und lief in den Garten hinaus.

    Greene hatte Mrs. London mit dem Rücken an die Hauswand gesetzt, die Pistole im Schoß. Sie hatte keine sichtbaren Wunden, aber Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel, und sie war sehr blass.

    Sie war bei Bewusstsein und sah Merlin an. »Meine Rippen sind gebrochen … Einige haben die Lunge durchbohrt … Vielleicht habe ich auch andere innere Verletzungen«, keuchte sie.

    »Der Krankenwagen ist auf dem Weg«, sagte Merlin. Er zögerte. »Haben Sie Greene jemals über die Bannzauber aufgeklärt? Über das, was frisch vergossenes Blut und Quecksilber anrichten würden?«

    »Nein«, keuchte sie. »Ich dachte, das wüsste sie. Das ist ständig das Problem … in diesem Job … Keiner weiß, was die anderen schon wissen … oder wissen dürfen.«

    »Das ist wahr.« Merlin seufzte. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

    Schlürfer-Speichel half leider nicht bei inneren Verletzungen. Und Rechtshänder hatten heilende Kräfte.

    Aber er war kein Rechtshänder.

    »Nach kurzem Schlummer erwachen wir auf ewig«, flüsterte Mrs. London und schloss die Augen.

    Merlin verließ sie und ging über den Rasen, wo verschiedene Teile der Kesselbrut zappelten und sich wanden. Sie versuchten, einander zu erreichen und sich zusammenzusetzen. Merlin hatte die Brut in viele kleine Teile zerhackt und sie ins feuchte Gras gestampft, sodass sie nicht weit gekommen waren.

    Den Kopf hatte er intakt gelassen, weil er wusste, dass die Rechtshänder ihn verhören wollten. Er lag noch im Gemüsegarten, hatte es aber geschafft, sich mit dem Kinn ein Stück weit durch die Erde zu ziehen. Merlin bückte sich und beförderte ihn in den Topf. Er hielt den Deckel fest, während der Kopf mit Kinn und Zunge gegen die Edelstahlwände schlug. Er trug den Topf zurück zum Haus, wobei er die Stücke auf dem Rasen erneut in einem seltsamen, kapriziösen Tanz festtrat.

    In der Nähe der Tür bemerkte er, dass Mrs. London nicht mehr atmete und ihr Kopf zur Seite gerollt war. Aus ihrem Mund tropfte schaumiges helles Blut.

    »Und der Tod soll nicht mehr sein; Tod, du sollst sterben«, flüsterte er. Er stellte den Topf ab, setzte sich darauf und beugte sich vor, um Mrs. Londons Augen sanft mit seiner leuchtenden Silberhand zu schließen.
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Vierzehntes Kapitel

    Im Frühling sprießen grüne Triebe

    Kleine Vorboten erneuten Triumphs

    Dem Griff des Todes entkommen

    Vivien traf fünf Minuten nach den Einsatzteams beider Buchläden und aller anderen Einsatzfahrzeuge am Milner Square ein. Auf der gesamten Länge des Platzes vor dem sicheren Haus standen Fahrzeuge dicht an dicht: zwei Polizei-Rover, ein gepanzerter Landrover, ein Polizeitransporter, zwei Polizeimotorräder, zwei Krankenwagen, ein Sanitätermotorrad und zwei Feuerwehrautos, eins davon ein Leiterwagen, dessen Drehleiter bis zum Dach des dritten Hauses neben Mrs. Londons Pension ausgefahren war. Vor fast jedem Gebäude standen uniformierte Polizisten und schickten die Anwohner zurück ins Haus. Die Leute versuchten immer wieder, einen Blick darauf zu erhaschen, was bei Mrs. London los war. Die kurze Querstraße am nördlichen Ende der Grünanlage war ebenfalls zugeparkt. Dort standen zwei Buchhändler-Taxis und ein Dutzend Motorräder, die dem Einsatzteam des Alten Buchladens gehörten.

    Vivien saß im dritten Taxi, mit Audrey am Steuer, die kurz fluchte und dann am Bordstein an der südlichen Ecke der Grünanlage parkte. Vivien stieg aus, noch bevor Audrey den Motor abgestellt hatte.

    Zwei nervöse Polizeibeamte vor der Pension hoben ihre Maschinenpistolen, senkten sie jedoch wieder, als Vivien ihren Dienstausweis hochhielt, und ließen sie zu dem unbewaffneten Constable an der Eingangstür vor, der die Namen des Personals notierte, das nach und nach eintraf. Er schaute ein paar Sekunden lang auf den Ausweis, verzog das Gesicht und winkte Vivien durch, ohne sie zu erfassen.

    Als sie die Treppe zur Haustür hinaufging, kamen zwei Sanitäter mit einer Leiche auf einer Bahre heraus, und sie musste zur Seite treten. Eine grüne Decke verbarg das Gesicht der Leiche, doch Vivien bemerkte ihre Schuhe und blieb erschrocken stehen.

    Mrs. Londons altmodische Schuhe von einer Firma für Pflegebedarf, die sich irgendwie bis ins zwanzigste Jahrhundert hatte halten können.

    Florence-Nightingale-Schuhe.

    »Machen Sie’s gut, Mrs. L«, flüsterte Vivien und betrat das Haus.

    Greene stand fast in Habtachtstellung am Flurtelefon und hörte jemandem zu, der offenbar den Klang der eigenen Stimme mochte. Vivien – die wie alle Rechtshänder ein außerordentlich gutes Gehör hatte – verstand das meiste, besonders das Wort »leugnen« fiel immer wieder. Greene legte die Hand auf die Sprechmuschel und sagte: »Merlin ist hinten.«

    Vivien eilte an ihr vorbei. Ihr Bruder stand auf dem erhellten Rasen und redete ernst mit Una, die ausnahmsweise aufmerksam zuhörte. Statt seines eigenen Handschuhs trug er einen Ofenhandschuh mit Paisleymuster an der linken Hand. Er hatte seinen Fuß auf einen Kochtopf gesetzt, in dem etwas polterte. Die anderen Linkshänder des Einsatzteams klaubten mit Gabeln und Grillzangen zappelnde Fleischstücke vom Rasen und aus den Beeten auf und ließen sie in ein halbes Dutzend kleinerer Töpfe fallen. Anscheinend sortierten sie sie vor, denn sie packten sie nicht alle in den großen Topf. Drei Rechtshänder vom Einsatzteam des Neuen Buchladens machten sich Notizen und fertigten Zeichnungen von den Stücken an, während zwei weitere auf den Knien die Bannzauber im hinteren Teil des Gartens inspizierten.

    In ihrer Nähe, gleich an der Grundstücksgrenze, lagen zwei Leichen: Männer in Handwerkeroveralls mit Schweinemasken aus Plastik, in Lachen aus trocknendem Blut und ewig schimmerndem Quecksilber. Einer hielt noch eine abgesägte Schrotflinte in der Hand, der andere lag ausgestreckt neben einer Sterling-Maschinenpistole. Drei TOFs – Tatortforensiker der Polizei – standen in ihren blauen Nylonanzügen in der hinteren Ecke zusammen und warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen. Sie schauten absichtlich weg, während die Buchhändler ihr Werk verrichteten. Sie trugen ellbogenlange Handschuhe und fummelten nervös an ihren Gasmasken herum.

    Vivien schnappte einige Wortfetzen ihrer Unterhaltung auf. Die TOFs erwähnten den MI5, biologische und chemische Waffen und die Forschungseinrichtung Porton Down. Sie glaubten nicht, dass ihre Arbeit hier so gefahrlos war, wie man ihnen versichert hatte.

    Vivien schenkte ihnen keine Beachtung. »Kesselbrut«, mutmaßte sie leise, als sie hinter Merlin trat. »Viele Töpfe für verschiedene Teile, damit sie sich nicht selbst wieder zusammensetzen kann, richtig? Und ich schätze, der Kopf ist in diesem Topf.«

    Merlin drehte sich um. Er sah schrecklich aus.

    »Vivien. Sie haben Susan.«

    »Was? Wer?«

    »Die ganze Aktion diente nur ihrer Entführung. Hier und auf dem Dach wurden Männer getötet … frisches Blut und Quecksilber, um die Bannzauber zu brechen. Dann drangen sie durch die Decke von Susans Zimmer ein. Islington-Kobolde, du weißt schon, die Lederschürzen-Crew. Sie haben sie in einen Garten ein paar Häuser weiter gebracht, wo ein Fenris sie weggetragen hat. Ich hab mein Schwert nach ihm geworfen und ihn getroffen. Aber so, wie er gesprungen ist, hab ich ihn wohl nur leicht verwundet.«

    »Ein Fenris? Welcher?«

    »Ich weiß es nicht!«

    »Es gibt nur sieben in England. Hast du irgendwelche speziellen Merkmale erkannt? Silbernes Haar an der Schnauze? Zusätzliche Zehen? Einen breiteren Schwanz?«

    »Nein, nein, es war dunkel, und ich hatte es mit einem Riesenwolf zu tun, da hab ich mir nicht die Zeit genommen, ihn genau zu mustern! Ich war auf dem Dach, er machte sich zum Sprung bereit, ich habe mein Schwert wie einen Speer nach ihm geworfen, und du weißt, wie schwer das ist. Ich hab den Kopf verfehlt, aber die Hüfte getroffen. Ich dachte, das würde ihn für eine Sekunde aufhalten, die Klinge ist tief eingedrungen und in der Wunde stecken geblieben. Er ist geflohen.«

    »Das Schwert? Das Schwert! Das hast du auch verloren?«

    »Ich hab es nicht verloren, es steckt in einem Fenris, der nach Norden läuft«, erwiderte Merlin. »Und sobald ich hier fertig bin, werde ich den Wolf, Susan und das Schwert finden.«

    »Du bist hier fertig«, sagte Una. »Aber du kannst nicht einfach nach Norden abhauen. Die Großen werden dich schnellstmöglich sehen wollen. Merrihew hat in Hereford sogar einen Nachtflug mit dem Helikopter geschnorrt, und du weißt, wie sehr sie das hasst.«

    »Die Großen können warten«, sagte Merlin. »Ich rufe sie von unterwegs an.«

    »Wie willst du herausfinden, wohin der Fenris Susan gebracht hat?«, fragte Vivien. »Und was, wenn er das Schwert verliert?«

    »Ich mache mir keine Sorgen um das Schwert!«, sagte Merlin angespannt. »Notfalls findet es zum Gralshüter zurück – so wie immer. Es ist Susan, um die ich mich sorge. Wer würde – oder könnte – sich all diese Mühe machen, sie zu entführen? Und warum? Vier … fünf … Sterbliche sind tot, die Islington-Kobolde haben genug Angst, Susan zu kidnappen, obwohl sie wissen, dass sie dafür jahrelang auf unserer Abschussliste stehen werden. Einer der sieben heiligen Wölfe Englands wird gezwungen, jemanden zu entführen …«

    »Ja.« Vivien zögerte. »Natürlich könnte auch ihr Vater dahinterstecken.«

    »Was?«, mischte sich Una ein.

    »Ich muss es herausfinden«, sagte Merlin eilig mit flüchtigem Blick zu Vivien.

    »Tja. Ich wohl auch«, erwiderte Una aggressiv. Sie zeigte auf den wackelnden Topf, auf dem Merlins Fuß ruhte. »Eine Kesselbrut, die ein Safe House angreift, das wir mit der Metropolitan Police betreiben? Ich bin die ranghöchste Linkshänderin hier. Schieß los.«

    »Gerade weil Kesselbrut involviert ist, möchte ich die Sache möglichst geheim halten«, sagte Merlin.

    »Was?«

    Er atmete tief durch. »Wer hat einen Kessel?«, fragte er ganz leise, sodass Una sich vorbeugen musste. »Und wer besucht Silvermere am häufigsten?«

    »Die Großen …«, setzte Una an, hielt dann jedoch inne. »Du glaubst doch nicht ernsthaft …?«

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Merlin unbehaglich. »Aber ich will möglichst wenig Leute wissen lassen, dass ich Susan retten gehe. Okay?«

    Una schwieg für lange drei Sekunden.

    »Wir haben es Tante Helen und Zoë erzählt«, sagte Vivien. »Sie halten Merlins Verdacht für unbegründet, wollen aber den Gralshüter konsultieren, ganz gleich, ob Thurston und Merrihew damit einverstanden sind.«

    Una nickte nachdenklich. Sie sah Merlin sehr aufmerksam an. »Deine Schwester begleitet dich?«

    »Natürlich«, erwiderte Vivien schnell.

    »Du meldest dich von unterwegs, mindestens alle zwei Stunden«, sagte Una. Das war keine Bitte.

    »Gut«, stimmte Merlin zu.

    Una hob ihre linke Hand und ließ ihre Finger flattern. »Dann mal los«, sagte sie. »Geht klug vor.«

    Merlin hob den Fuß, drehte sich um und stakste davon. Der Topf klapperte heftig, und Una stellte ihren Fuß darauf. Als sie aufblickte, waren Merlin und Vivien im Haus verschwunden. Sie holte tief Luft und sah zu einem ihrer Leute hinüber.

    »Darren, gib mir deinen Gürtel.«

    »Warum?«

    »Um diesen verdammten Kochtopf zuzuschnallen.«

    »Aber dann rutscht meine Hose runter. Du hast doch selbst einen Gürtel.«

    »Ja, aber ich will nicht, dass meine Hose rutscht. Ach, zieh nicht so ein Gesicht. Geh und schau, ob du eine Schnur oder ein Seil auftreiben kannst. Oder etwas Absperrband. Die Bullen haben sicher welches. Bring’s mir.«

    Merlin und Vivien eilten die Treppe hoch. Merlin hob seinen Handschuh vom Boden auf und zog ihn anstelle des Ofenhandschuhs an, packte seinen Smython-Colt und andere Gegenstände in die Yakhaartasche und holte seinen Koffer. Derweil musterte Vivien das Loch in der Decke. Zwei TOFs – ein Mann und eine Frau – untersuchten noch die Leiche, die ins Zimmer gefallen war. Sie drehten sich um und flüsterten einander etwas zu. Offenbar fand der Mann Vivien attraktiv und ignorierte die Warnung der Frau, rechtshändige Buchhändler seien »wirklich seltsame Spinner«.

    Auf dem Weg nach draußen mussten Susan und Merlin zunächst an Mister Nimbus vorbei, der mit gesträubtem Rückenfell im Flur kauerte. Er behielt mit zusammengekniffenen Augen die Tür im Blick, durch die Mrs. Londons Leiche hinausgetragen worden war. Soeben versuchte Inspector Greene energisch, Chief Superintendent Holly daran zu hindern, das Haus zu betreten.

    Obwohl es unwahrscheinlich schien, dass der Superintendent um drei Uhr morgens joggen gewesen war, hatte er Laufschuhe an, ein schwarzes Handtuch um den Hals und trug einen dunkelblauen Trainingsanzug mit einer Bruce-Lee-Karikatur auf der linken Brust. Darunter prangte die Aufschrift »Hier kommt der Bulle«. Er wirkte jünger und weniger stämmig als in seinem dreiteiligen Anzug.

    »Sie sollten nicht hier sein, Sir«, sagte Greene sehr bestimmt. »Sie kennen das Prozedere. Bei einem Liber Mercator-Vorfall dürfen keine ranghohen Offiziere anwesend sein, damit niemand sie identifizieren kann. Wir haben den Platz zwar abgesperrt, aber es könnte jemand mit einem Teleobjektiv ein Foto schießen, oder ein Hausbesitzer macht einen Schnappschuss, um ihn an die Zeitungen zu verkaufen. Sie sind ziemlich bekannt. Sie müssen sofort verschwinden.«

    »Ich schau mich nur kurz ein bisschen um«, sagte Holly. »Es gab doch ein paar Tote, oder? Jungs aus der Gegend? Ich kann sie wahrscheinlich sofort identifizieren, das spart eine Menge Zeit.«

    »Nein, Sir«, entgegnete Greene. »Ich habe eben mit dem Deputy Commissioner gesprochen. Sie hat mir die operative Kontrolle übertragen. Sie müssen sofort gehen, oder ich lasse Sie entfernen.«

    Greene blickte an Holly vorbei zu den beiden Polizisten vor der Tür, deren stählerne Mienen kurz in sich zusammenfielen bei der Aussicht, einen ranghohen Beamten abführen zu müssen.

    »Sie müssen gehen, Sir«, wiederholte Greene.

    Holly hob kichernd die Hände. Der Ärmel seines Trainingsanzugs rutschte so weit zurück, dass sein silbernes Uhrenarmband zum Vorschein kam, das Merlin bei ihrem ersten Treffen zumindest unbewusst bemerkt hatte.

    »Okay, okay, Sie haben recht. Aber sobald Sie die toten Eindringlinge identifiziert haben, will ich darüber informiert werden. Ich muss herausfinden, was der Grund für den aktuellen Bandenaufruhr ist, und je eher …«

    Er erblickte Merlin und Vivien, ließ schnell die Arme sinken und stapfte zur Tür hinaus. »… desto besser.«

    Greene sah ihm nach. »Er führt etwas im Schilde«, sagte sie leise zu Merlin und Vivien. Ihre Worte gingen fast unter in den Gesprächen der Polizisten vor der Tür, dem Fiepen der Funkgeräte, den Motoren der Fahrzeuge auf der Straße und im Dröhnen des Helikopters, der nun über ihren Köpfen kreiste. »Ich weiß nur nicht, was.«

    »Er ist definitiv mehr in unsere Angelegenheiten verstrickt, als ich erwartet hätte«, sagte Vivien ebenso leise. Sie schaute Merlin an. »Hast du sein Uhrenarmband gesehen? Eine Art Talisman. Ich weiß nicht, wozu er dient. Oder woher er stammt.«

    »Ist mir aufgefallen«, sagte Merlin. »Ich konnte es nicht einordnen. Aber es hat irgendwie meine Aufmerksamkeit erregt.«

    »Vielleicht hat er es von uns bekommen, als er noch Ihren Job hatte«, sagte Vivien zu Greene. »Wahrscheinlich eine Art Abwehrzauber. Er war allerdings nicht lange in dem Job. 1959 bis 1964, dann ging er für ein Jahr als DCI zur Kripo, wechselte 1965 als Superintendent zu den Gangs und wurde 1979 zum Chief befördert.«

    »Sie haben ihn durchleuchtet«, sagte Greene. »Muss ich sonst noch was wissen? Ich meine, zusätzlich zu dem ganzen Kram, von dem ich auch nichts weiß?«

    »Merlin hält ihn für verdächtig«, sagte Vivien. »Das ist alles. Und es ist ungewöhnlich, dass jemand, der nicht in unserem Metier tätig ist, einen Talisman trägt. Warum ist er so neugierig?«

    »Ich weiß es nicht«, murmelte Greene. »Er hat sich bisher noch nie eingemischt. Wie ich schon sagte, er ist bekannt dafür, unser faulster Chief überhaupt zu sein. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein hochrangiger Polizist, der überall Beziehungen hat. Wenigstens geht er bald in den Ruhestand.«

    »Er hat behauptet, Merrihew hätte ihm erlaubt, sich einzumischen«, sagte Merlin. »Das muss stimmen. Weil es sich sehr leicht überprüfen lässt. Aber warum sollte Merrihew ihm das gestatten?«

    Vivien warf ihm einen leidgeprüften Blick zu.

    »Ja, wahrscheinlich hatte sie keine Lust auf eine Diskussion mit ihm«, sagte Merlin. »Sie wollte nur angeln und den alten Karpfen erwischen …«

    »Wie nennt man noch mal das Monster, das Sie zerhacken mussten?«, fragte Greene.

    »Das hab ich bislang nicht erwähnt«, antwortete Merlin. »Eine Kesselbrut.«

    »Sind … Gibt es hier noch mehr von der Sorte?«

    »Hoffentlich nicht«, sagte Merlin. »Aber es ist durchaus möglich.«

    »Wir könnten eine Menge Macheten aus einem Armyshop holen …«

    »Sie sollten sich lieber Schwerter und Streitäxte aus den königlichen Waffenkammern leihen. Die haben im Tower genug davon«, sagte Vivien. »Alter Stahl ist am besten.«

    Greene sah sie an. »Das meinen Sie ernst.«

    »Ja. Ich an Ihrer Stelle würde das schon mal organisieren.«

    Greene stöhnte und verzog das Gesicht. »Und Sie behaupten immer noch, dass Sie keine Ahnung haben, was los ist?«

    »Wir wissen es wirklich nicht«, sagte Vivien.

    »Aber es scheint alles mit Susan zusammenzuhängen«, fügte Merlin hinzu.

    »Die von einem Riesenwolf gefressen wurde«, sagte Greene. »Ja, ich bin Ihnen zum Dach gefolgt, Merlin, nur langsamer, weil ich keine verdammte Halbelbe bin oder so. Ich habe vom Fenster ihres Zimmers aus gesehen, was passiert ist. Ich hätte von Anfang an darauf bestehen sollen, dass sie sofort nach Hause fährt.«

    »Sie ist nicht gefressen worden«, widersprach Merlin. »Der Fenris hat sie irgendwohin gebracht und sehr darauf geachtet, sie nicht zu verletzen. Also will der Drahtzieher der Entführung sie unverletzt haben. Wir müssen rausfinden, wo sie ist, und sie retten. Halbelbe, was? Ich habe Sie nicht für einen Tolkien-Fan gehalten. Oder überhaupt für eine Leseratte, um ehrlich zu sein. Nur Action, kein Nachdenken. Nichts für ungut.«

    »Ich muss oft genug in eure Buchläden«, sagte Greene. »Ich lese durchaus. Und Sie wissen, dass ›nichts für ungut‹ bedeutet: ›Ich hab dich gerade beleidigt oder werde es gleich tun.‹«

    »Ja. Tut mir leid.«

    »Ich glaube, ich mag C. S. Lewis ein bisschen lieber als Tolkien«, sagte Greene. »Die Weiße Hexe erinnert mich an einige Kollegen. Viel Glück bei der Suche nach Susan. Und sobald Sie etwas herausfinden … sagen Sie es mir. Okay?«

    Sie wandte sich wieder dem Telefon zu. Aus der Hörmuschel drang inzwischen die Stimme eines anderen Vorgesetzten, der schimpfte und fragte, was los sei und ob man die Sache der IRA anhängen könnte.

    Merlin und Vivien gingen nach draußen, vorbei an dem Polizisten, der die Leute registrierte, und seinen bewaffneten Kollegen. Chief Superintendent Holly war weit und breit nicht zu sehen. Vermutlich saß er in dem Jaguar der Serie III XJ, der soeben am nördlichen Ende des Platzes zurücksetzte und durch die Polizeisperre gelassen wurde. Es herrschte nach wie vor eine laute Geräuschkulisse: Die Fahrzeuge liefen im Leerlauf, der Hubschrauber kreiste tief über den Häusern, ständig wurden Nachbarn aufgefordert, wieder in ihre Wohnungen zu gehen, und Passanten, die auf den Platz wollten, wurden an den Kontrollpunkten zurückgewiesen.

    Audrey wartete bei ihrem Taxi und betrachtete rauchend den Himmel. Sie aschte ihre Zigarette ab, als Susan und Merlin sich näherten, und ihre Miene verfinsterte sich. Sie sah den beiden an, dass das, was passiert war, nichts Gutes bedeutete.

    »Wir müssen uns dein Taxi leihen, Audrey«, sagte Merlin.

    »Klar. Fahrt ihr zurück zum Neuen Buchladen?«

    »Nein, wir müssen raus aus London. Aber du kannst uns fahren, wenn du willst.«

    »Whoa! Warte mal«, sagte Audrey. »Was ist hier los?«

    »Die Pension wurde von Kesselbrut und Islington-Kobolden angegriffen, und ein Fenris hat Susan entführt«, erklärte Vivien. »Wir müssen ihm folgen. Nach Norden.«

    »Was?« Audrey spuckte ihren Zigarettenstummel aus. »Habt ihr schon Thurston angerufen? Was hat Una gesagt?«

    »Wir haben Thurston nicht verständigt. Una hat uns grünes Licht gegeben«, sagte Merlin. »Hör zu, irgendwas ist faul im Staate Dänemark. Wir wissen nicht, wer in die Sache verwickelt ist. Aber wir müssen Susan retten, und das bedeutet, wir müssen den Wolf verfolgen, ohne dass jemand das mitbekommt.«

    »Etwas ist faul … aber du meinst doch nicht etwa …«

    »Vielleicht nicht faul, sondern eher abgestumpft, wenn du verstehst«, beschwichtigte Vivien sie. »Wir wollen Susan zurückholen und uns dann noch mal besprechen. Aber wir sagen weder Thurston noch sonst wem in den Buchläden Bescheid, denn es gibt definitiv ein Leck bei uns. Ob absichtlich oder nicht.«

    »Und warum weiht ihr mich ein?«

    »Weil wir dir vertrauen. Können wir jetzt dein Taxi nehmen?«

    »Una hat es erlaubt? Und ihr fahrt beide?«

    Vivien nickte.

    Merlin hingegen schnitt eine Grimasse. »Was soll das? Traut mir denn keiner zu, dass ich etwas im Alleingang schaffe?«

    »Nicht wirklich«, sagte Audrey. »Verdammt noch mal, Merrihew bringt mich wahrscheinlich um …« Sie zögerte ein paar Sekunden, dann fluchte sie leise. »Na, dann los, der Schlüssel steckt im Zündschloss. Weißt du, wie man das Funkgerät benutzt?«

    »Ja«, sagte Merlin, während Vivien verneinte.

    »Die Zentrale empfängt euch nicht mehr, wenn ihr hinter der M25 seid«, erklärte Audrey. »Äh, ich schätze, wenn ihr sozusagen inkognito unterwegs seid, melde ich mich besser in der Zentrale. Ich sag Onkel Desmond, dass ich in nächster Zeit hier festsitze.«

    »Gute Idee.« Merlin schnippte leise mit den Fingern der rechten Hand, was, wie Vivien wusste, ein sicheres Zeichen für Ungeduld und Unruhe war.

    Audrey öffnete die Tür und beugte sich in den Wagen. Das Summen und Klicken des Zwei-Wege-Funkgeräts ertönte, dann hörten sie Audrey sagen: »Bitte kommen, Zentrale«, gefolgt von Onkel Desmonds lässigem »Ja, was ist?« und Audreys »Hier Wagen drei. Des, ich stecke wohl eine Weile hier fest. Ich werde Nelly abschließen und mir irgendwo eine Tasse Kaffee holen«.

    Audrey richtete sich auf, als aus dem Lautsprecher Desmonds uninteressierte Bestätigung plärrte.

    »Dann hol ich mir jetzt besser auch was zu trinken«, sagte sie zu ihnen. »Seid vorsichtig, ja?«

    Die Geschwister nickten. Merlin stellte rasch seinen Koffer auf den Rücksitz, warf seine schusssichere Weste und die leere Schwertscheide darauf und setzte sich auf den Fahrersitz. Die Yakhaartasche stellte er neben sich, um schneller an den Revolver zu kommen. Vivien stieg hinten ein und setzte sich in die Mitte, um sich durch die Luke in der Trennwand leichter mit ihm unterhalten zu können.

    Audrey schaute Merlin mit halbherzig gespielter Verwunderung an, als er sich ans Steuer setzte, ehe sie in Richtung Almeida-Passage ging und sich eine neue Zigarette anzündete.

    Vivien steckte den Kopf durch die Trennwandluke. »Und, hast du einen Plan? Wie wir Susan finden sollen, zum Beispiel?«

    »Nein, ich dachte eigentlich, du hast einen«, antwortete Merlin. »Du hast doch einen Plan, oder nicht? Ich hab es dir angesehen, als ich mit Una gesprochen habe.« Er nutzte den unglaublichen Wendekreis des Taxis, um eine Kehrtwende auf dem Platz zu machen. Dabei verfehlte er nur knapp einen Rover 3500 der Polizei, der soeben die zwanzig Meter von der Barrikade zur Pension raste, als würde jede Sekunde zählen und er der erste Wagen am Tatort sein. »Das ist wohl mein Plan, wenn ich es mir recht überlege: dass du einen hast. Also schieß los.«

    »Das Schwert steckte im verwundeten Fenris?«

    »Ja.«

    »Wo immer es also ist, wird auch der Wolf sein … und Susan, zumindest bis sie ausgeliefert oder abgeholt wird?«

    »Ja.«

    »Also heißt es: Finde das Schwert, finde den Wolf, finde Susan. Kaltes Eisen – und ganz besonders dein Schwert – verlangsamt den Fenris, daher dürften wir eine bessere Chance haben, ihn einzuholen.«

    »Ja … aber … wie finden wir das Schwert?«

    Vivien hielt die Scheide hoch, damit Merlin sie im Rückspiegel sehen konnte. Er fuhr los, was die Polizisten an der Absperrung aufschreckte, die die Barrikade schleunigst aus dem Weg räumten. Merlin winkte ihnen schuldbewusst zu. »Ach ja, die Scheide. Hatte ich vergessen. Ähm, wie geht das noch mal?«

    »Hast du das je gewusst?«

    »Äh, nein, eigentlich nicht.« Merlin lenkte das Taxi in die Theberton Street.

    Vivien legte sich die Schwertscheide über die Knie und zog ihren Handschuh aus. Ihre rechte Hand leuchtete in der schummrigen Kabine, doch sie bedeckte sie mit der linken und legte beide Hände auf die Scheide. Zwanzig Sekunden lang atmete sie tief ein, hielt den Atem mindestens eine Minute an und atmete dann ebenso langsam wieder aus.

    »Das Schwert bewegt sich schnell; es muss noch in dem Wolf stecken.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Aber es ist nicht so schnell, wie es sein könnte. Das Eisen macht dem Fenris wohl schon zu schaffen. Es ist jetzt etwa dreißig Meilen nordnordwestlich. Nimm die A1 und reich mir Audreys Straßenatlas durch. Nicht den von A bis Z, sondern einen richtigen, der ganz Großbritannien abdeckt. Ja, das ist er.«

    »Was machen wir, wenn wir Susan wiedergefunden haben? Sofern es uns gelingt?«, fragte Merlin.

    »Keine Ahnung«, antwortete Vivien. »Ich weiß es nicht.«
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Fünfzehntes Kapitel

    O Wolf mit gefräßigem Kiefer und starrem Blick

    Hör bitte auf zu töten

    Ich wünschte dir nie etwas Böses

    Nein! Hoffte nie, dass du sterben würdest

    Komm! Guter Wolf, leg dich an meinen Herd

    Der Wolf lief gleichmäßiger, als sie die M1 erreichten. Er nutzte den Standstreifen, um am Verkehr vorbeizurasen, was bedeutete, dass er mit mindestens achtzig Meilen pro Stunde unterwegs sein musste. Susan bewegte ihre Handgelenke und Füße, in der Hoffnung, die Fesseln zu lockern. Sie hatte nichts gefunden, woran sie die Schnüre hätte aufscheuern können. Der Wolf schien es nicht zu bemerken, doch Susan hatte den Eindruck, dass die Fesseln keinen Millimeter nachgaben.

    Sie war seltsam gelassen angesichts der Tatsache, dass sie im Maul eines riesigen Wolfes lag und mit hoher Geschwindigkeit zu einem unbekannten Ziel gebracht wurde. Wahrscheinlich hatte sie einen Schock erlitten, dachte sie, obwohl sie nicht glaubte, dass sie ernsthaft verletzt worden war, als der Wolf sie aufgenommen hatte. Ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten, ebenso ihr Nacken, die Arme und Beine, aber es war aushaltbar. Sie war ein wenig besorgt, dass die Fesseln ihr das Blut abschnürten, obwohl sie nicht so straff waren wie zuerst befürchtet.

    Susan wusste nicht, wie lange es her war, seit der Wolf sie aufgenommen hatte. Am Anfang war alles so schnell gegangen, und jetzt wirkte alles so seltsam. Sie musste schon länger als eine Stunde unterwegs sein. Womöglich viel länger.

    »Plane voraus«, flüsterte Susan sich selbst zu. In der Schule hatte sie mehr als eine Lektion darüber gelernt, wie man sich verhalten sollte, wenn von Fremden Gefahr drohte. Das potenzielle Opfer sollte laut schreien und weglaufen, falls jemand es in sein Auto locken wollte, ein Rat, der gerade nicht besonders hilfreich war. Sie konnte sich nicht an irgendwelche Ratschläge erinnern, was bei einer laufenden Entführung zu tun sei. Ruhe bewahren vielleicht? Dazu rieten ihre Lehrer an der Schule ständig in allen möglichen Situationen. Die Ruhe zu bewahren.

    Susan war ruhig. Zu ruhig. Und das Einzige, was ihr einfiel, war, weiterhin die Fesseln zu bearbeiten, auch wenn sie dabei zweifellos mehr Haut aufscheuern würde als alles andere. Falls sie sich tatsächlich von den Stricken befreien könnte, wäre sie handlungsfähig, sobald … falls … der Wolf sie ausspuckte oder gehen ließ. Sie müsste sich beeilen, denn bestimmt erwartete jemand sie am Zielort.

    Irgendwer hatte den Wolf geschickt, wie die Kobolde und die Männer, die geopfert worden waren, um die Bannzauber zu brechen. Jemand aus der Alten Welt, der auch die kriminelle Unterwelt der Neuen kontrollierte.

    Susan dachte darüber nach. Schutzzauber, die man umgehen konnte, indem man sie mit menschlichem Blut bespritzte, waren nicht sehr effizient. Merlin und Vivien hatten gesagt, die Alte und die Neue Welt hätten meist wenig Kontakt, also war es sicher ungewöhnlich, dass jemand Sterbliche opferte, um Schutzzauber zu brechen.

    »O mein Gott!«, rief sie. Dabei hob sie ruckhaft den Kopf und spannte ihren Körper so sehr an, dass der Wolf sein Maul ein wenig schloss. »Es muss jemand da gewesen sein, um diese Leute zu töten! Merlin sagte, Kobolde töten nicht.«

    Der Wolf knurrte, als wollte er ihr damit befehlen, den Mund zu halten. Susan gehorchte und versuchte zu ergründen, wo sie waren. Geblendet von den Lichtern der Autobahn und dem Luftzug fiel es ihr schwer, die Straßenschilder zu lesen, doch ab und zu erhaschte sie einen guten Blick darauf. Sie folgten immer noch der M1 Richtung Norden.

    Der rauschende Wind und die grellen Oberlichter strapazierten ihre Augen, die bereits tränten, und nach einer Weile schloss sie sie. Bald fiel sie in einen schlafähnlichen Zustand, eine Art Benommenheit, die wohl auch dem Schock geschuldet war.

    Susan kam wieder zu sich, als der Wolf stolperte und beinahe stürzte. Sein Maul schloss sich um sie, die Zähne fühlten sich plötzlich viel realer an. Sie schrie auf und wand sich einen Moment, bis die Kreatur ihr Maul öffnete, die Zähne wieder ätherisch wurden und Susan durchatmen konnte.

    Es war noch Nacht, aber die Dämmerung stand bevor. Es herrschte mehr Verkehr, meist in die Gegenrichtung. Der Wolf überholte die wenigen Autos auf ihrer Seite der Autobahn und lief eine Steigung hinauf. Susan erblickte ein Straßenschild mit der Aufschrift »Knotenpunkt in 22,3 Meilen«, doch das half ihr nicht weiter, da sie noch nie auf der M1 gefahren war und nicht wusste, wo sich die großen Autobahnkreuze befanden.

    Immerhin war es ihr leichter gefallen, das Schild zu lesen, weil der Wolf auf der Steigung nicht so schnell vorankam. Bald wurde Susan klar, dass er Probleme hatte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass er überhaupt nicht atmete. Sie müsste eigentlich im Luftzug seines Atems sitzen – jeder Wolf oder Hund würde unter der momentanen Anstrengung hecheln. Doch sie spürte nicht den leisesten Hauch.

    Im Maul gab es keinerlei Speichel, was Susan einerseits erleichterte, andererseits aber auch beunruhigte. Ihr Entführer hatte die Gestalt eines riesigen Wolfes, doch was war er wirklich?

    Die Kreatur wurde noch langsamer und knurrte, diesmal vor Verzweiflung. Sie drehte den Kopf nach rechts und links und beäugte ihre Flanken. Susan reckte den Hals, spähte hinaus und erkannte, was dem Wolf zu schaffen machte.

    Merlins altes Schwert ragte aus der linken Hüfte der Kreatur. Eine lange Spur dicken goldenen Blutes rann sein Bein hinab, zähflüssig wie Honig.

    Das musste das schmatzende Geräusch verursacht haben, das sie gehört hatte, kurz vor dem Aufjaulen des Wolfes. Obwohl die Klinge anfangs keine Wirkung gezeigt hatte, schmerzte sie den Wolf nun offenbar und verlangsamte ihn. Mit einem Mal war die Lage weniger verzweifelt, obwohl Susan wusste, dass alles vom richtigen Zeitpunkt abhing. Ihre Retter müssten sie befreien, ehe der Wolf sie dem Drahtzieher der Entführung übergab.

    Falls der Wolf jedoch sein Ziel erreichte …

    Er lief weiter, allerdings hinkte er und zog das linke Hinterbein nach. Er folgte nicht länger dem Standstreifen der Autobahn den Hügel hinauf, sondern sprang über einen niedrigen Zaun auf ein Stoppelfeld, auf dem der früh geerntete Klee zu Ballen gepresst verteilt lag. Hinter dem Feld verlief eine schmale Straße, der die Kreatur nun langsam und vorsichtig folgte, nach wie vor auf der Hut vor einem Frontalzusammenstoß. Einmal musste sie beiseitespringen, um einem Land Rover auszuweichen, und nutzte fortan die Felder zu beiden Seiten der Fahrbahn, immer grob Richtung Westen.

    Hier gab es keine großen Verkehrsschilder mehr, und es war immer noch so dunkel, dass Susan die alten weißen Straßenschilder nicht lesen konnte, trotz des langsameren Tempos. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie ihr etwas gesagt hätten. Der plötzliche Richtungswechsel des Wolfes verwirrte sie, denn bislang war er sehr darauf fixiert gewesen, nach Norden zu laufen. Er hatte die M1 womöglich aus irgendeinem Impuls heraus verlassen.

    In der Tat wirkte der Wolf genauso orientierungslos wie Susan, oder zumindest suchte er die richtige Route. Er hielt an jeder kleinen Kreuzung an, schnupperte am Boden und sog schnüffelnd die Luft ein, ein unangenehmer Vorgang für Susan, die jedes Mal im Maul hin und her rutschte.

    Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass der Himmel sich aufhellte; die Sonne ging auf. Das Licht bot ihr einen kleinen Trost. Sie hatte am ganzen Körper Schmerzen, und trotz all ihrer Mühen hatten sich die Fesseln kein bisschen gelockert.

    Der Wolf verließ wieder die Straße, diesmal folgte er einem Reitweg in einen uralten Wald, dessen Namen Susan auf dem Schild am Anfang des Weges nicht hatte lesen können. Obwohl der Wolf so groß war, dass er sich zwischen den Bäumen hindurchzwängen musste, dabei Äste zurückbog und Blätter streifte, brachen merkwürdigerweise weder Äste ab, noch fielen Blätter herunter, sodass er kaum Spuren hinterließ.

    Er hinkte immer noch, bewegte sich jedoch mit größerer Sicherheit als zuvor, als hätte er endlich den richtigen Weg gefunden.

    Der Reitweg führte in einer Kurve aus dem Wald und zum Kamm eines kahlen Hügels hinauf, doch der Wolf drang tiefer in den alten Wald ein. Die Bäume wuchsen immer dichter beieinander, und Susan hätte schwören können, dass die Kreatur nicht mehr zwischen ihnen hindurchpasste, aber irgendwie zwängte sie sich durch Eichen, Buchen und Birken voran. Der Wolf achtete darauf, Susan nicht gegen einen Baum zu stoßen, was für ihn selbst keine Rolle zu spielen schien.

    Schließlich lichteten sich die Bäume wieder, der Hang fiel zu einer Senke ab, und der Wolf betrat eine natürliche Lichtung im Herzen des Waldes. In der Mitte befand sich ein Teich mit einem Durchmesser von etwa sechs Metern, vollständig umfasst von moosbewachsenen Steinen. Eine Art von Brunnen. Ringsum wuchsen Blauglöckchen in Hülle und Fülle, und wäre Susan unter normalen Umständen hergekommen, hätte sie die Stelle friedlich und schön gefunden.

    Der Wolf beugte seinen Kopf und ließ Susan sanft neben dem Brunnen nieder, dennoch spürte sie den Aufprall ein wenig. Er trank kurz von dem Wasser, zog sich ein paar Schritte zurück und legte sich hin. Dabei drehte er den Kopf, um sich das Fell rings um das Schwert zu lecken, darauf bedacht, die Waffe nicht zu berühren.

    Susan rollte sich ein Stück zu einem weicheren Fleckchen Erde und prüfte das Seil um ihre Handgelenke. Sie spürte, dass es ein wenig nachgab, vielleicht genug, eine Hand herauszuziehen, doch nun hörte der Wolf auf, seine Wunde zu lecken, und sah sie an. Reglos wartete Susan ab, bis er sich wieder der Verletzung widmete, ehe sie erneut an den Fesseln zerrte, diesmal unauffälliger.

    Auf einem Baum in der Nähe stimmte eine männliche Amsel ein hoffnungsvolles Trällern an, menschliche Laute hingegen waren keine zu hören. Der uralte Wald war so wie schon seit Jahrhunderten: unberührt von Menschen. Diejenigen, die den natürlichen Brunnen mit Steinen umfasst hatten, waren längst tot, und nur die Geschöpfe der Alten Welt fanden den Weg hierher. Zwar lebten im Umkreis von drei Meilen Leute, doch kein Fußweg oder Pfad führte in die Nähe der Senke, und selbst Anwohner, die den Wald schon ihr Leben lang kannten, hätte es erstaunt, von der Existenz des Brunnens zu hören.

    Während Susan versuchte, ihre linke Hand aus dem Strick zu ziehen, begann das Wasser der Quelle zu schäumen und zu blubbern. Anfangs hörte sie es nur und musste sich auf die Seite rollen, um zu sehen, was vor sich ging.

    Das Wasser des Brunnens quoll über die Steine, die ihn umfassten, und die Oberfläche schäumte wie von heftigem Wind aufgewühlt. Dennoch wehte kein Lüftchen, in der Senke war es so ruhig wie vorher, die umliegenden Bäume und deren Blätter regten sich nicht. Allmählich vertrieb das Licht der aufgehenden Sonne die Schatten. Es sah aus, als breche ein schöner Tag an, zumindest was das Wetter anging.

    Eine Hand aus wirbelndem Wasser griff aus dem Brunnen und suchte Halt an einem Stein, die schmalen Finger bogen sich, die langen Nägel aus weißem Schaum gruben sich tief hinein. Eine zweite Hand erschien, suchte ebenfalls Halt, dann zog sich eine Frau empor und richtete sich auf. Sie war fast durchsichtig, von Kopf bis Fuß aus klarem, wirbelndem Wasser. Nur ihre Augen waren von dunklem Rot wie die Flecken einer Bachforelle, ihr Mund bestand aus zwei Linien grünen Laichkrauts, und ihr Haar sah aus wie eine Perücke aus blaugrünen Binsen, die wacklig auf dem wirbelnden Wasser saß.

    Susan lag still da und schaute von der Wasserfrau zum Wolf. Der winselte flehend und senkte unterwürfig den Kopf.

    »Was führt den Fenris von Onundar Myrr zu meinem Brunnen mit einer so seltsamen Last?«, fragte die Frau und blickte Susan an. Ihre Stimme klang alterslos, weich und flüssig, doch irgendwie auch weit entfernt, als käme sie von überall her, nicht aus ihrem Teichkrautmund, der sich kaum bewegte. Während sie sprach, glitt eine Elritze aus ihrem Mund. Sie fing sie in ihrer Handfläche auf, der Fisch tauchte ein und schwamm in der Innenseite ihres Arms davon.

    Erneut winselte der Wolf.

    Die Wasserfrau verließ den Brunnen und schritt über das Gras, wobei sie weniger schlammige Fußabdrücke als vielmehr eine breite Schlammspur hinterließ. Sie ging am Wolf entlang, der mit gesenkter Schnauze elendig dalag, und strich mit einer wässrigen Hand durch das Fell seiner Flanke. Sie kam zu der Stelle, an der das Schwert aus dem verkrusteten Blut ragte, und blieb stehen.

    »Sa! Sa! Das ist Sterneneisen und darf von unsereins nicht berührt werden, Fenris. Das Schwert muss herausgezogen werden … doch ich kann das nicht.«

    Die Wasserfrau schaute Susan an, während sie sprach. Obwohl ihr Gesicht durchsichtig war und nur ihre Augen und Lippen Farbe hatten, meinte Susan, einen Ausdruck in ihren Zügen zu erkennen. Die Andeutung einer hochgezogenen Augenbraue, obwohl die Frau keine Brauen hatte.

    »Ich ziehe es raus«, sagte Susan. »Wenn du mich befreist.«

    Der Wolf knurrte, verstummte aber, als die Frau mit dem Wasserfinger seine riesige Schnauze berührte.

    »Der Fenris will dich sicher wieder mitnehmen«, warnte die Frau sie.

    »Ich habe ja dann das Schwert«, sagte Susan, obwohl sie nicht glaubte, dass die Waffe gegen ein gut zwanzig Tonnen schweres Ungeheuer viel nützen würde. »Außerdem ist er verwundet und schwach.«

    Wieder knurrte der Wolf und fletschte die Zähne.

    »Sie«, korrigierte die Frau. »Dieser Fenris ist eine Wölfin. Wenn das Schwert in der Wunde bleibt, wird sie … um es mit deinen Worten zu sagen … sterben.«

    »Ich sagte, ich ziehe es raus. Wenn du mich losbindest.«

    »Für eine Sterbliche bist du bemerkenswert unbeeindruckt von mir«, erwiderte die Frau. »Oder vom Fenris. Die meisten Sterblichen, die ich getroffen habe, reagieren verängstigt, laufen schreiend davon oder brechen zitternd zusammen.«

    »Ich … bin nur halb sterblich«, sagte Susan. Es war seltsam, das zu sagen, doch sie spürte instinktiv, dass sie keine Schwäche zeigen durfte. Ein Erinnerungsfetzen ließ sie hinzufügen: »Außerdem habe ich schon mal jemanden wie dich getroffen, glaub ich. Zu Hause am Bach … Seltsam, ich vergesse das immer, und dann erinnere ich mich und halte es für einen Traum …«

    »Halb sterblich?«, hakte die Frau nach. »Du scheinst mir ganz sterblich zu sein …«

    Sie kam mäandernd näher, nie in einer geraden Linie, und kniete sich neben Susan. Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze ihre Stirn und hinterließ einen feuchten Fleck auf ihrer Haut. »Ah. Du verfügst über ein wenig Magie, Macht über Tiere und dergleichen. Und es steckt noch viel mehr in dir, was sich Bahn brechen kann, vielleicht hast das von deinem mächtigen Vater. Aber noch nicht, Susan. Noch nicht.«

    »Du kennst meinen Namen! Und meinen Vater? Wer ist er?«

    »Ein Wesen, das älter und viel größer ist als ich«, erwiderte die Frau. Sie blickte wieder zum Fenris. »Ich kenne deinen Namen, wie ich die Namen aller Lebewesen rings um meinen Brunnen kenne. Komm. Die Wölfin weiß, ich muss allen beistehen, die hier meine Hilfe suchen, und du trägst alles Nötige in dir, um sie zu empfangen.«

    Sie beugte sich wieder vor, und Susan kreischte auf, als plötzlich aus der Hand der Frau ein Aal hervorschoss. Seine spitzen Zähne blitzten auf, mit denen er sogleich die Fesseln um Susans Handgelenke und Knöchel auftrennte, ehe er zur Frau zurückschlängelte und spurlos im kristallklaren Wasser ihres Körpers verschwand.

    »Igitt«, sagte Susan schaudernd. Sie versuchte aufzustehen. Ihre steifen Beine verkrampften sich, sodass sie auf allen vieren hocken blieb und vor Schmerz schluchzte.

    Die Frau streckte Susan wieder die Hand entgegen und strich über ihre Haut, ohne sie wirklich zu berühren. Susan zuckte zurück, doch diesmal schossen keine Aale hervor. Feinste Tröpfchen lösten sich von den Fingern der Wasserfrau und besprenkelten Susans Overall und Haut. Der feine Nebel fühlte sich kühl an, nicht kalt wie Eis, eher wie die Hand einer Mutter auf der fiebrigen Stirn. Ihre Beine entkrampften sich, ihr Rücken hörte auf zu schmerzen, ihre Hände taten nicht mehr bei jeder Bewegung weh.

    Susan stand auf und verbeugte sich instinktiv. »Danke«, sagte sie. »Wie …? Wer …? Wie soll ich dich nennen?«

    »Vor langer Zeit nannten die Sterblichen mein Gewässer Morcennas Quell«, sagte die Frau und verbeugte sich. »Also kannst du mich Morcenna nennen. Ziehst du jetzt das Schwert heraus? Das Sterneneisen vergiftet das Blut der Wölfin mit jeder Minute mehr.«

    »Ja.« Susan trat zu der Wölfin, innerlich vor dem gewaltigen Monster zitternd, vor allem wegen der Kiefer mit den langen Zähnen. Sie hatte die Kreatur im dunklen Hintergarten am Milner Square nicht so gut sehen können wie jetzt.

    Sie sprach den Fenris direkt an, laut und deutlich. »Wenn ich das Schwert rausziehe, lasst ihr mich dann in Ruhe?«

    Die Wölfin schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen trübten sich bereits von dem Gift, ihr Zahnfleisch war gelblich verfärbt, und sie hatte Schaum auf der Zunge.

    »Sie muss demjenigen gehorchen, der sie an seinen Willen gebunden hat«, sagte Morcenna hinter Susan. »Willst du das Schwert entfernen oder nicht?«

    Susan nickte, da sie sich nicht traute zu sprechen. Sie schluckte, ging an der Wölfin entlang und versuchte nachzudenken. Das Schwert steckte tief im Fleisch. Es würde schwer sein, es zu entfernen. Aber wenn sie unmittelbar danach zur Baumgrenze rannte … Sie schaute hinüber zu einer Stelle, wo die Eichen dicht an dicht standen. Wenn sie es bis zwischen die Bäume schaffte, würde es der Wölfin schwerfallen, sie herauszuziehen, und sie könnte nach ihrer Schnauze schlagen. Andererseits hatte sie keine Schwierigkeiten gehabt, durch dichten Wald zu laufen.

    »Jeden Moment vergiftet das Schwert sie mehr«, sagte Morcenna.

    Susan holte tief Luft, packte den Schwertgriff mit beiden Händen und zog, so fest sie konnte. Es leistete keinerlei Widerstand; die Klinge glitt heraus wie aus einer gut geölten Scheide. Susan taumelte rückwärts, stolperte über einen der Eingrenzungssteine, ließ das Schwert fallen und stürzte in den Brunnen. Sie tauchte komplett unter und strampelte panisch wieder zur Oberfläche.

    »Verdammt!«, rief Vivien. »Der Wolf hat die Autobahn verlassen. Halt!«

    Merlin lenkte das Taxi auf den Standstreifen und hielt an einem Feld mit frisch gemähtem Heu. Die Sonne ging auf, und der Verkehr nahm zu, gleichwohl waren auf der Autobahn viel mehr Autos in Richtung Süden unterwegs als nach Norden.

    »Sie sind westlich von hier, nicht weit von uns«, sagte Vivien. »Und der Fenris ist jetzt viel langsamer unterwegs. Dein Schwert scheint ihn stark zu beeinträchtigen. Ich schaue mal, wo er ins Feld gelaufen ist – ich glaube, die Stelle ist nur fünfzig oder sechzig Meter hinter uns.«

    »Mach schnell«, sagte Merlin. »Wir sollten hier nicht stehen bleiben. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen.«

    Er stieg aus und öffnete die Motorhaube des Taxis, um eine Panne vorzutäuschen – dann würden die Leute nicht genauer hinschauen. Vivien kletterte über den Zaun und betrat das Feld. Obwohl es kürzlich gemäht worden war und zwischen den Heuballen nur Stoppeln zu sehen waren, war es ziemlich offensichtlich, wohin der Wolf gelaufen war.

    Zwar hinterließ er von Natur aus keine riesigen Pfotenabdrücke, dafür aber mysteriöse Spuren, die normale Menschen sehr verwirren würden. Hätte sich die Kreatur eine Weile in hohem Klee hingelegt, hätte sie einen Kornkreis hinterlassen.

    Vivien folgte den Spuren etwa hundert Meter durch das Feld und musterte den Abstand zwischen den Abdrücken. Es gab auch Blutflecken, obwohl sie für die Augen eines Normalsterblichen nicht sichtbar waren, und sie waren weder so zahlreich noch so groß, wie Vivien gehofft hatte.

    Sie drehte sich um, um zum Taxi zurückzukehren, als etwa zwanzig Meter hinter ihrem Auto ein Polizei-Rover 3500 auf dem Standstreifen hielt, mit Blaulicht, aber ohne Sirene. Die Türen auf beiden Seiten öffneten sich, und die Polizisten stiegen aus, blieben allerdings am Wagen stehen.

    Merlin hatte sich in den Motorraum des Taxis gebeugt. Er machte keine Anstalten, die Beamten zu begrüßen, sondern kniete sich hin.

    Vivien sah, wie er die kleine Beretta aus seinem Knöchelholster zog. Sie blickte zurück zu den Polizisten, die ihre Revolver gezückt hatten und über die offenen Türen hinweg zielten. Sie rannte los und holte dabei tief Luft.

    Der leisere Knall der Beretta folgte einen Sekundenbruchteil nach dem Donnern der Smith-&-Wesson-Revolver der Polizisten.
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Sechzehntes Kapitel

    Mondlicht auf Binsen und stillem Wasser

    die Stille der Nacht

    doch, hör hin

    ganz genau

    dann hörst du

    es näher schleichen

    immer näher

    näh…

    Merlin kauerte vor der Motorhaube, neigte sich nach links und feuerte zweimal. Er ging kurz in Deckung und gab dann zwei weitere Schüsse ab. Glas zersplitterte, als die Kugeln der Polizisten Heck- und Windschutzscheibe des Taxis durchschlugen und über Merlin hinwegpfiffen.

    Nach dem kurzen Schusswechsel herrschte Ruhe.

    Merlin kroch bäuchlings an der Seite des Wagens entlang zum Heck, um besser sehen zu können. Er sah einen Polizisten am Boden liegen und robbte weiter, darauf gefasst, notfalls erneut zu schießen. Doch der andere Beamte lag ebenfalls auf dem Asphalt. Merlin stand auf und rannte zum Polizeiwagen. Vivien kam zeitgleich auf der anderen Seite an, trat einen Revolver unter den Streifenwagen und kniete sich hin, um erste Hilfe zu leisten.

    Merlin untersuchte derweil die Polizistin auf der anderen Seite. Sie lag auf dem Rücken, die Hände fest auf die rechte Halsseite gepresst; Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Sie sah Merlin verwirrt an.

    »Was mache ich hier?«, fragte sie. »Warum in aller Welt sind wir auf der M1?«

    »Sie werden schon wieder«, beruhigte Merlin sie. Er hatte auf ihre rechte Schulter gezielt, aber den Hals getroffen. Er zog ihre Hände von der Wunde, öffnete ihre Jacke und gab sich Mühe, nicht besorgt zu wirken. Es sah nicht gut aus.

    Er zog ein Fläschchen mit Schlürfer-Speichel aus der schmalen Tasche in seinem Ärmel, nahm einen Schluck daraus, schwenkte die Flüssigkeit im Mund und spuckte sie in die Wunde. Noch in der Luft leuchtete sie auf. Helle Rinnsale breiteten sich im dunkleren Blut aus.

    Vivien erschien mit dem Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum des Polizeiwagens. Sie öffnete ihn, schnappte sich einen Feldverband und drückte ihn fest auf den Hals der Frau. »Verbinden!«, sagte sie.

    »Warum ist der Himmel so blau?«, fragte die Polizistin. »So blau.«

    »Wie geht es dem anderen?« Merlin hob den Kopf der Frau an, damit er den Verband um ihren Hals legen konnte.

    »Tot«, sagte Vivien. Sie zupfte an ihrem Handschuh, sodass die silberne Haut ihres Handballens zum Vorschein kam, drückte die Hand auf die Wunde und sog tief den Atem ein. Mehrere Sekunden hielt sie die Luft an und atmete dann aus.

    »Definitiv tot?«, fragte Merlin leise.

    »Ein Querschläger vom Türrahmen. Ging durchs Auge direkt ins Gehirn. Sofort tot.«

    »Scheiße«, fluchte Merlin. »Scheiße, Scheiße.«

    »Die hier wird überleben, glaube ich«, sagte Vivien. Sie nahm die Hand weg und zupfte den Handschuh zurecht. »Abgesehen von der Wunde hat jemand ihren Geist manipuliert – ich kann nicht sagen, wer oder ob es von Dauer sein wird.«

    Schaulustige bremsten ab und gafften herüber. Merlin blickte auf und griff zur Pistole, als ein Auto hinter dem Polizeifahrzeug anhielt. Es war ein neuerer Vauxhall-Kombi, der mit Schlamm bespritzt war. Eine Frau in Gummistiefeln und einem Kleidungsstück, das wie ein grüner Krankenhauskittel aussah, sprang mit erhobenen Händen auf der Beifahrerseite heraus. Der Mann auf dem Fahrersitz duckte sich so tief, dass er gerade noch aus der Windschutzscheibe blicken konnte.

    »Ich bin Tierärztin!«, rief die Frau nervös. »Kann ich helfen? Bitte?«

    »Ja«, rief Merlin. »Sagen Sie Ihrem Freund, er soll zum nächsten Notruftelefon fahren und einen Krankenwagen und die Polizei rufen! Sie können hier übernehmen.«

    Der Vauxhall fuhr los. Der Verkehr hatte zugenommen, es herrschte ein stetiger Fluss. Nun aber drosselten die schaulustigen Fahrer ihr Tempo, was einen meilenlangen Stau verursachen und eher früher als später Aufmerksamkeit erregen würde. Es war denkbar, dass einer der bisherigen Zeugen bereits am nächsten Notruftelefon Hilfe gerufen hatte.

    Die Tierärztin eilte mit erhobenen Händen herbei. Merlin hob die 38er der Polizistin auf, damit die Frau im grünen Kittel nicht auf die Idee kam, die Heldin zu spielen. Er ging um das Auto herum, schritt über den Mann hinweg, den er getötet hatte, beugte sich in die Fahrerkabine und prüfte das UKW-Funkgerät.

    »Der andere Polizist ist tot«, informierte Vivien die Tierärztin. »Üben Sie Druck auf die Wunde aus. Ich denke, sie wird es schaffen.«

    Wie Merlin erwartet hatte, war das Funkgerät immer noch auf die allgemeine Londoner Frequenz eingestellt, was hier in Leicestershire nutzlos war. Falls die Polizisten mit offizieller Genehmigung so weit rausgefahren wären, hätten sie bereits von der örtlichen Polizei eine Frequenz beantragt oder zumindest auf den allgemeinen Kanal der Grafschaft umgestellt. Merlin richtete sich auf und winkte Vivien zu sich. Die Tierärztin drückte mit beiden Händen auf den Mullverband über der Schusswunde und konzentrierte sich ganz auf die Patientin.

    Die beiden Buchhändler kehrten zügig zu ihrem Taxi zurück. »Woher wusstest du, dass sie gefährlich sind?«, fragte Vivien.

    »Das ist ein Wagen der Stadtpolizei, nicht vom Leicestershire Constabulary«, sagte Merlin. »Das hat mein Misstrauen geweckt. Außerdem haben sie sich beim Aussteigen seltsam bewegt. Wie die Schläger, die Susan abholen wollten. Die Polizistin dahinten hat gefragt, warum sie auf der Autobahn ist, und das nicht, weil sie unter Schock steht. Sie weiß wirklich nicht, wie sie hierhergekommen ist. Ihr Verstand wurde manipuliert!«

    »Ich weiß«, sagte Vivien sanft. »Ich hab’s dir gesagt.«

    »Ich hab erst geschossen, als sie das Feuer eröffnet haben, und ich wollte sie nur verwunden, verdammt!«

    »Ich weiß«, wiederholte Vivien. »Komm schon, wir müssen los.«

    Merlin knallte die Motorhaube zu und sprang auf den Fahrersitz. Während er auf eine Lücke im Verkehr wartete, fragte er sich, ob jemand versuchen würde, sie zu stoppen, indem er das Auto rammte oder etwas ähnlich Dummes tat. Die Leute, die die Schießerei beobachtet hatten, waren bereits von der unaufhörlichen Flut von Fahrzeugen fortgetragen worden. Alles, was die Fahrer jetzt sahen, war ein etwas unpassendes schwarzes Londoner Taxi – ein relativ seltener, aber keineswegs unmöglicher Anblick auf einer Autobahn –, das in einen Unfall mit einem Polizeiauto verwickelt war.

    Merlin fädelte sich in den Verkehr ein. »Wir sollten das Taxi lieber loswerden. Die Polizei von Leicestershire wird sich bald um die Sache kümmern. Für sie ist das Polizistenmord. Es wird Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis die Sache mit London geklärt ist. Ich wünschte, ich hätte nicht schießen müssen.« Er schwieg ein paar Sekunden, ehe er durchatmete und fortfuhr: »Wir müssen ein anderes Auto stehlen. Und Thurston anrufen.«

    »Merrihew ist inzwischen sicher im Neuen Buchladen angekommen.« Vivien wirkte nicht gerade glücklich. Sie hatte die Schwertscheide wieder auf dem Schoß. »Sie haben sicher die ganze Operationszentrale im Einsatz. Zum ersten Mal seit den frühen Sechzigern, denke ich.«

    »Wo sind das Schwert und der Wolf? Hoffentlich ist Susan noch bei ihnen.«

    Vivien konzentrierte sich und hielt noch einmal den Atem an. Ihr Gesicht lief nicht rot an, doch ihre silberne Hand leuchtete so hell, dass ein dünner Lichtstrahl aus der Oberseite ihres Handschuhs austrat.

    »Westlich von hier, etwa vier Meilen. Und ich glaube … ja, sie haben angehalten.«

    »Wir nehmen die nächste Ausfahrt. Wenn wir ein unbeaufsichtigtes Auto sehen, tauschen wir es gegen das Taxi aus.«

    Die beiden waren ziemlich erfahrene Autodiebe, Einbrecher und Schlossknacker. Das gehörte zur Ausbildung in Wooten. Meist übernahmen Linkshänder derlei Aufgaben, doch da bis in die frühen 20er-Jahre viele Linkshänder in der Pubertät zu Rechtshändern geworden waren oder umgekehrt, bildete die Schule jeden so aus, als ob er ein Außendienstler werden würde. Zumindest, bis er definitiv Rechtshänder wurde und sich weniger für derlei Dinge interessierte.

    Merlin blickte im Rückspiegel zu Vivien. Sie wirkte extrem besorgt.

    »Die Polizisten dahinten«, sagte sie. »Ihr Fahrzeug. Zulassungskennzeichen A163SUY. Das stand auf dem Platz vor der Pension.«

    Merlin kramte in seinem Gedächtnis. »Ja. Es hat am Nordende geparkt. Und die Polizisten saßen drin.«

    »Man hat sie uns vermutlich sofort hinterhergeschickt. Sie hätten uns längst einholen und aufhalten können.«

    »Aber sie sind uns nur gefolgt«, sagte Merlin. »Bis wir angehalten haben …«

    »Wer auch immer sie instruiert hat, hat also seine Befehle schlicht gehalten«, schloss Vivien. »Folgt ihnen, bis sie anhalten, dann erschießt ihr sie.«

    »Wer oder was könnte Sterblichen so einen Befehl in den Kopf setzen?«, brummte Merlin nachdenklich.

    »Ein Urherrscher in seinem Hoheitsgebiet.« Vivien zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ein Kesselhüter, der überall sein könnte – die Kessel unterliegen keinen geografischen Grenzen und gewähren allesamt Macht über den Verstand von Sterblichen, zusätzlich zu ihren speziellen Fähigkeiten. Das könnte einer von uns gewesen sein. Ein mächtiger Rechtshänder.«

    »Wir hätten die Anwesenheit eines Alten gespürt«, sagte Merlin. »Alle hätten es gespürt. Auch Una und ihr Einsatzteam.«

    Eine halbe Meile fuhren sie in nachdenklichem Schweigen.

    »Ausfahrt«, sagte Merlin und scherte nach links aus. »Richtung Westen, richtig?«

    »Nordwesten.« Vivien schaute auf den aufgeschlagenen Bartholomew-Straßenatlas für England, der neben ihr auf dem Sitz lag. »Nimm die A50.«

    »Okay. Wer war vom Team des Neuen Buchladens vor Ort? Ich habe Silas und Rory gesehen.«

    »Onkel Silas, Tante Esther, die Cousins Rory, Stewart und Darius.«

    »Könnte einer von ihnen …?«

    »Glaub ich nicht«, unterbrach ihn Vivien. »Die sind zwar alle kompetent, im Gegensatz zu Cousin Jake, aber in Sterblichen den Drang zum Töten stundenlang aufrechtzuerhalten … Das würde Thurston schaffen … oder Großonkel Feroze und Großtante Evangeline in Wooten, Großtante Sheena …«

    Merlin runzelte die Stirn. »Wer ist Großtante Sheena?«

    Sie waren von der M1 abgebogen und fuhren in einen großen Kreisverkehr. Er nahm die Ausfahrt zur A50 und hielt bereits Ausschau nach Autos, die sie stehlen könnten. Ihnen blieben nur ein paar Minuten, bis jeder Streifenwagen und jeder Polizist in Leicestershire ein schwarzes Londoner Taxi jagen würden.

    »Sie leitet die Firma Harshton and Hoole in Birmingham«, antwortete Vivien. »Du hast sie nie kennengelernt?«

    »Hatte nie mit den Silberschmieden zu tun. Was ist mit den Beidhändigen? Könnten sie einen Sterblichen so manipulieren?«

    »Jeder von ihnen wäre dazu imstande«, sagte Vivien. »Aber … ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so was tun würden.«

    Merlin verlangsamte das Tempo, als er ein Forte-Travelodge-Hotel mit großem Parkplatz entdeckte. Er fuhr auf eine Stelle zu, wo eine einsame Baumgruppe das Taxi vom Hotel und der Straße abschirmen würde – aus mysteriösen Naturschutzgründen standen die Bäume mitten auf der Asphaltfläche.

    »Was ist mit Superintendent Holly?«, fragte er. »Er war da und ist somit verdächtig.«

    »Aber er kann so was nicht. Kein sterblicher Adept könnte jemanden zum Töten zwingen. Höchstens kurzzeitig, aber nicht stundenlang«, antwortete Vivien.

    »Man sollte ihn dennoch im Auge behalten. Du sagtest, er sei von Einheit M zur Kripo gewechselt, bevor er für das Organisierte Verbrechen zuständig war. Sein Name stand nicht in der Akte, aber ich frage mich, ob er an den Ermittlungen zum Mord an Mum beteiligt war.«

    »Ich wünschte, wir wären wieder im Alten Buchladen, dann könnte ich es nachschlagen«, sagte Vivien gereizt. »Ich tauge eigentlich gar nicht mehr für Außeneinsätze.«

    »Es ist noch nicht so lange her, dass du Linkshänderin warst.«

    »Lange genug. Wie wäre es mit dem Austin 1300 da?«, fragte sie.

    »Nein. Wir müssen vielleicht schnell fahren. Außerdem sieht der aus, als könnten die Räder abfallen.«

    Vivien setzte sich aufrechter hin und zeigte auf einen Ford Capri. »Der da drüben!«

    »Du willst wohl gern Bodie aus Die Profis spielen, was?«

    »Ich mag sie«, sagte Vivien. »Na und? Du magst Raelene Doyle.«

    »Doyle ist die Hübschere von beiden.« Merlin hielt das Taxi an, und sie stiegen aus, zügig, aber nicht in offensichtlicher Eile. Merlin klaubte die Yakhaartasche und seinen Koffer auf, Vivien nahm seinen Gürtel, seine Schwertscheide und den Straßenatlas.

    Die Baumgruppe schirmte sie von allen Seiten ab, nur nicht von der letzten Autoreihe auf dem Parkplatz, doch war hier niemand, der sie beobachtete. Sie gingen drei Autos weiter, Merlin stellte seinen Koffer ab, zog ein Metallmaßband aus seinem Stiefel, schob es hinter das Fenster und öffnete die Tür des Capri in drei Sekunden. Er sprang hinein, entriegelte die übrigen Türen und machte sich anschließend daran, die Zündung kurzzuschließen. Vivien warf ihre Sachen auf den Rücksitz, schob Merlins Koffer ebenfalls darauf und nahm genau in dem Moment auf dem Beifahrersitz Platz, als der Motor aufheulte.

    Vierzig Sekunden später waren sie wieder auf der A50, jetzt in einem silbernen Ford Capri 3.0 Mk 11 mit schwarzem Vinyldach, genau wie der in der ITV-Serie Die Profis.

    »Ist das Schwert noch immer am selben Ort?«, fragte Merlin.

    »Ich schaue nach.« Vivien nahm den Atlas und die Scheide von der Rückbank. »Fahr weiter nach Westen.«

    Keuchend und prustend tauchte Susan auf, hockte sich auf den steinigen Brunnenrand und suchte verzweifelt nach ihrer Waffe. Doch sie hatte sich im Wasser umgedreht und war zur falschen Seite geschwommen. Das Schwert war außer Reichweite, und der Fenris, der schon sichtlich gesünder wirkte, war aufgestanden. Seine Augen leuchteten wieder, der Schaum auf den Lefzen war verschwunden.

    Ohne zu hinken, trottete die riesige Wölfin zu Susan und öffnete ihr Maul.

    »Nein«, sagte Morcenna und stellte sich dem Wolf in den Weg. Sie wirkte winzig vor ihm, wässrig und substanzlos.

    Der Fenris knurrte, doch es war ein halbherziges Knurren, fast ein langgezogenes Jaulen.

    »Nein. Ich dulde nicht, dass jemandem an meinem Brunnen etwas zustößt. Das weißt du. Du bist geheilt worden und musst jetzt gehen.«

    Die Wölfin neigte ihren Kopf und sprang in die Luft. Sie verwandelte sich in einen Schwarm aus zahllosen Raben, substanzlos und vage wolfsförmig, der in den bereits taghellen Himmel aufstieg. Während die Raben ihre Kreise zogen, drehten sie sich und wurden noch substanzloser, als lösten sie sich in einem unsichtbaren Wind auf, der sie nach Norden trug.

    »Was …? Wie …?«

    »Die Wölfin war nur in dieser Welt, um dich zu holen«, sagte Morcenna. »Die heiligen Wölfe haben viele Gestalten, von unterschiedlicher Festigkeit. Sie hat sich in die Lüfte erhoben, um demjenigen, der sie in seinen Bann geschlagen hat, schneller von ihrem Scheitern zu berichten.«

    »Wer ist das?«, fragte Susan.

    Morcenna zuckte die Achseln. »Eine große Macht. Auch deine leichten Verletzungen sind geheilt, und so bitte ich dich, meinen Brunnen zu verlassen. Nimm das Schwert mit, ich will sein Gift hier nicht haben.«

    »Äh, okay.« Susan richtete sich auf und ging um den Rand des Brunnens herum, um das Schwert aufzuheben. »Ähm, kannst du mir sagen, wie lange der Fenris braucht, um sein Ziel zu erreichen?«

    »Es bewegt sich in den höheren Luftschichten schnell wie der Wind«, sagte Morcenna. »Er könnte jeden Ort innerhalb der alten Grenzen Britanniens binnen einer Stunde erreichen oder in zwei oder drei.«

    »Ah ja«, sagte Susan. »Danke. Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Fenris mich in Ruhe lassen muss? Ich meine, bevor ich zugestimmt habe, das Schwert herauszuziehen?«

    »Ich wollte sehen, wie du reagierst.« Morcenna öffnete den feinen Teichkrautmund und entblößte Reihen um Reihen winziger Fischzähne – ein verstörender Anblick. »Es stimmt, dass ich allen, die zu meinem Brunnen kommen, Heilung anbieten muss, und ich erlaube niemandem, meinen Besuchern zu schaden. Trotzdem bleibt es mir überlassen, was ich danach mit ihnen mache.«

    »Oh«, sagte Susan nervös. »Danke.« Sie zögerte, dann senkte sie wieder den Kopf.

    Morcenna tat es ihr gleich.

    »Ich … ich gehe jetzt.« Susan schaute sich um. Die Senke war auf allen Seiten von dichtem Wald umgeben, weit und breit kein Weg in Sicht. Sie deutete in die Richtung, in der sie Osten vermutete – von dort war sie gekommen. »Geht es da raus?«

    »Es geht überall aus dem Wald raus«, antwortete Morcenna, verwandelte sich in einen Strom aus reinem, klarem Wasser und tauchte mit lautem Platschen in ihren Brunnen ein, als hätte jemand sie aus einem riesigen, unsichtbaren Glas gegossen.

    »Aha«, flüsterte Susan. Sie betrachtete das Schwert in ihrer Hand. Obwohl es offensichtlich uralt war, verriet der Glanz der Schneide ihre Schärfe. Das brachte Susan von dem Gedanken ab, es sich irgendwie ins Hosenbein des Overalls zu schieben, um niemanden zu erschrecken, dem sie begegnen könnte. Das Schwert hinter dem Rücken zu verbergen, käme ebenfalls nicht infrage, denn das würde noch furchteinflößender wirken.

    »Vielleicht stört es ja niemanden«, murmelte sie vor sich hin. »Verrückte junge Frau mit Punkfrisur und Overall taucht mit einem Schwert aus einem uralten Wald auf. Das ist exzentrisch, nicht beängstigend oder irre. Keine plötzlichen Bewegungen. Frag nach einem Telefon. Das wird schon klappen.«

    Sie hielt auf eine Lücke im Unterholz zu, die geschätzt Richtung Osten lag, verließ Morcennas Brunnen und betrat den Wald.

    »Da ist ein Telefon.« Vivien zeigte auf einen vertrauten roten Kasten vor einem Straßencafé. »Wir rufen besser die Zentrale an. Die zwei Stunden sind längst um.«

    »Sobald wir Susan haben«, sagte Merlin. »Es könnte schließlich sein, dass sie weiterziehen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

    »Die Großen werden wütend sein«, sagte Vivien. »Besonders auf dich.«

    »Ich weiß, ich weiß!«, blaffte Merlin. »Ich wollte den armen Polizisten nicht erschießen! Wo muss ich lang?«

    »Die nächste rechts. Da ist ein alter Wald. Ich glaube, der Fenris hat ihn betreten.«

    »Vielleicht lebt er da«, mutmaßte Merlin.

    »Du hast wirklich alles vergessen, was wir in der Schule gelernt haben, nicht wahr?«, sagte Vivien. »Es gibt hier in der Nähe keine Fenris-Höhle. Er muss von weiter nördlich gekommen sein, da gibt es mehrere.«

    »Warum hat er dann angehalten?«

    »Weiß ich nicht«, sagte Vivien. Keiner der beiden wollte aussprechen, dass das Schwert aus der Wunde geglitten sein könnte und Susan und der Wolf vielleicht längst irgendwo anders waren.

    »Eine Polizeistreife«, sagte Merlin leise. »Zwei Wagen hinter uns. Die sind von hier.«

    Vivien sah sich nicht um, sondern beugte sich näher zu Merlin, um in den Rückspiegel schauen zu können.

    »Wenn die uns um diese Kurve folgen, wurde unser Wagen vermutlich bereits als gestohlen gemeldet und mit dem Taxi in Verbindung gebracht«, sagte Merlin. »Ich möchte wirklich nicht noch mehr Unschuldige erschießen.«

    »Sie hätten uns längst angehalten oder es versucht«, erwiderte Vivien. »Und diese Art von Streife ist weder bewaffnet noch dahingehend manipuliert, uns zu töten. Ich kann sie notfalls in Schlaf versetzen. Da ist es. Spendborough Road. Bieg hier ab.«

    Merlin bremste, blinkte vorschriftsgemäß und bog in die schmalere Straße ein. Die beiden Fahrzeuge hinter ihm fuhren auf der A50 weiter, ebenso der Streifenwagen.

    »Mach mal das Radio an«, sagte Merlin. »Vielleicht ist der Vorfall auf der Autobahn in den Nachrichten, oder sie geben eine Warnung oder einen Zeugenaufruf durch.«

    Vivien schaltete das Radio ein. Sofort schallte Mike Oldfields »Moonlight Shadow« in hoher Lautstärke aus den Lautsprechern. Sie stellte es leiser und wechselte mit einer Vorwahltaste auf einen anderen Sender, auf dem gerade ebenfalls »Moonlight Shadow« lief. Sie drückte die nächste Taste, und eine trockene Stimme erklang, die über die Gewohnheiten von Schermäusen sprach; die vierte Taste ließ Puccinis »Recondita Armonia« aus Tosca erschallen; und auf dem letzten Sender lief ein verwirrendes Interview mit einem Pfarrer in Somerset, der davon überzeugt war, dass es einen Zusammenhang zwischen der bevorstehenden Parlamentswahl und den aktuellen Überschwemmungen gab.

    »Stell wieder auf ›Moonlight Shadow‹«, sagte Merlin.

    Vivien drückte den Knopf, und Musik erfüllte das Auto.

    »Ich bin hungrig«, sagte Merlin eine Minute später. »Hast du was zu essen?«

    »Nö.« Vivien schaute ins Handschuhfach, in der Hoffnung, Schokolade oder eine Packung Chips zu finden, aber sie entdeckte nur eine halbleere Schachtel John Player Specials, Streichhölzer und eine Taschenlampe mit leerer Batterie.

    »Wir sollten ein anderes Auto nutzen, sobald wir Susan gerettet haben«, sagte Merlin.

    »Soweit ich das beurteilen kann, ist das Schwert … ich meine Susan und der Wolf … mitten im Wald. Wir müssen sowieso hinein.«

    »Zum Glück habe ich Outdoor-Kleidung im Koffer«, sagte Merlin. »Auch für dich, wenn du möchtest. Ein charmanter Schottenrock und ein Hut.«

    Vivien verzog das Gesicht.

    »Oder du ziehst was ganz anderes an. Wir müssen unser Aussehen verändern. Willst du den D’Oyly-Carte-Schnurrbart? Ich hab ihn dabei. Und eine Perücke.«

    »Nein danke«, sagte Vivien. »Aber ein Hut ist eine gute Idee. Dir ist schon klar, dass wir den Koffer früher oder später loswerden müssen?«

    »Ja, leider. Ich wage zu behaupten, dass die Polizei große Augen machen wird, wenn sie ihn findet.«

    »Wenn sie den Inhalt sieht?«

    »Vielleicht. Aber auch der Koffer selbst ist sehr speziell. Er gehörte Noël Coward.«

    »Sicher«, sagte Vivien mit unverhohlener Skepsis.

    »Seine Initialen stehen unter dem Griff, und innen ist sein persönliches Etikett«, beharrte Merlin. »Ich hab dafür zwanzig Pfund auf dem Portobello-Markt bezahlt.«

    »Zwanzig Pfund? Du hättest Paddington das Feilschen überlassen sollen. Allerdings wäre er gar nicht erst auf die Fälschung reingefallen. Es macht mich irgendwie traurig, dass ein fiktiver Bär schlauer ist als mein Bruder.«

    Merlin ignorierte die Spitze.

    Nach ein oder zwei Minuten machte Vivien ein Friedensangebot. »Du bekommst den Koffer wahrscheinlich irgendwann zurück. Wenn alles vorbei ist.«

    »Ich weiß deinen Optimismus zu schätzen. Weiter geradeaus? Im Nordwesten zweigt eine kleine Straße ab.«

    Die Abzweigung würde in die Außenbezirke einer unscheinbaren Ortschaft in den Midlands führen, wo es nur 60er-Jahre-Bauten aus rotem Backstein und Beton gab, mit Imbissbuden und kleinen Geschäften zwischen den Häusern auf beiden Seiten der Straße.

    »Erst mal weiter geradeaus«, sagte Vivien. »Wir fahren nicht in den Ort, in den nächsten Minuten kommen ein paar Kreisverkehre. Danach biegen wir links ab, in den Old Forest Way.«

    Sie fuhren weiter, begleitet von »Moonlight Shadow« und danach »Sweet Dreams (Are Made of This)« von Eurythmics, und bogen schließlich in die schmale, etwas abschüssige Straße ein. Der Radio-DJ wiederholte soeben, welche Songtitel sie gerade gehört hatten, und kündigte das nächste Lied an: »A Winter’s Tale« von David Essex. Vivien und Merlin griffen gleichzeitig zum Radio, um es auszuschalten, wobei Merlins linke Hand kurzzeitig mit Viviens rechter zusammenstieß.
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Siebzehntes Kapitel

    Ein Baum ist stark

    Doch der Wind ist stärker

    Ein Stein ist stark

    Doch das Meer ist stärker

    Die Sonne ist stark

    Doch der Kummer ist stärker

    Susan war seit etwa zwei Stunden unterwegs. Genau wusste sie es nicht, da ihre Swatch um zwei Uhr sechzehn stehen geblieben war, ungefähr zu der Zeit, als die Kobolde sie gepackt hatten. Sie war schon viel, viel weiter gelaufen als der Fenris auf dem Hinweg, und sie war sich sicher, sich nicht verlaufen zu haben. Der Wald war so dicht, dass es schwer war, einen guten Blick auf die Sonne zu erhaschen, aber hin und wieder sah sie sie durch eine Lücke im Blätterdach und konnte einschätzen, in welcher Richtung Osten lag.

    Der Hügel war ihr auf dem Hinweg nicht so lang vorgekommen. Er war zwar nicht sehr steil, doch es strengte sie ziemlich an, ständig zwischen großen Eichenstämmen hindurchzuschlüpfen, sich unter kratzigen Birkenzweigen hinwegzuducken und Weißdorn- und Stechpalmdickichte umgehen zu müssen. Der Wald schien endlos zu sein.

    Vom Reitweg war nichts zu sehen, aber Susan erinnerte sich, dass er dort, wo der Wolf ins dicht bewaldete, geheime Tal hinabgestiegen war, auf den Bergrücken abzweigte. Wenn sie also weiter bergauf ging, würde sie auf ihn stoßen, und von dort aus würde sie es bis zur Straße schaffen und schließlich zu einem Telefon, um Hilfe zu rufen.

    Wen genau sie anrufen sollte, wusste sie nicht. Sie nahm an, es wäre am einfachsten, 999 zu wählen, dann könnte die Polizei die Buchhändler informieren. Aber seit Merlin seinen Verdacht geäußert hatte, hielt auch sie es für denkbar, dass irgendein Buchhändler aktiv an ihrer Entführung beteiligt sein könnte. Also wäre es vielleicht besser, sich bedeckt zu halten.

    Susan dachte darüber nach und hielt inne, um zu verschnaufen und ihre Taschen zu überprüfen. Das Zigarettenetui ihres Vaters steckte in der linken oberen Brusttasche, die zugeknöpft war. Sie hatte etwa fünfzehn Pfund und ein Taschentuch in der linken Beintasche, ertastete etwas in der langen Zollstocktasche und zog das Buttermesser heraus. Als sie in die rechte Beintasche griff, fand sie einen Haufen aufgeweichter, aber noch intakter Salztütchen.

    Als sie die Stahlklinge und das Salz berührte, ging ein seltsamer Ruck durch ihren Körper. Ein plötzliches Gefühl von Erregung und Spannung durchströmte sie von Kopf bis Fuß, als sich die Macht in ihr regte. Instinktiv steckte Susan Messer und Salz zurück in ihre Taschen und streckte die Hände weit von sich, als könnte sie so besser vermeiden, was auch immer gerade geschah.

    Die Empfindung des Erwachens und der Vorfreude ebbte ab, verschwand jedoch nicht ganz. Nach wie vor hatte sie das Gefühl, das etwas wirklich Bedeutendes passieren würde.

    »Nein«, flüsterte Susan. »Ich will das nicht. Behalte deine Kräfte.«

    Das Gefühl ebbte weiter ab wie ein einschlafendes Baby, das jedoch bei der geringsten Provokation aufwachen und losschreien würde. Was Susan keinesfalls zulassen wollte.

    Sie stieß sich von der Eiche ab, an der sie lehnte, und lief weiter. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre unmittelbare Notlage und nicht auf das, was in ihr vorging. Mit nur fünfzehn Pfund könnte sie wohl nicht untertauchen. Susan überlegte, wie sie Merlin oder Vivien kontaktieren sollte, ohne dass die anderen Buchhändler davon erfuhren. Sie könnte im Alten Buchladen anrufen, sich unter falschem Namen als Freundin ausgeben … aber wahrscheinlich wären die beiden sowieso nicht da.

    Hoffentlich suchten sie nach ihr, vielleicht mit magischen Mitteln. Aber das würde auch derjenige tun, dem der Fenris Bericht erstattete, und die Wölfin wusste genau, wo Susan gewesen war, also waren ihre Gegner im Vorteil. Deshalb musste sie zunächst unbedingt von hier weg. Über alles andere könnte sie sich Gedanken machen, sobald sie ein gutes Stück vom Brunnen und dem Wald entfernt war.

    Wenigstens hatte Morcennas Berührung sie von den Schmerzen befreit. Obwohl sie noch nass war, fühlte Susan sich erstaunlich munter. Sie lebte und war frei … und es tat gut, in der Natur zu sein, in sauberer Luft, ohne den ständigen Lärm Londons. Hier gab es nur Klänge der sanfteren Art: Vogelgezwitscher und das Rascheln von Kleintieren im Unterholz, vielleicht Igel oder Kaninchen.

    Susan hielt inne und dachte nach. Alles, was sie hörte, waren natürliche Geräusche. Keine Flugzeuge über ihr, kein fernes Autobahnrauschen oder Motorenlärm von einer Straße in der Nähe. Nichts. Doch der Fenris hatte sich höchstens eine Dreiviertelmeile von der Straße entfernt, und Susan war bereits mehrere Meilen gelaufen.

    »Natürlich!«, murmelte sie vor sich hin. »Das ist ein mythischer Wald. Viel größer, als er sein sollte, wenn man erst mal drin ist. Aber wie komme ich wieder raus?«

    Sie dachte noch ein bisschen länger nach. Der Wald fühlte sich nicht wie der Jahrmarkt an; keine übersättigten Farben, keine fremdartige Atmosphäre. Sie hatte nichts gesehen, was fehl am Platz wirkte, und instinktiv spürte sie, dass sie hier auch nicht nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau halten musste, um den Ausweg zu finden.

    Sie holte tief Luft und sprach zu den Bäumen ringsum, mit erhobener Stimme, aber in höflichem Ton. »Kannst du mich bitte rauslassen? Ich mag dich, Wald, aber ich muss hier weg!«

    Alle leisen Geräusche verstummten, als sie sprach, das Rascheln hörte auf, die Brise wehte nicht mehr durch die oberen Äste. Es war völlig still. Trotzdem spürte Susan, dass sich etwas veränderte. Für einen Moment flackerte etwas in ihrem linken Augenwinkel auf. Langsam wandte sie sich um, bereit, ihr Schwert zu heben.

    Als sie sich umdrehte, kehrten die leisen Geräusche wieder zurück. Die Brise wehte durch die Baumkronen, ließ Blätter flattern und Äste wippen. Etwas Kleines und Pelziges wuselte durch das dichte Unterholz. Eine Amsel trällerte wieder, vielleicht dasselbe hoffnungsspendende Männchen aus der Senke, das ihr Gesellschaft leistete.

    Zwei überhängende, grün umrandete Buchen waren ineinander gestürzt und bildeten ein Tor, hinter dem ein unbefestigter Weg zu sehen war. Einen Moment zuvor waren weder die Buchen noch der Weg da gewesen.

    Susan verbeugte sich. »Danke.« Sie betrat den Weg. Fast sofort lichtete sich der Wald. Es gab kein Dornengestrüpp mehr, die Eichen standen weiter auseinander, die Buchen dazwischen waren weniger hoch und wuchtig. Sie konnte sogar den Himmel und die Sonne sehen. Die viel höher stand als zuletzt.

    Nur ein paar Minuten später hörte sie andere Geräusche vor sich. Das Knacken eines Astes, das Rascheln von zur Seite gedrückten Zweigen, das Scharren von Schritten. Offenbar näherten sich ihr Menschen.

    Geduckt verließ Susan den Pfad – nicht ohne einen Moment zu zögern, schließlich könnte er wieder verschwinden. Sie drückte sich an den Stamm einer riesigen Eiche, sodass sie aus dem Verborgenen Ausschau halten konnte. Gleichwohl war der Wald so dicht, dass sie in beiden Richtungen kaum etwas sah.

    Es musste sich um zwei Leute handeln. Vielleicht auch mehr. Susan hörte sie näher kommen, dann blieben auch sie stehen und flüsterten leise. Sie hielt die Luft an, um besser hören zu können. Die Fremden bewegten sich wieder auf sie zu, jetzt lauter, mit stampfenden Füßen und …

    »Susan!«

    Sie fuhr herum und hob instinktiv ihr Schwert. Merlin hatte sich lautlos von hinten angeschlichen, einen Dolch in der linken Hand. Sie senkte die Waffe nicht, er hingegen ließ den Dolch bereits wieder verschwinden. Sie konnte buchstäblich nicht sehen, wohin die Waffe verschwand: Binnen eines Wimpernschlags war sie einfach fort. Möglicherweise im Ärmel seiner Cordjacke, die er eindeutig für angemessene Landkleidung hielt. Dazu trug er eine cremefarbene Bluse über einem dezenten Schottenrock, grüne Strümpfe, Hunter-Wellington-Stiefel mit Schnallen an den Seiten und auf dem Kopf eine Art grüne Baskenmütze mit Bommel. Seine gefärbte Yakhaartasche hatte er ebenfalls dabei.

    »Was ist das auf deinem Kopf?«, fragte Susan. Ihre erleichterte Miene verriet deutlich, wie erfreut sie war, ihn zu sehen.

    »Ein Tam-o’-shanter, was sonst?«, erwiderte Merlin, als gehörte das zum Allgemeinwissen. Er streckte lächelnd die Arme aus. Susan fiel ihm um den Hals, sie umarmten sich und lösten sich kurz darauf wieder voneinander, als hätten sie sich plötzlich an dringende Termine erinnert.

    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte Merlin.

    »Ich auch. Wer stapft da noch herum?«

    Merlin schaute an Susan vorbei und rief: »Vivien! Ich hab sie gefunden!«

    Seine Schwester näherte sich, ohne mit ihren schweren Stiefeln zur Ablenkung herumzustampfen wie bisher. Sie trug Jeans, ein kariertes Hemd, einen breitkrempigen Strohhut mit herausgedrückter Hutkrone und Adidas-Laufschuhe. Um ihre Schulter hing eine British-Caledonian-Airline-Tasche aus Vinyl, und sie hatte die Scheide für das alte Schwert dabei.

    »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie. »Wo ist der Fenris?«

    »Fort«, antwortete Susan. Sie atmete durch und senkte das Schwert. Ihr Herzschlag verlangsamte sich wieder. »Du hast den Fenris schwer verwundet, aber es hat eine Weile gedauert, bis es ihn beeinträchtigt hat. Dann ist sie – es war eine Wölfin – zu Morcennas Brunnen gelaufen, um Heilung zu erbitten. Morcenna hat sie tatsächlich geheilt, wollte aber nicht, dass die Wölfin mich mitnimmt. Also verwandelte sie sich in einen Rabenschwarm und flog davon, zu ihrem Meister, wer immer das ist.«

    »Morcenna?«, fragte Merlin.

    »Der Name lässt auf eine Wasserfee schließen.« Vivien runzelte die Stirn. »Ein Glück, dass sie nicht hungrig war.«

    »Was?«, fragte Susan.

    »Wasserfeen entscheiden ziemlich willkürlich«, erklärte Vivien. »Wenn Sterbliche ihnen begegnen, haben sie eine Fifty-fifty-Chance Entweder die Fee hilft ihnen, oder sie frisst sie. Nicht, dass sie Nahrung bräuchten. Aber sie mögen sie von Zeit zu Zeit.«

    Susan erschauerte. »Ich habe ihre Zähne gesehen.«

    Vivien reichte Susan die Scheide, die das Schwert dankbar hineinschob. Bei blanker Klinge war Susan sich immer unangenehm ihrer Schärfe bewusst, als ob die Waffe jemanden verletzen wollte.

    »Kannst du dich noch an Details über den Fenris erinnern?«, fragte Vivien. »Vielleicht kann ich ihn identifizieren. Hatte er silberne Haare an der Schnauze oder …«

    »Morcenna begrüßte ihn als den Fenris von irgendwo, das klang wie Onnandamürr.«

    Merlin hob eine Augenbraue und sah seine Schwester erwartungsvoll an.

    »Onundar Myrr«, sagte Vivien. »Lake Windermere.«

    »Hilft das?«, fragte Susan.

    »Bestimmt.« Vivien runzelte die Stirn. »Aber ich muss das nachschlagen. Ich kann mich nicht erinnern, dass der Fenris vom Lake Windermere mit einem bestimmten Alten in Verbindung steht. Wir müssen uns in der Zentrale melden, Merlin. Bei Thurston und dem Team im Neuen Buchladen nachfragen.«

    »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, erwiderte Merlin. »Aber wir müssen auf jeden Fall von hier weg.«

    Er zeigte auf eine Stelle am Himmel, an der Susan einen entfernten Fleck ausmachte. Er näherte sich, und ein paar Sekunden später erkannte sie, dass es ein Hubschrauber sein musste.

    »Polizeihelikopter«, sagte Merlin. »Er folgt der A50. Hoffentlich sucht er noch nicht nach unserem neuen Auto.«

    »Wie spät ist es?« Susan hob ihr Handgelenk und begann, ihre Uhr zu stellen. Sie lief wieder, zeigte aber eindeutig die falsche Zeit an. »Ich war im Wald etwas verwirrt, und die Sonne steht viel höher als …«

    »Es ist zehn vor zwölf«, sagte Vivien, ohne auf die Uhr zu schauen.

    Susan akzeptierte das als eine weitere Fähigkeit der Rechtshänder und stellte ihre Uhr.

    »Ich bin froh, dass du herausgefunden hast, wie man aus dem Wald rauskommt. Wir sind die letzten zwei Stunden am Rand herumgeirrt und haben versucht, einen Weg hineinzufinden. Wir hatten nicht die nötigen Unterlagen dabei und konnten nicht nachschlagen, wie wir das Wesen, das über den Wald herrscht, besänftigen oder unter Druck setzen können.«

    »Ich habe den Wald gebeten, mich rauszulassen.« Susan ignorierte den flüchtigen Blick, den sich Vivien und Merlin zuwarfen. »Äh, warum müssen wir vor einem Polizeihubschrauber fliehen?«

    »Merlin musste einen Polizisten erschießen«, erklärte Vivien. »Na ja, geschossen hat er auf zwei. Aber nur einer wurde getötet.«

    »Was!«

    »Ich wollte ihn nicht töten«, sagte Merlin unglücklich. »Aber wenn erst mal Schüsse fallen … Jedenfalls haben sie zuerst gefeuert. Jemand hat sie kontrolliert. Wie die Schläger, die dich entführen wollten, und die, die Mum getötet haben. Irgendjemand … irgendwas … hat ihren Geist manipuliert.«

    Vivien nickte. »Es wird eine Weile dauern, das zu klären, und wir waren nicht in der Lage, uns bei den Großen zu melden, um das anzuleiern. Mittlerweile sucht die Polizei von Leicestershire und wohl auch jeder andere Bezirk im Land nach den zwei Leuten, die den Polizisten auf der M1 getötet haben.«

    »Oh«, sagte Susan. »Wenn es wirklich zehn vor zwölf ist … Morcenna meinte, der Fenris kann innerhalb weniger Stunden jeden Ort im Land erreichen. Der Wolf wird seinem Meister genau gesagt haben, wo ich bin.«

    »Also zwei Gründe, von hier abzuhauen.« Merlin riss sich sichtlich zusammen. »Du hast nicht zufällig ein Buch dabei, oder, Susan?«

    »Nein.«

    »Schade.«

    »Wir haben keine Zeit zum Lesen, Merlin«, sagte Vivien sanft.

    »Ich weiß, ich weiß. Ich dachte, ein paar Seiten auf dem Weg … Nun, das muss warten. Ich hätte ein paar Bücher in den Koffer packen sollen. Ich habe nicht nachgedacht. Kommt schon, lasst uns gehen.«

    »Wo sollen wir hin?«, fragte Susan Vivien, während Merlin typischerweise vorauseilte. »Warum will er ein Buch?«

    »Er hat jemanden umgebracht. Und ist verständlicherweise sehr bestürzt darüber. Die Linkshänder sind gute Kämpfer und brauchen wohl einen Ausgleich zu der vielen Gewalt. Zum Beispiel durch Lesen oder Dichten. Er kommt schon klar.«

    »Und wohin gehen wir?«, fragte Susan.

    »Das ist eine knifflige Frage. Erst mal fort von hier.«

    »Ja, wir müssen hier raus.« Merlin hatte den Reitweg gefunden, hielt an, um die beiden aufschließen zu lassen, und schaute zum Himmel. »Sofern wir das schaffen. Verdammt!«

    Der Hubschrauber flog über der A50 zurück. Er kam von Westen und entfernte sich in östlicher Richtung. Ein paar Meilen weiter nördlich erhob sich ein Schwarm aus Staren von einem Feld. Tausende der kleinen Vögel bildeten eine dunkle Wolke, die auf unheimliche Weise einer riesigen Hand glich, deren Finger das Land abtasteten. Die Stare vollführten eine Reihe von Wendungen, stiegen auf und sanken wieder ab, während sie auf die Mitte des Waldes zuflogen.

    »Ist das normal?«, fragte Susan.

    »Könnte sein«, antwortete Merlin. »Aber ich wette, da sind andere Mächte am Werk.«

    »Eindeutig einer von den Alten«, sagte Vivien. »Und ein Kesselhüter noch dazu. Das überschreitet zu viele mythische Grenzen, als dass es jemand anders sein könnte.« Sie starrte fasziniert auf die Wolke aus Vögeln. »Ich habe noch nie einen Formationsflug gesehen, ob natürlich oder nicht. Das sieht ziemlich schön aus. Wenn die nur nicht nach uns suchen würden.«

    »In weniger als zehn Minuten sind sie über uns«, sagte Merlin. »Kommt schon!«

    Sie hatten den Capri auf einem Rastplatz am Old Forest Way abgestellt, wo der Reitweg begann. Als sie sich näherten, blieb Merlin stehen und hob die Hand. Vivien und Susan traten neben ihn und gingen in die Hocke. Sie befanden sich noch am Waldrand, von wo aus Susan durch die Bäume das silberne Auto sehen konnte.

    »Was ist los?«, flüsterte Vivien.

    »Der Hubschrauber kommt wieder in unsere Richtung«, sagte Merlin. »Wartet, bis er vorbeifliegt.«

    Susan hörte das Wupp-Wupp-Wupp des Helikopters, konnte aber nicht ausmachen, ob er sich näherte, bis das Geräusch plötzlich viel lauter wurde und er kurz darauf dicht über die Gefährten hinwegflog.

    »Wenn er weiterfliegt, ist alles gut«, murmelte Merlin Susan zu. »Wenn nicht, wurde unser Auto bereits als gestohlen gemeldet, und sie haben es mit dem Taxi in Verbindung gebracht.«

    »Das Taxi?«

    »Wir haben uns Audreys Wagen geliehen und sind dir nachgejagt«, sagte Vivien.

    Der Hubschrauber wurde immer leiser. Merlin reckte den Hals und suchte durch die Lücken in den Baumkronen den Himmel ab. »Er ist wieder nach Westen abgebogen. Kommt.«

    Er eilte los. Dieses Mal bemühten sich Susan und Vivien, mit ihm Schritt zu halten. Merlin schloss das Auto auf und startete den Motor, während Vivien die Beifahrertür öffnete und den Sitz nach vorne klappte, damit Susan auf die Rückbank rutschen konnte.

    »Hier hinten ist nicht viel Platz«, sagte sie und legte das Schwert in den Fußraum, wobei sie sich leicht darüber wunderte, dass auch Merlins Koffer dort lag.

    »Wir hatten eine begrenzte Auswahl an Fahrzeugen zur Verfügung«, antwortete Merlin.

    »Der Wagen sollte uns das Gefühl geben, in einer Folge von Die Profis mitzuspielen«, fügte Vivien hinzu. »Ich bin Bodie, und er ist Doyle.«

    »Dann muss ich ja Georgina Cowley sein«, rief Susan. »Schönen Dank!«

    »Sie ist der wahre Boss«, sagte Vivien.

    Susan nickte. »Ja, und dreißig Jahre älter als die anderen.«

    »Aber zäh.« Merlin ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr auf die Parkplatzausfahrt zu, wobei er sich vorbeugte, um durch die Windschutzscheibe nach oben zu schauen. »Siehst du den Hubschrauber oder die Vögel, Vivien?«

    »Den Hubschrauber nicht.« Vivien hatte ihr Fenster heruntergekurbelt, um eine bessere Sicht zu haben. »Der Schwarm fliegt auf den Wald zu.«

    »Okay.« Merlin drückte das Gaspedal durch, und der Motor heulte auf. Er geriet leicht ins Schlingern, als er den Parkplatz verließ und auf der Straße beschleunigte.

    »Bleib locker«, sagte Vivien. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«

    Merlin nickte und verlangsamte das Tempo auf fünfzig.

    »Wohin fahren wir?«, fragte Susan.

    »Zuerst müssen wir ein Telefon finden«, sagte Vivien. »Ich habe Cousine Linda gebeten, die Unterlagen des Silberschmieds durchzugehen, und Tante Zoë hat inzwischen sicher die UV-Fotos vom Bibliotheksausweis gemacht. Wir müssen diese Informationen auswerten, ehe wir einen Plan schmieden können.«

    »Stimmt.« Susan spürte, wie sich erneut das seltsame Gefühl in ihr regte: eine Mischung aus Beklommenheit und Euphorie. Es war fast so, als ob die Kraft, die in ihr reifte, ebenfalls wissen wollte – wissen musste –, wer ihr Vater war. Dieses Rätsel zu lüften würde ihre Entwicklung … vollenden.

    »Thurston und Merrihew werden sich einmischen, wenn wir anrufen«, warnte Merlin seine Schwester.

    »Ich weiß. Wir müssen es riskieren.«

    »Es riskieren?«, fragte Susan. »Sie müssten doch inzwischen über mich Bescheid wissen, oder?«

    »Vielleicht wussten sie schon die ganze Zeit Bescheid«, sagte Merlin schwermütig.

    »Wie meinst du das?«

    »Merlin glaubt, dass entweder Thurston oder Merrihew hinter den Entführungsversuchen steckt«, erklärte Vivien gelassen. »Und damit auch die Polizisten, die durch einen Bann gezwungen wurden, auf uns zu schießen.«

    »Was?«

    »Obwohl mich die jüngsten Ereignisse daran zweifeln lassen, dass sie involviert sind … jedenfalls direkt.«

    »Ich weiß nicht …«, setzte Merlin an, doch Vivien ließ ihn nicht ausreden.

    »Sie sind definitiv beide faul und lassen ihre Pflichten schleifen«, fuhr sie fort. »Ich bin auch dafür, dass sie in den Ruhestand gehen sollten. Und sie wissen vielleicht mehr über Susans Vater und den Drahtzieher hinter allem, als sie sich anmerken lassen. Aber das ist eine Unterlassungssünde, keine aktive Tat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen Polizisten dazu zwingen würde, uns zu töten. Oder dass einer der beiden Mum hätte ermorden lassen.«

    Merlin schwieg ein paar Sekunden lang und konzentrierte sich auf die Straße. »Ich weiß nicht. Ich bin … misstrauisch. Mehr kann ich nicht sagen. Ich bin sauer auf sie, weil sie nicht die nötigen Schritte einleiten. Vermutlich eher aus Faulheit oder Unaufmerksamkeit als aus einem anderen Grund …«

    »Was ist mit der Kesselbrut?«, fragte Susan. Sie erinnerte sich lebhaft an den seltsamen Mann mit halb abgetrenntem Kopf, der über den Rasen gelaufen war, verfolgt von grauenvollen Schattenranken. »Ich weiß, Helen und Zoë haben gesagt, die Brut könne nicht aus eurem Gral stammen, aber glaubt ihr das?«

    »Helen und Zoë wissen viel mehr über unseren Gral und dessen Hüter als ich«, antwortete Merlin. »Ich würde es allerdings lieber aus erster Hand hören.«

    »Die Großen stellen trotzdem ein Problem dar«, sagte Vivien. »Ob sie nun aktiv involviert sind oder nicht: Sie werden alles unter den Teppich kehren. Oder das Problem, das Susan darstellt, auf altmodische Weise lösen. Wir müssen herausfinden, was …«

    »Ich glaube, ich muss zu meinem Vater gehen«, sagte Susan unvermittelt in einem Ton, als wäre die Erkenntnis eine Offenbarung für sie. Stirnrunzelnd wiederholte sie die Worte. »Ich muss zu meinem Vater gehen.«

    »Äh, Cousine Helen meint, er ist wahrscheinlich … weg«, sagte Vivien.

    »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht stimmt«, hielt Susan dagegen. »Ich kann es nicht erklären und wünschte, es wäre anders, aber die Kraft, die mein Vater mir gegeben hat, ist irgendwie … erwacht. Und ich habe dieses überwältigende Gefühl, dass ich ihn finden muss, wer und wo auch immer er ist.«

    »Kannst du ihn spüren?«, fragte Merlin. »Seinen Aufenthaltsort, meine ich? Wir fahren auf eine Kreuzung zu. Wir entfernen uns von den Vögeln, und wenn du etwas Genaueres sagen kannst …«

    »Norden«, sagte Susan. Sie hob die Hand und deutete in die entsprechende Richtung. »Norden. Mehr weiß ich nicht.«

    »Wenn dein Vater noch lebt, hat er vielleicht den Fenris geschickt«, sagte Merlin vorsichtig. »Ich meine, das würde einen Sinn ergeben. Ein Urherrscher, der sein Kind schützen will.«

    »Warum hat er mir das nicht gesagt?«, fragte Susan. »Er hätte doch anrufen können! Oder Mum besuchen kommen. Ich glaube, wer immer mich entführen will, ist ein Feind meines Vaters. Und damit auch meiner.«

    »Wir müssen wirklich ein Telefon finden.« Vivien schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Informationen. Das hat oberste Priorität.«

    »Halte du die Augen nach dem Vogelschwarm offen«, sagte Merlin. »Und nach dem Hubschrauber. Wir müssen den Wagen wechseln.«
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Achtzehntes Kapitel

    Die Nacht hüllt mich in Dunkelheit

    Die Wolken verwehren mir Sterne und Mond

    Ich sehe nichts, höre nichts

    Vielleicht existiere ich gar nicht

    Sie fuhren nach Nordwesten, auf einer Landstraße, die kaum breiter war als das Auto und von Feldern gesäumt, die mit Drahtzäunen gesichert waren. Klee und anderes Heugras wuchsen darauf, ein ländlicher Anblick von extremer Tristesse, nicht das malerisch grüne, fröhliche England, das Touristen so schätzten.

    Susan blickte durch das Heckfenster zurück auf den Vogelschwarm. Die riesige, sich ständig bewegende Wolke aus Staren war jetzt über dem Wald. Ein Teil der Formation glich dunklen tastenden Fingern, die sich in die Bäume hinabsenkten und wieder aufstiegen, um sich mit dem Schwarm zu vereinen.

    »Sie haben wohl herausgefunden, dass ich nicht mehr im Wald bin«, sagte Susan.

    Während sie sprach, teilte sich der Schwarm in vier pulsierende Wolken auf, die sich in alle Himmelsrichtungen verteilten. Rankengleiche Vogelformationen verließen die Gruppen, sausten über Straßen und Felder hinweg und dehnten die Suche aus.

    »Die Ornithologen machen sich sicher in die Hose«, sagte Vivien. »Siehst du den Hubschrauber irgendwo? Ich nicht.«

    Susan suchte die Himmelsabschnitte ab, die sie durchs Heckfenster sehen konnte. »Nein.«

    »Da ist ein Telefon«, sagte Vivien.

    Merlin schüttelte den Kopf und fuhr an der Telefonzelle vorbei, die einsam und stolz an der Kreuzung zweier Feldwege stand. Es handelte sich um ein neues Modell aus Stahl und Glas und sah eher so aus, als wäre es aus dem Weltraum dort gelandet. »Wir sind immer noch zu nah am Schwarm. Die Telefonzelle ist zu exponiert, wir wären zu leicht zu entdecken«, sagte er. »Fahren wir ins nächste anständige Dorf und parken vor einem Pub oder so. Dann können wir telefonieren.«

    »Wo du gerade von Pubs sprichst: Ich sterbe vor Hunger«, sagte Susan. »Können wir etwas essen?«

    »Wir müssen uns absetzen und können nicht lange anhalten«, erwiderte Merlin. »Aber ich habe auch Hunger … Du könntest ein paar Sandwiches besorgen. Vivien und ich sollten uns möglichst nirgends blicken lassen, obwohl die Polizei wahrscheinlich nach einem Mann und einer Frau suchen wird, nicht nach zwei Frauen. Oder drei, genauer gesagt.«

    »Der Schwarm macht mir mehr Sorgen«, sagte Vivien.

    Susan schaute wieder aus dem Heckfenster. »Aber die Vögel sind jetzt weit hinter uns. Inwiefern sind die überhaupt gefährlich?«

    »Sie können uns mühelos töten oder betäuben. Stell dir vor, du wirst von tausend herabstürzenden Staren auf einmal getroffen. Davon abgesehen: Jedes Wesen, das einen Schwarm beschwört und ihn den mythischen Wald eines anderen durchsuchen lässt, ist noch zu viel mehr imstande«, sagte Vivien. »Ich muss wirklich mit einigen erfahrenen Rechtshändern sprechen.«

    »Wer den Schwarm befehligt, muss einen Kessel haben«, sagte Merlin. »Eine Schar von Staren zu beschwören ist vielleicht seine leichteste Übung. Wer auch immer dahintersteckt, könnte genauso gut Kesselbrut hergeschickt haben. Wenn wir nur wüssten, mit welchem Hüter wir es zu tun haben.«

    »Wenn es nicht unserer ist, muss es der des Bronze- oder Kupferkessels sein«, sagte Vivien. »Es sei denn, es gibt noch mehr, von denen uns die Alten nichts erzählt haben. Es gab immer Spekulationen darüber, dass der Bronzekessel doch nicht eingeschmolzen wurde, trotz der Berichte aus erster Hand und Major Claypoles Report. Ich habe in der fünften Klasse einen Aufsatz darüber geschrieben. Und obwohl der Kupferkessel seit der Römerzeit nicht mehr gesehen wurde, gilt er nur als vermisst. Vielleicht ist der Alte, der ihn besitzt, einfach mit ihm in irgendeiner tiefen Höhle eingeschlafen und wieder aufgewacht.«

    »Aber warum sollte er jetzt den Kessel benutzen?«, fragte Merlin. »Und warum Susan entführen? Ich meine, er hätte sie viel leichter aus ihrem Elternhaus kidnappen können, als wir sie noch nicht kannten. Wieso sollte er jetzt erst zuschlagen?«

    »Vielleicht wusste er nicht, dass sie existiert«, sagte Vivien nachdenklich. »Bis sie bei Frank Thringley aufgetaucht ist.«

    »Aber Frank wusste von mir«, wandte Susan ein. »Er hat jedes Jahr Weihnachtspost geschickt, an ›Jassmine und Susan‹.«

    »Sicher, aber er könnte es aus eigennützigen Gründen verschwiegen haben«, sagte Merlin. »Damit er ein Ass im Ärmel hat.«

    »In Franks Haus waren noch mehr Leute, stimmt’s?«, fragte Vivien. »Hast du dich bei deiner Ankunft als Jassmines Tochter vorgestellt?«

    Susan dachte an den Tag zurück. »Ja. Ein Mann öffnete mir die Tür. Der mit der abgesägten Schrotflinte in der Einkaufstasche. Mir fällt auf, dass mich auch das überhaupt nicht aus der Fassung gebracht hat. Ich hab mich als Susan Arkshaw vorgestellt. Als Frank mit mir sprach, war noch ein Mann im Raum, ein Leibwächter, nehme ich an. Oh, das hatte ich vergessen … Frank fragte mich, wie es meiner Mum ginge. Dabei hat er ihren Namen genannt. Er war erfreut, mich zu sehen … und meinte, es sei ein ›guter Zeitpunkt für einen Besuch‹ oder so.«

    »Frank war definitiv einem höheren Boss unterstellt. Seine Leute wahrscheinlich auch, spätestens nach seinem Tod«, sagte Merlin. »Was wäre, wenn dieser Boss tatsächlich jemand aus der Alten Welt ist? Oder eine mythische Entität höheren Ranges?«

    »Es wäre das erste Mal, dass sich ein Urherrscher so sehr in sterbliche Angelegenheiten einmischt«, sagte Vivien. »Ich meine, Schlürfer und Wechselbälger, Halbfeen aller Art, ein paar Wesenheiten, die gern sterbliche Gestalt annehmen – die könnten sich mit irdischen Verbrechern einlassen. Und dann gibt es noch die Todeskultisten, aber die würde ich nicht als Kriminelle bezeichnen, eher als Terroristen. Und die lassen sich normalerweise nur auf niedere oder allenfalls mittelschwere Wesen ein, auf die blutrünstigen, die Menschenopfer fordern. Meines Wissens hat sich ein Urherrscher noch nie mit sterblichen Kriminellen abgegeben. Warum auch?«

    »Um einen Vorteil gegenüber anderen zu bekommen«, schlug Merlin vor. »Sterbliche sind nicht an die Regeln der Alten Welt gebunden. Jemand, der sowohl mythische Wesen als auch sterbliche Diener befehligt, hätte mehr Macht, richtig? Zum Beispiel könnte er Bannzauber brechen.«

    »Ja«, sagte Vivien. »Das ist allerdings ein ziemlich ungewöhnliches Vorgehen. Jedenfalls bis vor Kurzem.« Sie klang nicht überzeugt, konnte die Theorie aber auch nicht ganz von der Hand weisen.

    »Das ändert sowieso nichts an unserem Hauptziel«, sagte Merlin. »Wir müssen hier weg und Susans Vater identifizieren.«

    »Und mich zu ihm bringen«, warf Susan ein.

    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Merlin.

    »Wir brauchen dringend mehr Informationen.« Vivien drehte den Kopf und lächelte Susan an, was die schroffe Bemerkung ihres Bruders ein wenig abmilderte.

    Susan wollte darauf beharren, dass die beiden sie zu ihrem Vater brachten – sie verspürte ein starkes Bedürfnis danach. Doch sie hielt den Mund und dachte nach. Vielleicht war das Gefühl, das sie empfand, in Wahrheit ein Zwang. Womöglich hatte jemand ihren Verstand manipuliert, auf dieselbe Weise wie bei den Schlägern und Polizisten, die Merlin erschießen wollten.

    Sie hatte nicht den Eindruck, dass dem so war, denn sie fühlte sich ansonsten gut und vollkommen zurechnungsfähig. Dennoch plagte sie der Gedanke.

    Auf der Landstraße, der sie folgten, herrschte überhaupt kein Verkehr, doch vor ihnen kreuzte eine etwas größere Straße, auf der ein steter Strom von Fahrzeugen fuhr.

    Vivien konsultierte den Straßenatlas, während Merlin vor dem Stoppschild bremste. Susan schaute auf ein unscheinbares Feld hinaus, eine frisch gemähte Fläche mit Heuballen. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie eine Vogelscheuche in der Mitte des Ackers, obwohl hier keine Feldfrüchte wuchsen, die eines Schutzes bedurften. Seit ihrer Kindheit hatte sie keine altmodische Vogelscheuche mehr gesehen, und selbst damals hatte der betreffende Bauer sie zur Belustigung seiner Kinder aufgestellt, nicht zu irgendeinem praktischen Nutzen. Diese hier war eine klassische Vogelscheuche wie in der TV-Serie Worzel Gummidge: alte Kleider mit Stroh ausgestopft, ein halb verfaulter Kürbis als Kopf und seltsame rosa Pappbecher als Augen – die ausgefallene Art mit den gezackten Rändern, die man für Cupcakes verwendete.

    Der Kopf der Vogelscheuche drehte sich. Susan spürte ihren Blick, die rosafarbenen Augen schauten sie an.

    »Vogelscheuche!«

    Vivien und Merlin blickten zum Feld. Die Vogelscheuche zog ein stelzenartiges Bein aus der Erde, dann das andere und kauerte sich hin, sodass sie auch die geraden Armstangen benutzen konnte, um vorwärtszukrabbeln wie ein furchterregendes Insekt.

    »Verdammt!«, rief Vivien.

    Merlin gab Gas und lenkte den Wagen mit quietschenden Reifen auf die Querstraße, unter lautem Gehupe eines Autos, das hatte abbremsen müssen, um einen Unfall zu vermeiden.

    Die Vogelscheuche änderte die Richtung, doch als Merlin einen langsamen Fiesta überholte und abermals beschleunigte, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr aufholen konnte. Stattdessen richtete sie sich im Lauf zu ihrer vollen Größe auf, neigte den verwesenden Kürbiskopf nach hinten und stieß ein grässliches Kreischen aus, das sogar den aufheulenden Motor übertönte.

    Dann fiel sie auseinander, Stöcke, Stroh und alte Kleidung purzelten in Laufrichtung zu Boden und hinterließen eine Linie von Einzelteilen auf dem Feld.

    »Ein Wächter«, sagte Vivien. »Warum hast du hingesehen, Susan?«

    »Was? Ich war neugierig!«

    »Er hat deinen Blick gespürt«, erklärte Vivien. »Sonst hätte er uns im Auto nicht bemerkt.«

    »Was machen die Vögel?«, fragte Merlin. »Vielleicht sind wir schon so weit weg, dass sie die Warnung nicht gehört haben.«

    »Sie breiten sich immer noch vom Wald in alle Richtungen aus«, erwiderte Susan. »Soweit ich das beurteilen kann, kommt kein Schwarm in unsere Richtung.«

    »Diese Vogelscheuche wird nicht der einzige Wächter sein«, sagte Vivien. »Wenn du die nächste siehst, schau sie nicht direkt an. Auch keine seltsamen Skulpturen oder so.«

    »Wie soll ich das denn vermeiden?«, fragte Susan verärgert. Sie war müde, hungrig und immer noch ein wenig nass. Sie war es leid, sich ständig vor Feinden hüten zu müssen, die nach ihr Ausschau hielten.

    »Du darfst schon hinsehen. Aber schau ihnen nicht in die Augen«, sagte Merlin. »Verdammt!« Er fluchte, als ein Trecker mit langem Heuanhänger etwa zweihundert Meter vor ihnen auf die Straße einbog und die drei vorausfahrenden Autos zum Abbremsen zwang. Er fuhr nicht schneller als zehn Meilen pro Stunde.

    »Die Stare verfolgen uns nicht, und der Hubschrauber ist nicht in Sicht«, sagte Vivien. »Alles gut.«

    »Also schön«, brummte Merlin, drosselte das Tempo und reihte sich in den Stau hinter dem Traktor ein.

    Eine Sekunde später kam ihnen ein Ford Granada der Polizei entgegen. Er schien nicht in Eile zu sein, und sie konnten sehen, wie die beiden Polizisten die Autos hinter dem Traktor mit Anhänger beäugten.

    »Setz dich aufrecht hin, Susan«, sagte Merlin. »Sie suchen nach zwei Leuten, nicht nach drei, denk dran.«

    Der Granada kam näher, nach wie vor in mäßigem Tempo. Er wurde langsamer, als er auf gleicher Höhe mit dem Capri war. Merlin schaute lächelnd hinüber, Vivien blickte ebenfalls zu ihnen, und Susan neigte den Kopf zur Seite und fragte sich, ob sie – wie beim Wächter – ihren Blicken nicht begegnen sollte.

    Die Streife fuhr vorbei, und alle drei seufzten auf. Einen Moment später sogen sie gleichzeitig scharf den Atem ein, als das Polizeiauto quietschend anhielt und schnell in drei Zügen wendete. Das Blaulicht auf dem Dach leuchtete auf, begleitet von der losheulenden Sirene.

    Merlin gab Gas und scherte auf die Gegenfahrbahn aus. Er schwenkte gerade noch rechtzeitig vor dem Traktor zurück, um einen Frontalzusammenstoß mit einem Mini zu vermeiden, der auf den schlammigen Grünstreifen fuhr und leider nicht das Polizeiauto blockierte, das nun die Verfolgung aufnahm.

    Merlin schaltete einen Gang höher, der Tacho ruckte von fünfzig auf achtzig und dann auf hundertzwanzig. Das kam Susan viel schneller vor, als die Wölfin gelaufen war, obwohl das nicht vergleichbar war, denn die schmale, schlecht asphaltierte Landstraße war definitiv keine Autobahn.

    »Sie sind hinter unserem Capri her.« Merlin lenkte den Wagen so schnell in die nächste Kurve, dass die Hinterräder an Bodenhaftung verloren. Der Capri geriet leicht ins Schlingern, was bei gut dreißig Meilen pro Stunde weniger schlimm gewesen wäre. »Sie werden den Hubschrauber rufen. Schnallt euch an.«

    »Äh, hier hinten gibt es keinen Sicherheitsgurt«, sagte Susan.

    »Dann halt dich fest!«, blaffte Merlin. »Vivien, kannst du sie betäuben, wenn ich anhalte? Ich ertrage es nicht, noch einen Unschuldigen zu erschießen.«

    »Ja!« Vivien hatte ihren Sicherheitsgurt straff gezogen und stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab. Die Knöchel ihrer bloßen Hand traten weiß hervor. »Anhalten ist gut!«

    »Macht euch bereit!«, rief Merlin.

    Vor ihnen lag ein Dorf, dessen Häuser sich so dicht an die Straße drängten, dass sie einen Engpass bildeten, den man unmöglich in hohem Tempo durchqueren konnte. Kurz davor führte ein abgesperrter Weg nach rechts auf ein Feld.

    »Ich bremse jetzt!«, schrie Merlin. Abrupt trat er aufs Bremspedal, schaltete mehrere Gänge zurück, zog die Handbremse an und riss das Lenkrad herum. Die rechte Seite des Wagens hob von der Straße ab, und für eine Schrecksekunde fühlte es sich an, als würde er sich überschlagen. Doch dann kam er krachend wieder auf dem Boden auf und rutschte unter furchterregendem Reifengequietsche rückwärts in den Feldweg. Die Polizeistreife hielt direkt auf sie zu, bis Merlin wieder aufs Gas trat und der Polizist am Steuer nach links ausschwenkte. Als das Heck des Capri mit dem Tor zum Feld kollidierte, hatte Merlin die Rückwärtsdrift des Wagens bereits so sehr gedrosselt, dass der Zusammenprall keiner Vollbremsung mehr gleichkam, sondern eher einem harten Stopp. Gleichwohl zerbarst das Tor und drückte das Heck des Wagens ein.

    Binnen Sekunden traten Vivien und Merlin die eingeklemmten Türen auf und stiegen aus, Susan hingegen brauchte länger, um sich abzuschnallen. Sie bückte sich nach dem Schwert und richtete sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Polizei-Granada zum Stehen kam. Die Türen öffneten sich, und als die Beamten ausstiegen, stand Vivien vor dem Auto, hob die Arme und atmete tief ein. Als sie den Atem ausstieß und die Hände senkte, fielen die beiden Polizisten der Länge nach zu Boden.

    Aus der Ferne sah es so aus, als wären sie mit einer schallgedämpften Waffe erschossen worden.

    Merlin beugte sich ins Auto und schnappte sich Viviens britisch-kaledonische Tasche und seine Yakhaartasche. »Komm schon! Wir müssen los.«

    »Wohin?«, fragte Susan. Der Traktor und die Autos hinter ihm hatten angehalten. Die Insassen stiegen aus, um zu gaffen – oder um möglicherweise einzugreifen. Der Bauer vom Trecker nahm einen metallenen Zaunpfosten vom Anhänger, offenbar in der Absicht, ihn als Knüppel zu benutzen.

    »Erst mal zu dem Wäldchen da drüben.« Merlin zeigte auf eine Gruppe von Birken jenseits des Feldes. Doch das Dutzend Bäume war auf allen Seiten von Acker umgeben und bot keine ernsthafte Deckung. »Viv, kannst du uns unsichtbar machen, sobald wir am Birkenhain sind, damit wir zum Dorf laufen können?«

    »Ich kann’s versuchen.« Vivien klang nicht sehr zuversichtlich.

    Der Bauer ging die Straße entlang, gefolgt von ein paar Leuten. Einer hatte ein Radkreuz dabei.

    Merlin nahm den Smython-Colt aus seiner Tasche. Susan sog den Atem ein und hätte ihm fast zugerufen, er solle niemanden erschießen, doch er richtete den Revolver zur Seite und feuerte zweimal in den Grünstreifen vor den braven Bürgern. Das Donnern der Schüsse, die aufspritzende Erde und der Anblick der Waffe erzielten die gewünschte Wirkung. Der Bauer und seine Anhänger sprinteten zurück und gingen hinter dem Traktor in Deckung.

    »Lauft«, sagte Merlin.

    Sie rannten zum Birkenhain und umgingen dabei eine tiefe Schlammpfütze in der Mitte des Feldes. Merlin führte sie hinter die Bäume, wo sie von der Straße aus nicht zu sehen waren, doch von hier aus bot sich keine weitere Deckung, nur offene Felder.

    »Bist du bereit, uns zu verbergen?«, fragte er Vivien.

    »Ich halte höchstens zwei Minuten durch«, erwiderte sie. »Wozu soll das gut sein?«

    »Das reicht.« Merlin zeigte zum Dorf, auf eine Stelle fünfzig Meter entfernt von der Hauptstraße, die sich zwischen den Häusern verengte. Dort verlief eine Seitengasse, in der es einen ziemlich unattraktiven Pub gab, ein Backsteingebäude aus den 60er-Jahren. Ein großes schwarz-weißes Schild, auf dem »Warme Küche« stand, prangte über dem Gasthausschild, das Susan auf die Entfernung nicht lesen konnte.

    »Seht ihr den Pub? Da rennen wir hin. Die werden ein Telefon haben. Wir rufen die Zentrale an und holen uns die Infos über Susans Vater.«

    »Aber … aber hier wird es bald von Polizisten wimmeln«, wandte Vivien ein. »Vielleicht sollten wir uns ergeben.«

    »Wir haben mindestens noch zehn Minuten Zeit«, erwiderte Merlin.

    »Aber wir werden in der Kneipe festsitzen! Was hast du vor? Willst du dich belagern lassen? Wir können nicht …«

    »Nein«, unterbrach Merlin sie. »Da ist ein Teich auf dem Dorfanger. Schau mal durch die Lücke zwischen dem Pub und dem Haus daneben.«

    Vivien starrte ihn an.

    »Wie soll uns das helfen?«, fragte Susan.

    »›Ein Linkshänder öffnet den Weg, ein Rechtshänder folgt der Ley-Linie‹«, zitierte Merlin und sah Vivien an. »Ich weiß, das übernehmen traditionell Thurston und Merrihew, aber es müssen nicht zwingend sie sein, oder? Wir können das auch.«

    »Können wir auch Susan mitnehmen?«

    »Wohin?«, fragte Susan.

    »Hast du eine bessere Idee?«, entgegnete Merlin, der die Frage ignorierte.

    »Wie ich schon sagte, wir könnten uns der Polizei stellen.«

    »Der Schwarm sucht uns, es gibt Wächter auf den Feldern. Wer auch immer hinter Susan her ist, würde nicht zögern, sie aus einer Polizeistation zu entführen. Und er wird uns töten, wenn wir ihm in die Quere kommen.«

    »Aber sie ist das Kind eines Alten! Was ist, wenn wir uns mit ihr irren?«

    »Ich höre jedes Wort!«, protestierte Susan.

    »Wir erklären dir später alles«, blaffte Vivien.

    »Das ist unser letzter Ausweg, klar?«, sagte Merlin. »Kommt, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

    »Äh …« Vivien zauderte kurz, dann nickte sie entschlossen und atmete tief ein. Sie hielt die Luft an und hob die Arme, wobei sie die Handflächen nach außen drehte. Langsam ließ sie sie wieder sinken und führte sie zusammen, silbernes Licht leuchtete aus dem unteren Rand ihres Handschuhs. Sie hob die rechte Hand und legte sie auf Merlins Kopf. Susan keuchte auf, als er zu schimmern begann und transparent wurde. Er war nicht völlig unsichtbar – sie konnte noch immer einen vagen Umriss erkennen, wenn sie ihn direkt ansah. Als Nächstes berührte Vivien Susans Kopf, mit demselben Ergebnis, dann klopfte sie sich selbst aufs Haar und lief, ohne zu warten, auf den Pub zu, immer noch mit angehaltenem Atem.

    Susan folgte ihr und stieß fast mit Merlin zusammen, der sie anscheinend besser sah, da er zur Seite auswich. Unterwegs blickte Susan an sich herab und fiel beinahe um, so verwirrend war es, nichts zu sehen.

    Sie erreichten die Straße vor dem Pub, der, wie Susan nun erkannte, »Ambrose Arms« hieß. Vivien wurde plötzlich wieder vor Susan sichtbar, blieb stehen und übergab sich. Völlig außer Atem schnappte sie nach Luft. Merlin tauchte ebenfalls wieder auf, und Susan blickte an sich herab und beobachtete, wie ihre eigenen Füße und Beine sichtbar wurden.

    »Tut mir leid«, keuchte Vivien. »Ich konnte es nicht länger … äh … aufrechterhalten!«

    »Gut gemacht«, sagte Merlin. »Ich schätze, wir müssen uns noch mehr beeilen.«

    Er griff in seine Tasche, nahm den Smython-Colt heraus und eilte zur Tür des Pubs. Susan folgte ihm, und Vivien bildete das Schlusslicht.

    Im Pub saß nur ein einziger Gast, ein überrascht wirkender Mann um die sechzig mit zerknitterter Arbeitskleidung und flacher Mütze. Er hatte sich ein Sandwich mit Käse und Branston-Gurken geholt und wollte soeben ein Stück abbeißen.

    »Raus!«, befahl Merlin und gestikulierte mit dem Revolver. »Lass das Sandwich liegen.«

    Der Mann legte das Brot ab und eilte hinaus.

    »Hey! Was soll das werden?«, rief die große Wirtin, die hinter der Theke hervorkam und mit ihrer Schürze herumwedelte, als wäre Merlin ein Hahn, der sich irgendwie in den Pub verirrt hatte. »Leg den weg und stell keine Dummheiten an.«

    »Es tut mir sehr leid«, sagte Merlin. Er wechselte den Revolver in die rechte Hand, trat vor und packte die Frau mit der behandschuhten Linken an der Schulter. Seine Finger fanden die richtigen Reizpunkte und drückten zu. Die Frau schrie auf und sackte in sich zusammen. Merlin schob sie so sanft aus der Tür, wie er konnte. »Schließ ab«, rief er Susan zu. »Viv, such das Telefon. Ich sehe nach, ob sonst noch jemand hier ist.«

    Er lief zur Tür hinter der Bar, lauschte kurz daran und betrat dann den dahinterliegenden Raum.

    Vivien blickte sich um, fand kein Telefon und ging durch die Schwingtür in den kleineren Schankraum. Susan schloss die Vordertür ab und schob den oberen und unteren Riegel vor.

    »Susan!«, rief Merlin irgendwo im hinteren Teil des Pubs. »Sieh auf die Uhr und sag mir, wenn fünf Minuten verstrichen sind. Mehr Zeit haben wir nicht.«

    Susan schaute auf ihre Swatch. Sie war wieder stehen geblieben. Unter dem Glas waren Tropfen aus Morcennas Brunnen zu sehen.

    »Sie geht nicht mehr!«, rief sie.

    Merlin antwortete nicht.

    Susan zuckte mit den Schultern. Sie ging hinter den Tresen, und tatsächlich stand dort eine Uhr. Sie war gerade dabei, ihre Swatch wieder zu stellen, in der Hoffnung, dass sie trocknen würde, als sie vor dem Fenster eine beunruhigend schnelle Bewegung sah. Sie rannte hinüber, um sich zu vergewissern, dass alle Fenster verriegelt waren, und erblickte die Wirtin und den Kunden von vorhin. Die beiden standen auf der anderen Straßenseite und sprachen mit einer Frau, die ein Kollar um den Hals trug und ihnen aufmerksam lauschte, ehe sich alle drei schnell entfernten.

    »Ich glaube, die Pfarrerin geht Hilfe holen!«, rief Susan.

    »So ist das hier«, antwortete Merlin, der hinter ihr auftauchte. »Jemand hat wahrscheinlich schon das Funkgerät im Granada benutzt und die Polizei verständigt. Ich hätte es zerstören sollen. Mach dir keine Gedanken wegen deiner Uhr – wir haben vielleicht mehr Zeit, als ich dachte. Viv, bist du am Telefon?«

    »Ja!«, rief sie aus dem Schankraum.

    »In der Küche führt eine Tür nach draußen«, sagte Merlin. »Wir gehen raus und laufen vom Parkplatz über die Wiese zum Teich. Gib mir das Schwert.«

    Susan reichte ihm die alte Waffe, und er schnallte sie sich an den Gürtel.

    Susan runzelte die Stirn. »Warum gehen wir zum Teich?«

    Erneut antwortete Merlin nicht. Diesmal, weil er aus dem Fenster starrte.

    Susan blickte ebenfalls hinaus. Der Himmel verdunkelte sich im Osten über dem Feld, und plötzlich hörte und spürte sie eine tiefe Vibration, das Rauschen Tausender Flügel …

    »Die Vögel«, sagte sie. »Die Stare!«

    Der gesamte Schwarm hatte sich wieder vereint und flog über die Felder. Rankengleiche Formationen aus Hunderten von Vögeln lösten sich vom Hauptschwarm, der aus Tausenden Staren bestand. Sie berührten fast den Boden und schauten in jede Vertiefung, hinter jeden Baum und jedes Gebäude, ehe sie wieder aufstiegen.

    »Viv! Wir müssen sofort los!«
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Neunzehntes Kapitel

    Wie weit ist Silvermere entfernt?

    Tausend Meilen und keine zugleich

    Wie finde ich den verborgenen Weg?

    Wenn du ihn nicht kennst, erfahr ich’s nie

    Merlins Ruf verhallte im Pub, während er Susan am Ellbogen packte, sie vom Fenster wegzog und zur Tür hinter der Bar schob. Vivien eilte aus dem kleinen Schankraum herbei, doch Merlin wartete nicht auf sie. Er stürmte mit Susan zur Hintertür hinaus und rannte über den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz zum Dorfanger. Der Teich in der Mitte der Grünfläche war annähernd rund und hatte einen Durchmesser von etwa achtzehn Metern, das klare Wasser war von Schilf gesäumt. Susan hatte keinen Schimmer, warum sie darauf zuliefen, doch als sie einen raschen Blick über die Schulter warf, wurde ihr klar, wovor sie flohen: dichte rankenähnliche Formationen aus Abertausenden von Vögeln, die die Umgebung absuchten.

    Merlin blieb am Teichrand stehen und kniete sich hin. Auch er schaute zurück und sah, wie die Starenformationen gegen die Fenster des Pubs schlugen, den Schornstein hinabsausten und gegen die Türen prallten. Vögel wurden bewusstlos oder brachen sich das Genick, fielen wie Krümel herab, doch es kamen immer mehr Stare aus der pulsierenden Masse nach.

    Das Rauschen war zu einem Tosen geworden, das zunehmend anschwoll.

    »Ich hoffe, das funktioniert«, sagte er und streifte den Handschuh von der linken Hand. Sie glänzte blasssilbern im Sonnenlicht. Er streckte die Finger aus und tauchte sie ins Wasser, während er zugleich etwas murmelte.

    Hinter ihnen schwärmte die riesige Vogelmasse über den Pub hinweg, sank über dem Parkplatz ab und stieg wieder auf. Die Formationen rasten auf die drei Gefährten am Teich zu – Hunderte, wenn nicht Tausende von Vögeln, die darauf aus waren, mit ihnen zusammenzuprallen. Viele von ihnen würden dabei ihre empfindlichen Vogelleiber zermalmen, doch bei ihrer Geschwindigkeit würden die harten Schnäbel und spitzen Krallen die Gefährten treffen wie die tödliche Explosion einer Kartätsche oder Nagelbombe.

    Das Wasser teilte sich unter Merlins Hand, schwappte zu beiden Seiten weg, und der Grund des Teiches sank ab. Der Schlamm verschwand und offenbarte Stufen aus Erde, die seltsamerweise zu einer vertraut aussehenden Tür führten. Eine Hoteltür mit der Metallziffer 617.

    Merlins Zimmer im Northumberland.

    Merlin rannte die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Susan und Vivien. Die vorderste Starenformation erreichte die Grünfläche und verdeckte die Sonne völlig, ihre schlagenden Flügel tosend laut wie ein Wasserfall.

    Merlin stieß die Tür auf, griff nach hinten, packte Susan bei der Hand und zog sie hindurch. Vivien folgte ihnen und trat die Tür hinter sich zu. In derselben Sekunde ertönte ein Rattern wie von einem Maschinengewehr, als die Stare von außen gegen das Holz prallten, Dutzende kleiner gefiederter Flugkörper.

    Dann herrschte Stille.

    »Wo sind wir?«, fragte Susan und sah sich um. Sie standen in fast völliger Dunkelheit, eindeutig in einem größeren Raum. Die Luft regte sich zwar nicht, fühlte sich auf Susans Gesicht aber beißend kalt an. Das einzige Licht kam von Merlins silbern schimmernder Hand und einen Moment später auch von Viviens, als sie ihren Handschuh auszog. Doch das reichte nur, um ihre Gesichter und den Boden zu erhellen. Der, wie Susan bemerkte, nicht aus Teichschlamm bestand, sondern aus Stein.

    »Wir sind im Nirgendwo«, sagte Merlin leise. »Irgendwo. Ein Ort dazwischen. Vivien?«

    Die Kälte nahm mit jeder Sekunde zu. Susan fröstelte.

    »Vivien!«, rief Merlin eindringlicher. Sein Atem kondensierte zu einer weißen Wolke.

    »Wir stehen auf einem niedrigen Hügel, im Frühling, wenn die Luft weder warm noch kühl ist«, sagte Vivien und machte eine ausholende Geste, als deute sie auf eine Landschaft, die sie betrachten sollten. »Unter einer Mondsichel an einem klaren Himmel, mit so hellen Sternen, dass wir den Weg sehen können.«

    Susan blinzelte. Über ihr waren Sterne am Himmel erschienen, ebenso die schmale Sichel des Mondes, und im plötzlichen Licht erkannte sie, dass sie tatsächlich auf einem niedrigen Hügel standen, mit violettem Heidekraut und umgefallenen Steinen. Aber jenseits von Hügel und Himmel herrschte tiefe Dunkelheit, die keinerlei Details erkennen ließ.

    Das intensive Gefühl zunehmender Kälte ließ nach. Ihr Atem bildete nicht länger frostig weiße Schwaden.

    »Der alte Pfad folgt den Ley-Linien, der alte Pfad zeigt uns den Weg«, intonierte Vivien und gestikulierte erneut. Ihre silberne Hand leuchtete jetzt so hell wie die Sterne und der Mond, wohingegen Merlins Hand zu einem matten Glühen verblasst war.

    Ein Weg tauchte vor ihnen auf. Er führte den Hügel hinunter und durch die dunkle Leere. Ein gerader, einladender Pfad aus Erde, mit zu wenig Schotter und zahlreichen Schlaglöchern. Wildblumen wuchsen an den grasbewachsenen Rändern. Ansonsten herrschte zu beiden Seiten nichts als Dunkelheit.

    »Susan, lass Merlins Hand nicht los und bleib dicht hinter mir.« Vivien betrat den Pfad und ging los, wobei sie die Hand ausstreckte, als müsste sie den Weg ertasten oder könnte auf ein unsichtbares Hindernis stoßen.

    Merlin fasste mit der rechten Hand Susans linke. Die Berührung spendete ihr Trost. Seine Haut war warm, ihre noch eisig.

    »Wohin gehen wir?«, fragte Susan leise.

    Abgesehen von ihren Stimmen und Schritten war kein Geräusch zu hören.

    »Nach Silvermere«, flüsterte Merlin zurück. »Dort residiert der Gralshüter. Er kann durch jedes Gewässer erreicht werden, aber normalerweise betreten wir sein Reich durch den See am alten Steinbruch in Wooten, wo Merrihew nach dem alten Karpfen fischt. Die Großen öffnen den Weg und führen andere hindurch. Viv und ich haben das noch nie alleine gemacht.«

    »Wie weit … Wie lange laufen wir durch dieses seltsame Reich?« Susan bemühte sich, gelassen zu klingen, trotz ihrer Aufregung. Alles jenseits des Pfades hatte etwas Unheimliches und zutiefst Beunruhigendes an sich.

    »Das variiert«, sagte Merlin.

    Susan bemerkte, dass er immer wieder flüchtig nach links und rechts schaute, als lauere etwas in diesem Nichts abseits des schmalen Weges.

    »Es dauert nicht lange«, sagte Vivien voller Zuversicht. Sie lief nur ein paar Schritte voraus, hielt zum Sprechen jedoch nicht inne oder schaute zurück. »Denkt daran, immer auf dem Pfad zu bleiben, egal was passiert.«

    »Wie beim alten Handelspfad im Highgate Wood«, sagte Susan zu Merlin. »Heißt das, dass es da draußen so etwas wie den Muff gibt?«

    »Es ist nicht wie der Muff«, sagte Vivien. »Aber es gibt Wesen, die von unserer Welt völlig abgekoppelt sind. Sie könnten versuchen zurückzukehren, indem sie uns als Gefäße benutzen.« Vivien hielt den Blick auf den Weg gerichtet. »Sie können uns nichts anhaben, wenn wir auf dem Pfad bleiben und ihren Verlockungen widerstehen.«

    »Äh, okay.« Susan beschleunigte ein wenig, um näher bei Vivien zu sein. Die Dunkelheit jenseits der Straße wirkte jetzt noch unheimlicher, da sie wusste, dass es in ihren dunklen Weiten definitiv Dinge gab, die ihr schaden wollten.

    »Ich muss dir eine ganze Menge erzählen«, sagte Vivien. »In Silvermere können wir vielleicht nicht reden. Ich weiß nicht, was dort passieren wird. Die Zeit vergeht dort seltsam, und es ist auch sonst merkwürdig. Einmal sind einige der Leute, mit denen ich zusammen hinging, nicht zur selben Zeit angekommen, obwohl wir gemeinsam aufgebrochen sind. Und einige kehrten auch getrennt von dort zurück.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Susan nervös. Sofort malte sie sich aus, ganz allein in dieser dunklen Leere zurückzubleiben. Würden der helle Himmel und die Straße verschwinden, wenn Vivien mit ihrer leuchtenden Hand fort wäre?

    »Der Gralshüter entscheidet, was in Silvermere geschieht, wer zu welchen Bedingungen kommen und gehen darf«, sagte Vivien. »Keine Sorge, wir werden auf jeden Fall hinkommen, und es ist viel einfacher, den Ort zu verlassen, der Gralshüter regelt das. Aber wir können vielleicht nicht miteinander reden und könnten bei der Rückkehr getrennt werden. Ich muss dir also jetzt sagen, was ich von Tante Helen und Tante Zoë erfahren habe. Endlich haben wir eine Menge Informationen, und obwohl ich noch nicht weiß, was sie bedeuten, kommen wir wenigstens zum Kern der Sache …«

    »Du hast sie also erreicht?«, unterbrach Merlin sie. »Thurston und Merrihew haben den Anruf nicht an sich gerissen?«

    »Thurston hat sich ganz am Ende eingemischt. Er war total aufgeregt und hat befohlen, dass wir uns auf der nächsten Polizeistation ergeben und auf ›älteren und weiseren Rat‹ warten«, antwortete Vivien.

    Susan fand es seltsam, dass sie sich beim Reden nicht umdrehte. Dadurch wirkte ihre Stimme fast körperlos.

    »Aber ich habe zuerst mit Zoë und Helen gesprochen, und sie haben alles stehen und liegen lassen, um in unserer Sache nachzuforschen. Susan, auf dem Bibliotheksausweis stand der Name Rex Coniston.«

    »Rex!«, rief Susan aus. »Mein Vater heißt also Rex?«

    »Nicht ganz«, fuhr Vivien fort. »Als Tante Helen das sah, fiel ihr wieder ein, woher sie die Gravur auf dem Zigarettenetui kannte. Es ist … Schau zu Boden!«

    Susan gehorchte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie einen riesigen Schatten, der den Mond und die Sterne verdunkelte, und zwei faszinierende violette Augen, die seltsam leuchteten. Susan blickte starr auf Viviens Schuhe. Der Schatten zog sich zurück, doch sie spürte eine nahe Präsenz, und neben ihr schimmerte violettes Licht.

    »Sieh nicht hin, dann geschieht dir nichts«, sagte Merlin dicht hinter ihr. Seine beruhigenden Worte konnten nicht darüber hinwegtäuschen, wie schnell er das alte Schwert gezogen hatte, das er nun in der linken Hand hielt, während er mit der anderen Susan noch fester packte.

    »Immer nach unten schauen. Wie Vivien sagte, kann es uns auf dem Pfad nicht berühren. Es kann uns nur in Versuchung führen, ihn zu verlassen.«

    »Was ist das für ein Wesen?« Susan hoffte, dass ihr Tonfall ruhig und beiläufig wirkte. Sie spürte die Anwesenheit des Geschöpfs, das mit ihnen Schritt hielt, eine riesige Schattengestalt, die sich so nah wie möglich an die Straße heranwagte.

    »Etwas Altes und Vergessenes, das vor langer Zeit verbannt wurde«, erklärte Vivien. »Beachte es nicht. Wie ich schon sagte, hat Helen die Gravur auf deinem Zigarettenetui erkannt. Ein stilisiertes Werk nach William Turners Aussicht im Lake District.«

    »Und?« Susan kämpfte dagegen an, nicht zur Seite zu schauen. Es kostete sie beträchtliche Anstrengung, ihren Blick auf Viviens Rücken gerichtet zu halten. Diese violetten Augen hatten etwas an sich, das sie noch einmal sehen wollte …

    »Nach unten schauen!«, zischte Merlin.

    Susan verrenkte sich fast den Hals, so rasch senkte sie wieder den Kopf. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie aufgeschaut hatte, was zutiefst beunruhigend war. »Also, Turner, Aussicht im Lake District«, sagte sie laut, um sich von der Verlockung der Kreatur abzulenken, die neben ihnen herpirschte.

    »Allgemein nimmt man an, dass das Werk den Old Man of Coniston zeigt«, fuhr Vivien fort.

    Susan nickte. »Das ist ein Berg.«

    »Stimmt. Aber der Old Man of Coniston ist zugleich auch ein Urherrscher. Und ›Rex‹ bedeutet ›König‹ auf Latein.«

    »Mein Vater ist der alte Mann von Coniston? Das ist fast so schlimm, wie ein Stein zu sein.«

    Obwohl sie sich darüber lustig machte, hallte irgendetwas am Begriff »alter Mann von Coniston« in ihr nach. Das seltsam kribbelnde Gefühl, dass ihre Zeit bald anbrechen würde, verstärkte sich wieder.

    »Er ist nicht der Berg«, sagte Merlin. »Ich meine, er bewohnt ihn gewissermaßen … äh … metaphysisch. Der Berg ist der Ort seiner Macht. Haben die Tanten noch mehr herausgefunden?«

    »Ja«, antwortete Vivien. »Ich war mit den Mikrofiche-Kopien über Harshton und Hoole noch nicht sehr weit gekommen, als ich vom Überfall im Safe House hörte. Aber ich habe Cousine Linda gebeten, weiterzuforschen und Helen die Ergebnisse mitzuteilen. Allerdings fand sie fast nichts heraus, und allein das ist schon verdächtig. Das Feuer wurde damals wohl sehr selektiv gelegt.«

    »Was hat sie herausgefunden?« Es fiel Susan schwer, den Blick auf Viviens Füße gerichtet zu halten, und jetzt glaubte sie, leise Musik aus der Dunkelheit zu hören. Eine sanfte, trällernde Melodie, die sie dazu brachte, den Kopf zu drehen, um sie besser hören zu können …

    »Sie fand den Kohledurchschlag eines Schließfachinventars in der Birminghamer Hauptwerkstatt. Darauf sind zwei silbervergoldete Zigarettenetuis verzeichnet, die ›zu Versöhnungszwecken‹ angefertigt wurden. Und sie waren als geliefert gekennzeichnet.«

    »Was soll das bedeuten?«, fragte Susan laut. Sie schüttelte den Kopf, um die Melodie zu verdrängen. Sie klang wie der schlimmste Ohrwurm aller Zeiten, der umso faszinierender wirkte, weil sie sie nur undeutlich hören konnte. Der Drang, innezuhalten, den Kopf zu drehen und ihr zu lauschen, war so stark wie ein unerträgliches Jucken. Allein durch Ablenkung hielt sie sich davon ab, der Musik nachzugeben und in die Augen zu schauen, die nur einen Meter entfernt waren und sie anstarrten. »Zwei? Warum zwei Zigarettenetuis?«, fügte Susan hinzu. »Zwei! Zwei!«

    Hinter ihr stimmte Merlin wieder Gilbert und Sullivans »A British Tar Is a Soaring Soul« aus der Operette H.M.S. Pinafore an. Er sang mit rauer, schnörkelloser Stimme, ganz anders als der melodiöse Bariton, den er zuvor im Hotel zum Besten gegeben hatte. Sein Gesang unterdrückte effektiv den Sirenenruf der Kreatur, die die Gefährten in den Schatten am Straßenrand begleitete. Die jenseitige Melodie verwob sich mit Merlins Tönen, wurde jedoch von seinen Bässen und Kreuztönen verdrängt.

    »Fast alle mythischen Wesenheiten lassen sich mit Geschenken besänftigen oder ablenken. Das liegt in ihrer Natur.« Vivien sprach in dröhnendem, langweiligem Vortragston – eindeutig eine Taktik, um dem Lockruf des Wesens zu trotzen. »Sie lieben Edelmetalle, Schmuck, gute Waffen und so weiter, und Harshton und Hoole stellen diese Geschenke für uns her, wenn wir Verhandlungen führen müssen.«

    »Die Buchhändler haben also versucht, zwischen meinem Vater und … jemand anderem zu vermitteln?« Susan schrie fast, doch die Geschwister rügten sie nicht dafür. Schreien half, die Verlockung zu blockieren.

    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Vivien zutiefst frustriert. »Aber jemand kennt die Antwort. Ich meine, einer von uns.«

    »Vermutlich Thurston.« Merlin holte tief Luft und sang weiter: »And his fist be ever ready, for a knock-down blow!«

    »Kann sein«, erwiderte Vivien. »Es muss nicht unbedingt einer der Großen sein.«

    »Mein Vater ist also der alte Mann von Coniston«, schrie Susan. »Der alte Mann von Coniston-on-on-on-on!«

    »Ganz genau«, erwiderte Vivien laut. »Ich versuche mich zu erinnern, was ich im Index der Urherrscher und Fürstentümer Englands gelesen habe. Ich kann mich nicht genau an den Eintrag über deinen Vater entsinnen, denn er ist nicht als bösartig gelistet, und wir haben nur die boshaften Herrscher genauer untersucht. Von denen gibt es sechshundertneunzehn. Stand: 1926, als die letzte Ausgabe des Indexes erschien. Eine neue ist längst überfällig.«

    »›He never should bow down to a domineering frown!‹«, schmetterte Merlin aus voller Brust.

    »Wie interessant!«, rief Susan. »Rede weiter!«

    Die verlockende Melodie wurde immer stärker und versuchte, die Kakofonie aus Merlins Gesang, Viviens sonorem Vortrag und Susans Rufen zu durchbrechen. Sie klang wunderschön, aber unvollständig, und Susan sehnte sich von ganzem Herzen danach, ihr in Ruhe lauschen zu können. Sie wollte nachgeben und das schönste Lied hören, das sie je bruchstückhaft gehört hatte. Doch sie widerstand dem Drang und den violetten Augen, öffnete den Mund, um im Takt von Merlins Gesang leise zu husten, und kniff die Lider so sehr zusammen, dass sie nur noch Viviens Fersen sah.

    »Der alte Mann von Coniston regiert zwei Wegstunden nördlich und westlich des gleichnamigen Berges und zwei Wegstunden südlich und östlich des Sees.«

    »Wie weit ist eine Wegstunde?«

    »Etwas mehr als drei Meilen«, sagte Vivien.

    »›His nose should pant and his lip should curl‹«, sang Merlin laut. »›His cheeks should flame and his brow should furl!‹«

    »Schließt das Lake Windermere noch ein?«

    »Zumindest das Westufer, nach meinem Dafürhalten«, antwortete Vivien äußerst sachlich. »Ah … der Fenris von Onundar Myrr. Die heiligen Wölfe Englands stehen unter niemandes Herrschaft, aber ein mächtiger Alter könnte ihnen für gewisse Zeit seinen Willen aufzwingen.«

    »Der Fenris, der mich entführt hat, wurde ganz sicher dazu gezwungen«, rief Susan. »Merlin glaubt, mein Vater hätte ihn geschickt! Das sehe ich nicht so.«

    »Unsere äußerst kultivierte und sachkundige Helen, ihres Zeichens Beidhänderin, hält es für sehr unwahrscheinlich, dass dein Vater noch lebt.« Nach wie vor sprach Vivien im Tonfall einer Dozentin. Susan musste sich anstrengen, um sie über Merlins lärmenden Gesang und die Melodie der Kreatur hinweg zu hören. »Sonst hättest du nicht die Macht geerbt, die sich allmählich in dir regt.«

    »Ich glaube, er lebt!«, schrie Susan. »Und ich bezweifle, dass ich irgendwelche Kräfte habe. Ich habe das Gefühl, irgendwas in mir wartet auf etwas. Mehr nicht. Außer dass ich den starken Drang verspüre, zu meinem Vater zu gehen. Das deutet darauf hin, dass er noch lebt. Vielleicht hat er ja doch den Fenris geschickt, um mich zu holen.«

    »Euer alter Mann kein Feind sein kann, er hat keine Macht im alten Luan-Dun«, stimmte Merlin ein Lied aus »A British Tar« an, allerdings mit verändertem Text. »Er hätte die Männer nicht umgebracht, kein Monster aus einem der Kessel gemacht.«

    »Die Reime meines Kollegen mögen trist sein, aber seine Argumente sind stichhaltig«, rief Vivien. »Ob der Fenris nun von deinem Vater geschickt wurde oder nicht: Sobald wir den Gralshüter zu Rate gezogen haben, ist es wohl am zielführendsten, den Old Man of Coniston aufzusuchen und …«

    Mitten im Satz verschwand Vivien von der Straße. Einen Moment später spürte Susan, dass sich der Boden unter ihren Füßen auflöste. Die verführerische Melodie verklang abrupt, ebenso schlagartig verpufften die Dunkelheit und der Schatten mit den violetten Augen. Stattdessen fand sie sich in warmem Sonnenlicht wieder, das im Wasser eines klaren schilfgesäumten Sees glitzerte.

    Susan stand am Uferrand in zwei Zentimeter tiefem kristallklarem Wasser, hatte Sand und Kieselsteine unter den Füßen und sah um ihre Docs kleine silberne Fische schwimmen. Vor ihr lag ein schmaler Sandstrand, hinter dem das Gelände leicht anstieg. Sie war auf einer bewaldeten Insel, womöglich auch einer Halbinsel, denn sie konnte nicht erkennen, ob der Wald auf der anderen Seite in Festland überging. Die Insel war mindestens eine Meile breit, der See reichte an beiden Enden um sie herum. Wo Süden, Norden, Osten oder Westen lagen, wusste Susan nicht, denn trotz des angenehmen Sonnenscheins sah sie die Sonne nirgends am Himmel.

    Hinter ihr erstreckte sich der See in eine dunstige Ferne, die keinerlei Details der dahinterliegenden Landschaft erkennen ließ. Jedenfalls sah sie weder Berge noch Hügel, und der See war viel zu breit, als dass er zum Lake District gehören könnte. Instinktiv spürte sie, dass sie an einem anderen Ort war.

    Ein Kormoran stürzte sich in den See und tauchte mit einem zappelnden Fisch wieder auf. Der Wind wehte über das Wasser, erzeugte aber nur sanfte Wellen. Tatsächlich konnte man sich unmöglich vorstellen, dass an diesem Ort jemals ein Wetter herrschte, dass den See gefährlich aufpeitschen würde.

    Vermutlich war dies Silvermere. Das perfekt goldene Licht und die warme Luft mit der zugleich angenehm kühlenden Brise deuteten darauf hin, dass dies ein sagenhafter Ort war. Er strotzte geradezu vor Frieden und Ruhe und hatte eine zutiefst erholsame Atmosphäre. Unter anderen Umständen hätte Susan gern die Schuhe ausgezogen, wäre durchs seichte Wasser gewatet, hätte sich im Sonnenschein gesonnt und die Natur beobachtet.

    Von Vivien und Merlin war weit und breit keine Spur zu sehen. Und auch nicht von jemand anderem.

    Vor Susan begann ein ausgetretener Weg zwischen den Erlen, die sich über den schmalen Sand- und Kieselstrand neigten. Er führte zwischen zwei grauen Felsvorsprüngen in den Wald aus Eichen und Buchen, Edelkastanien und Ebereschen, und auf dem Boden lugten Glockenblumen aus dem Gras hervor. Ein Waldlaubsänger flog vorbei, ein flüchtiger Blick auf Weiß und Grün.

    Susan stieg aus dem Wasser und betrat den Pfad.
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Zwanzigstes Kapitel

    Ich hab ’ne neue Sixpence-Münze

    im Schweinestall gefunden

    Und mit diesem Reichtum geh ich fort

    Du weißt, warum

    Der Pfad stieg etwa zwanzig Schritt lang steil an, ehe er abflachte und sich der Wald ein wenig lichtete. Immer noch ragten hier und da graue Felsen aus dem Grund. Ein Stückchen weiter vorn war ein größerer Felsbrocken, auf dem ein junges Mädchen saß. Ein braunhäutiges Mädchen mit schwarzem Haar und dunklen Augen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Es trug einen selbstgesponnenen Kittel aus Naturwolle und war barfuß. Die goldenen Armbänder an ihren Handgelenken wiesen wunderschöne Ornamente aus verflochtenen Golddrähten auf und standen in starkem Kontrast zu ihrer schlichten Kleidung.

    Ein silbergrauer Falke saß auf ihrer Schulter, die Krallen durchbohrten den Kittel, aber überraschenderweise nicht die Haut darunter, denn es war kein Blut zu sehen. Er schaute Susan mit grimmigen schwarz-gelben Augen an und schwang sich dann in den Himmel auf.

    Das Mädchen hob eine Hand zum Gruß.

    Susan blieb in einigem Abstand stehen und beäugte sie vorsichtig. »Hallo. Ich bin Susan. Wer bist du?«

    Das Mädchen stellte sich auf den Felsen, die Knie aufgeschürft und die Füße schmutzig. »Ich bin die Gralshüterin«, sagte sie feierlich.

    Susan schreckte zurück, denn ihre tiefe Stimme klang nicht wie die eines jungen Mädchens, sondern nach einem viel älteren Mann.

    »Ups«, sagte die Gralshüterin, hustete ein paarmal und fuhr dann mit höherer Stimme fort, die sanfter und kindlicher klang: »Das kam nicht richtig rüber. Ich dachte, wenn ich mich dir in dieser Gestalt zeige, wäre das leichter für dich. Aber es ist lange her, dass ich mich dieser Hülle bediente, und ich bitte um Verzeihung.«

    »Ist schon gut.« Ein furchtbarer Verdacht kam Susan in den Sinn, den sie gleich mit einer Frage vertreiben musste. »Äh, dieser Falke, war das nicht … Merlin?«

    »Ein Merlin, gewiss«, antwortete die Gralshüterin. »Aber nicht Merlin St. Jacques. Und auch nicht seine Schwester. Ich sehe dir an, dass du das denkst.«

    »Wo sind sie?«

    »Sie sind hier.«

    »Ist das Silvermere?«

    »Ja. Der See, die Insel, das Haus. Alles gehört zu Silvermere. Auch wenn alle Besucher die Umgebung auf ganz eigene Weise wahrnehmen. Die St. Jacques zum Beispiel haben eine identische Vorstellung davon, wie Silvermere sein sollte, und so ist es für sie dann auch.«

    Susan hörte sich diese reife Erklärung aus dem Mund eines begeisterten Kindes an, das in Wirklichkeit ein altes mythisches Wesen war. Vielleicht sogar eine Urherrscherin. Womöglich war die Gralshüterin eine Art Mischwesen aus Sterblichem und Mythos wie die Buchhändler. Susan wurde unvermittelt klar, dass sie selbst auch so ein Wesen war.

    »Ebenso haben sie dieselbe Vorstellung vom Gralshüter, und so sehen sie ihn dann auch. Komm, gehen wir ein Stück.«

    Sie sprang elegant vom Felsen und setzte kurz ein verschmitztes Lächeln auf. Die Art von Lächeln, die ein echtes Mädchen zur Schau stellte, wenn es einen harmlosen Streich plante, doch eingedenk dessen, wer sie tatsächlich war, wurde Susan sehr nervös.

    »Du bist hier sicher«, sagte die Gralshüterin mit ernster Miene.

    Susan fragte sich, ob das Mädchen ihre Gedanken lesen konnte oder zumindest ihre Ängste wahrnahm.

    »Sicher vor all deinen Feinden. Natürlich nur, solange du hier bist.«

    »All meine Feinde?«, fragte Susan. »Plural?«

    »Hab ich das gesagt?«

    »Ja. Kennst du meine Feinde?«

    Das Mädchen nickte.

    »Verrätst du mir, wer sie sind?«

    »Das könnte ich.« Wieder lächelte die Gralshüterin kurz verschmitzt. »Aber das mach ich nicht. Ich soll mich nicht in weltliche Angelegenheiten einmischen. Also lass ich es auch meistens. Vielleicht ein kleiner Stupser hier und da, nichts Besonderes.«

    »Meine Feinde«, wiederholte Susan. »Plural. Falls ich rate und einen Treffer lande, könntest du dann blinzeln?«

    »Nein.« Das Mädchen hielt inne und zwinkerte mehrmals abwechselnd mit den Augen, ehe es beschwingt weiterging. Susan folgte ihr, doch ihre Gedanken kreisten allein um ihre ominösen Feinde und deren Motive.

    Die Gralshüterin hielt abrupt inne, als sich der Weg vor ihr gabelte. Beide Abzweigungen führten weiter durch den Wald und sahen gleich aus.

    »Sollen wir den linken oder den rechten Weg nehmen?«

    »Weiß ich nicht«, antwortete Susan. »Wohin gehen wir?«

    »Wo willst du denn hin?«

    Susan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schloss ihn jedoch wieder und dachte gründlich nach. Einerseits wollte sie einfach nur nach Hause und sich im Bett die Mumins-Decke über den Kopf ziehen, die ihre Mutter gestrickt hatte, als Susan acht gewesen war. Dann würde sie sich von der geistesabwesenden Jassmine kalten Tee bringen lassen, den sie Stunden zuvor gekocht hatte. Susan vermutete, dieses seltsame kleine Mädchen könnte ihr den Wunsch sogar irgendwie erfüllen. Doch sie wusste auch, dass das Haus ihrer Mutter ihr nur vorübergehend Schutz böte. Was auch immer in Gang gesetzt worden war, würde sie bis zum bitteren Ende jagen, ob Susan sich nun versteckte oder nicht.

    Dann waren da noch die Buchhändler. Obwohl sie Thurston und Merrihew ernsthaft misstraute, hatte sie volles Vertrauen in Merlin und Vivien, und die ausgeglichenen Tanten Helen und Zoë hatten sie beeindruckt. Im Alten Buchladen wäre sie vielleicht in Sicherheit, und die Buchhändler könnten herausfinden, was genau vor sich ging.

    Doch keine dieser beiden Möglichkeiten kam ihr richtig vor. Susan wusste, wo sie eigentlich hinmusste.

    Sie öffnete wieder den Mund und sagte entschlossen: »Ich möchte zu meinem Vater. Ich bin mir sicher, dass er nicht tot oder verschwunden ist oder was immer Helen und Zoë vermuten. Ich will zum alten Mann von Coniston.«

    »Dann soll es so sein«, sagte die Gralshüterin. »Tatsächlich führen dich beide Wege dorthin. Die Frage ist nur: Welchen nimmst du?«

    »Wo sind Merlin und Vivien?«, fragte Susan erneut. Sie blickte an dem Mädchen vorbei zu den zwei Wegen. Beide sahen im Grunde gleich aus, gut ausgetretene Pfade im Wald. »Warten sie am Ende eines dieser Pfade?«

    »Nein.«

    »Aber ihnen geht es gut?«

    »Sie genießen gerade ein ziemlich gutes Abendessen.«

    »Ein Abendessen«, seufzte Susan. Ihr Magen knurrte, und ihr wurde kurz flau. Wie verwirrend: Sie hatte weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen, und jetzt war es schon Zeit fürs Abendessen? »Warum haben sie nicht auf mich gewartet?«

    »Sie haben vorübergehend vergessen, dass du hier bist«, antwortete die Hüterin.

    »Was?«

    »Das Silvermere, das die St. Jacques erleben, ist nichts für dich, zumindest nicht diesmal. Du darfst mich durch dieses Silvermere begleiten, aber nicht verweilen, essen oder trinken, denn du bist kein geladener Gast. Ich habe Merlin und Vivien erlaubt, dich herzubringen, aber nur vorübergehend.«

    »Und ich muss ohne sie gehen? Ohne Merlin und Vivien?« Susan versuchte, gefasst zu klingen, konnte jedoch das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen.

    Das Mädchen nickte überaus ernst.

    »Aber ich muss nicht damit rechnen, dass mich einer der Wege ins Verderben führt und der andere zur Erlösung oder so?«

    »Vielleicht führen beide Wege ins Verderben«, erwiderte die Gralshüterin. »Aber sie bringen dich auch an den Ort, zu dem du willst.«

    »Ich will ja gar nicht unbedingt dahin!« Susan holte tief Luft und wiederholte langsam und bestimmt: »Ich muss zu meinem Vater. Zu dem alten Mann von Coniston. Es wäre schön, wenn Merlin und Vivien mich dabei unterstützen könnten, denn ich halte sie für meine Freunde. Aber notfalls gehe ich auch allein. Und ich nehme die rechte Abzweigung.«

    »Gut.« Das Mädchen zwinkerte ihr zu und fügte hinzu: »Der Weg ist ein bisschen kürzer.«

    Der rechte Pfad führte durch einen schönen Wald mit großen Eichen und schlanken Eschen. Hier und da standen Ebereschen zwischen Knospe und Beere: Die weißen Blüten waren noch nicht ganz abgefallen, und die Früchte entwickelten bereits ihre kräftige Farbe. Sonnenlicht sprenkelte den Boden, und viele Blumen wuchsen im Gras zu beiden Seiten des Weges: ein Teppich aus Glockenblumen, Schöllkraut, Sauerklee, Zehrwurz und Bärlauch.

    Aber Susan war zu hungrig, müde und angespannt, um die Schönheit des Waldes zu schätzen. Sie folgte der Gralshüterin, die zügig ging und gelegentlich zu hüpfen begann, wodurch sie noch schneller vorankam. Nach wie vor verspürte Susan das kribbelnde Gefühl der Erwartung, es wurde sogar intensiver, doch hielt ihr lähmendes Angstgefühl es im Zaum.

    Der Weg wurde ein wenig steiler, und sie kamen zu einer grasbewachsenen Lichtung. Das Mädchen überquerte sie und kletterte auf einen seltsam flachen, mit Flechten bedeckten Felsen, der aus der Erde ragte. Obwohl er zunächst wie eine völlig normale Felsnase wirkte, erkannte Susan, dass es sich in Wahrheit um einen grob behauenen riesigen Obelisken handelte, größer noch als die Nadeln der Kleopatra. Er war auf die Seite gestürzt und mit der Zeit von Erde bedeckt worden, nur die letzten zwölf Meter ragten aus dem Grund hervor.

    »Komm schon!«, sagte das Mädchen.

    Susan lief über die schräge Fläche des großen Steins bis zur Spitze und stellte sich neben die Gralshüterin. Überrascht erkannte sie, dass sie auf die andere Seite der Insel gelangt waren. Unterwegs hatten Bäume das Ufer vor ihren Blicken abgeschirmt. Der Stein ragte bis über den See hinaus. Klares Wasser plätscherte direkt gegen das felsige Ufer, etwa zehn Meter unter ihr. Das Wasser schien hier sehr tief zu sein, das Sonnenlicht erhellte nur die oberen Schichten.

    Die Hüterin zeigte nach unten.

    »Hier entlang.«

    »Was?«, fragte Susan. »Ich soll reinspringen?« Der Weg nach unten war lang.

    »Du könntest eintauchen, aber das empfehle ich dir nicht. Was du hier tust, machst du auch auf der anderen Seite.«

    »Und die ›andere Seite‹ liegt in der Nähe des Berges? Beim Old Man of Coniston?«

    »In der Tat. Auf geht’s.«

    Zögerlich schaute Susan ins dunkle Wasser hinab. Sie sah die Gralshüterin an und fragte sich, ob sie ihr trauen konnte.

    »Ja.« Die Hüterin seufzte verärgert. »Du hättest gleich springen sollen. Jetzt ist eine unnötige Komplikation aufgetreten.«

    »Was?«, fragte Susan, doch die Hüterin war verschwunden. Susan schaute sich um, entdeckte das Mädchen jedoch weder im Wasser noch auf dem Felsen oder der Lichtung. Sie war nirgends zu sehen.

    Dafür aber jemand anders.

    Die linkshändige Buchhändlerin Merrihew, gekleidet wie im Neuen Buchladen, mit der Fischerweste über dem ärmellosen Kleid, nur trug sie diesmal schwarze Gummistiefel statt Schuhe. Sie wirkte verärgert, ihr Gesicht zeigte harte Züge, als sie über die grasbewachsene Lichtung stampfte.

    Merrihew erblickte Susan, zückte ohne Zögern ein kleines Messer und schleuderte es ihr mit einer flinken Bewegung entgegen, so schnell, dass Susan nur zucken konnte, als es direkt auf ihr Auge zuflog.

    Doch es traf sie nicht. Im einen Moment war das todbringende Messer in der Luft, und im nächsten fing es ein großer Mann mit weißem Haarkranz und ebenso weißem Bart ab. Er erinnerte Susan an Charles Darwin auf dem Porträt von Walter William Ouless, ein Bild, das sie sehr mochte.

    Allein seine tiefschwarzen Augen und die Armreifen aus verflochtenem Golddraht verrieten, wer er wirklich war, trotz des Geschlechtswechsels und des zerknitterten grauen Anzugs, den er statt des selbstgesponnenen Kittels trug. Zweifellos war er die Gralshüterin in anderer Gestalt.

    »Ich dulde keinen Mord auf Silvermere«, schimpfte sie. »Jedenfalls keinen, den andere verüben. Das weißt du doch, Merrihew.«

    »Du mischst dich nicht in die Geschäfte der St. Jacques ein, Hüterin«, entgegnete Merrihew. »So will es das Gesetz.«

    »Außerhalb meines Hoheitsbereichs trifft das zu.« Die Gralshüterin sah Susan an und lächelte ihr rätselhaftes Lächeln. »Aber hier gelten meine Regeln. Du darfst jetzt gehen, Susan. Spring einfach ins Wasser. Du wirst dort ankommen, wo du hinwillst.«

    »Und ich werde ihr folgen!«, sagte Merrihew vehement. »Ich erledige, was längst hätte getan werden müssen. Sie ist die Tochter eines Alten und eine große Gefahr für uns alle!«

    »Guter Titel für ein Buch«, rief Susan verächtlich. »Jemand sollte den verwenden. Sie wissen genau, dass ich keine Gefahr für die St. Jacques bin. Sie sind nicht nur unhöflich, sondern auch eine Verräterin, und Merlin und Vivien wissen das. Ich wette, Sie haben sogar ihre Mutter umgebracht.«

    Die Gralshüterin stieß ein mädchenhaftes Seufzen aus, das aus dem Mund des alten Mannes umso seltsamer wirkte.

    Merrihew kniff die Lippen zusammen, und ihre Augen verengten sich. »Wie kannst du es wagen! So etwas würde ich nie tun. Es war ein Zufall. Oder ein Unfall!«

    »Ach ja?«, sagte Susan. »Ich wette, Sie wissen das genau. Und was ist mit den Polizisten, die Merlin und Vivien töten sollten?«

    »Was?«

    »Spielen Sie nicht die Unschuldige!«

    Merrihew griff zu ihrer Westentasche, hielt aber inne, als die Gralshüterin das Messer hob, das sie nicht an der Klinge hielt, sondern am Griff.

    »Du bist nichts weiter als eine kleine Komplikation in einer langen und erfolgreichen Operation«, rief Merrihew. Langsam trat sie ein paar Schritte vor. »Einer Operation, die uns auch künftig große Vorteile bringt, sobald du keinen unnötigen Ärger mehr machen kannst.«

    »Ich wette, die Tanten Helen und Zoë sind Ihnen auch auf der Spur«, zischte Susan. »Was auch immer mit mir passiert, Ihr Spiel ist aus.«

    »Du hast keine Ahnung, wie wir Buchhändler unser Handwerk betreiben.« Merrihew hob die behandschuhte Linke und trat wieder vor. »Ich bin das Oberhaupt der Linkshänder – und als ausführendes Organ sind wir sowohl Vollstrecker als auch Henker. Wenn ich sage, dass etwas zum Wohle aller St. Jacques getan werden muss, dann ist das so. Aber vielleicht war ich voreilig. Die Gralshüterin wird mir nicht erlauben, dir hier etwas anzutun. Also sollten wir uns in Ruhe unterhalten.«

    Merrihews Anschlag auf Susans Leben war gescheitert, und nun versuchte sie offenbar, ihren Abgang zu verhindern oder zu verzögern. Susan bezweifelte, dass das zu ihrem Vorteil wäre.

    »Ich verschaffe dir einen kleinen Vorsprung«, flüsterte die Charles-Darwin-ähnliche Gestalt mit der Mädchenstimme Susan ins Ohr. »Es wird nicht viel sein.«

    »Ich entschuldige mich dafür, das Messer geworfen zu haben«, rief Merrihew und näherte sich weiter an.

    »Sie können mich mal!«, schrie Susan und drehte sich um. Sie sprang vom Felsen, hob die Arme und scherte die Beine zum Sicherheitssprung, den sie im Schwimmunterricht auf der Schule gelernt hatte, für den Fall, dass sie je in Wasser von unbekannter Tiefe springen müsste.

    Merlin und Vivien hatten sich zum Abendessen umgezogen und sahen sich ähnlicher denn je. Sie trugen schwarze Smokings, weiße Hemden mit gestärkten Kragen und schwarze Fliegen, Merlin dazu eine blassgraue und Vivien eine eierschalenblaue Weste. Sie waren mit der Kartoffel-Lauch-Suppe fertig und widmeten sich den gegrillten Lammkoteletts mit Kartoffelpüree und Erbsen. Dazu tranken sie einen 1971er Bordeaux von einem unbekannten Winzer (das Etikett hatte sich gelöst), in der sicheren Erwartung des Dessertwagens, der schon bald eintreffen würde. Vivien füllte Merlins Glas und schenkte auch sich nach, hielt jedoch plötzlich inne, die Flasche in gefährlichem Winkel geneigt, sodass sie jeden Moment Wein verkleckern könnte.

    »Merlin! Was machen wir hier?«

    Merlin las kauend in Aufruhr in Oxford von Dorothy Sayers. Das Hardcover mit grünem Leineneinband lag aufgeschlagen vor den Salz- und Pfefferstreuern aus Kristall mit Silberaufsatz.

    »Wie bitte?« Verträumt blickte er auf.

    Vivien wiederholte ihre Frage.

    Merlin schluckte den Bissen Lammfleisch herunter. Er sah seine Schwester an, dann schaute er sich langsam im holzgetäfelten Speisesaal um. Sechs weitere Tische waren mit schneeweißen Tischtüchern, Silberbesteck und Gläsern gedeckt, doch niemand saß daran. Er beäugte die vertraute Mahagonianrichte mit der silbernen Terrine in Form einer riesigen Auster, die hohen Fenster zur Rechten, die vom dritten Stock aus einen schönen Blick auf den Wald boten.

    »Wir sind in Silvermere«, sagte er. »Im oberen Speisesaal. Beim Abendessen … oder ist es das Mittagessen? Wir sind hier, um … ähm … Wir wollen …«

    »Susan.« Vivien sprach den Namen so zaghaft aus, als wäre er ihr fremd oder als könnte sie ihn keiner Person zuordnen.

    Merlin erblasste und klappte sein Buch zu. Erneut sah er sich um, diesmal aufmerksamer. »Susan«, wiederholte er. »Wir haben Susan hergebracht und es vergessen! Wie lange sind wir schon hier?«

    Vivien stellte hastig die Flasche ab und schob ihren Stuhl zurück. »Nicht lange. Wir hatten einen Riesenhunger und bekamen sofort Mittagessen. Aber Susan …«

    Merlin rückte seinen Stuhl vom Tisch ab, steckte das Buch in seine Yakhaartasche und hängte sie sich um die Schulter. »Wir müssen die Gralshüterin finden.« Seine Stimme klang gefasst, doch er ballte immer wieder die Fäuste. »Könnte … könnte Susan noch auf dem Pfad sein?«

    »Der existiert nicht, wenn ich fort bin«, erwiderte Vivien. »Sie muss durchgekommen sein. Ich meine, die Alternative …«

    »Manchmal hasse ich diesen Ort«, sagte Merlin vehement. »Nicht, dass ich das später noch wüsste.«

    »Du kannst dich später daran erinnern, wenn du es willst«, sagte die Gralshüterin. Sie schwang die Beine aus dem großen Speiseaufzug, der ein Dutzend Mahlzeiten auf einmal aus der Küche hochtransportieren konnte, richtete sich auf und wischte sich ein paar Krümel vom matronenhaften weißen Kittel. Sie erschien den Buchhändlern wie immer in Gestalt einer Frau mittleren Alters, freundlich, aber bestimmt, eine Art schönere Version von Margaret Thatcher. Ihre Augen waren schwarz, und sie trug goldene Armbänder an den Handgelenken.

    »Wo ist Susan?«, fragte Merlin.

    »In diesem Moment geht sie mit mir durch den Wald zum Stein der Abreise. Sie ist auf dem Weg zu ihrem Ziel.«

    »Aber … aber sie muss bei uns sein.« Merlin ignorierte die Tatsache, dass die Gralshüterin an zwei Orten zugleich war – das hatte er in Silvermere schon oft erlebt, und daran erinnerte er sich noch. »Sie hat auch großen Hunger, und wir müssen uns über das weitere Vorgehen beratschlagen!«

    »Da ich sie nicht hergebeten habe und sie keine ständige Einladung hat wie die Mitglieder eurer Familie, kann sie nicht bleiben.«

    »Oh … ich … dachte, es … es … wäre … okay«, stammelten Merlin und Vivien gleichzeitig in merkwürdigem Geschwister-Stereo.

    »Diesmal geht das schon in Ordnung«, antwortete die Gralshüterin sanft. »Auf jeden Fall scheint Susan zu wissen, wo sie hinmuss. Und vielleicht sogar, was sie tun muss.«

    »Nein, das weiß sie nicht«, widersprach Vivien. »Wir sind noch dabei herauszufinden, was genau vor sich geht.«

    »Müsst ihr das denn ›genau‹ wissen?«

    »Nein«, antwortete Merlin. »Viv! Wir müssen zum Obelisken, ehe Susan versucht, irgendwohin zu gelangen.«

    Vivien reagierte nicht darauf, dass ihr Bruder sie am Arm zupfte. »Wir müssen mehr über die Kesselbrut erfahren. Wurde sie hier erschaffen? Mit unserem … deinem Gral?«

    »Nein. Der Gral ist noch nie auf diese Weise benutzt worden, und das wird auch nie geschehen«, sagte die Gralshüterin entschieden.

    »Weißt du, mit welchem Kessel sie erzeugt wurde? Und wer ihn hat?«

    »Nein. Ich weiß aber, dass die Familie St. Jacques nicht alles über die Kessel weiß.«

    Sie verstummte abrupt und hob blitzschnell den Arm. Unvermittelt hielt sie ein kleines Messer in der Hand, als hätte sie es aus der Luft geschnappt.

    »Jetzt ist eine unnötige Komplikation aufgetreten«, sagte sie gereizt.

    »Das ist Merrihews Messer!«, rief Merlin. »Eins ihrer Taschenmesser!«

    »Merrihew«, sagte Vivien. »O nein!«

    »Sie mag Messer, was?«, fragte die Gralshüterin.

    Doch Merlin und Vivien waren bereits aus dem Zimmer gerannt. Sie hatten sich die Servietten abgerissen, die nun flatternd zu Boden fielen wie verletzte Tauben.
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Einundzwanzigstes Kapitel

    Rosen können gelb sein, Veilchen auch mal weiß

    Hass kann sich in Zuneigung verwandeln und Liebe in Gehässigkeit

    Nichts ist für immer festgelegt, sogar Sterne vergehen

    Alles, was wir je tun können, ist, nach dem Grund dafür zu suchen

    Susan traf nicht auf dem Wasser auf, jedenfalls hatte sie nicht den Eindruck. In der einen Sekunde fiel sie, in der nächsten stand sie ganz woanders auf festem Boden, nicht mehr in Silvermere. Sie musste idiotisch aussehen, wie sie so mit gebeugten Knien und ausgestreckten Armen dastand, am Ufer eines kleinen Sees, der sich auf halber Höhe eines Berges befand. Ein bärtiger Wanderer kniete in der Nähe und starrte sie über seinen rauchenden Campingkocher hinweg an, auf dem ein Teekessel zu pfeifen begann. Sein Emaillebecher fiel ihm aus der Hand, landete klirrend auf dem Steinufer und rollte gegen ein in Wachspapier eingewickeltes Sandwich.

    »Bist du aus dem …?«, fragte der Wanderer zögernd und deutete auf den kleinen See.

    Susan antwortete nicht. Sie spürte eine Kraft durch ihren ganzen Körper strömen, die vom Schiefer unter ihren Füßen ausging und sich mit dem prickelnden Gefühl der Erwartung verband, das an ihrem achtzehnten Geburtstag in ihr erwacht war. Das war ihre Macht, die hier ihr Zentrum hatte, unter ihren Füßen und ringsherum. Auch in dem kleinen See hinter ihr. Sie wusste sofort, dass man ihn heutzutage Low Water nannte, und der lange See im Osten hieß Coniston Water, obwohl er einst den Namen Thursteinn Waeter getragen hatte.

    Der Berg, auf dem sie stand, war ihr am vertrautesten: sein Gipfel, der sich im Süden erhob, der Zickzackpfad dorthin, der durch Schieferbruch und braungrünes Gras führte, die Spitze, von Wolken verhüllt, deren Ausläufer bis über den Hang reichten.

    Der Old Man of Coniston, in Nebel gehüllt.

    »Du bist aus dem Wasser gekommen«, sagte der Mann, diesmal ohne fragenden Unterton. »Aber du bist nicht nass.«

    Susan schaute an sich herab. Sie war nicht nur völlig trocken, auch ihr Overall war wieder sauber. Die Risse, die von den spitzen Klauen der Kobolde und den Zähnen des Fenris stammten, waren verschwunden, ebenso die Flecken vom Wandern durch den Wald. Ihre Docs waren – wie sonst nie – auf Hochglanz poliert. Normalerweise schmierte Susan sie nur mit Lederfett ein und ließ sie matt.

    Der Gralshüter hatte sie für den Besuch bei ihrem Vater hergerichtet, als ob sie sechs Jahre alt wäre.

    »Ja«, antwortete sie, halb benommen von dem Gefühl der Macht, die sich in ihr aufbaute. Sie blickte an dem Wanderer vorbei zur Sonne, die noch tief am Himmel stand. Es war Morgen, wahrscheinlich erst neun oder zehn Uhr, dabei war es früher Nachmittag gewesen, als Merlin sie zu der Tür im Teich geführt hatte.

    Sie hatte mindestens einen Tag verloren. Vielleicht mehr.

    »Äh, und guten Morgen«, fügte Susan hinzu. Zügig folgte sie dem Pfad zum Gipfel. Mit jedem Schritt spürte sie, wie mehr von der Kraft des Berges in sie eindrang, doch es war nur ein Bruchteil seiner ganzen Macht, und sie spürte auch eine Art Gegenstrom, als ob etwas den Fluss der Magie behinderte.

    Jemand arbeitete gegen sie, wollte die Macht ihres Vaters in sich aufnehmen. Bis sie ihr volles Erbe antrat, würde sie verwundbar sein, auch hier. Das verwirrte sie. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass ihr Vater lebte. Er war nicht verblasst, verschwunden oder was auch immer mit Urherrschern bei ihrem Tod geschah. Warum kam seine Macht jetzt zu ihr? Und wer hielt sie zurück?

    »Hey, nicht hochgehen!«, rief der Wanderer ihr nach. »Das Wetter schlägt um! Du trägst dafür die falsche Kleidung!«

    Unvermittelt fiel Susan ein, dass Merrihew hinter ihr her sein würde. Sie würde alle Zeugen eliminieren.

    »Sie müssen vom Berg runter!«, rief sie. »So schnell Sie können.«

    Der Wanderer reagierte, als hätte ihn ein Pfeil getroffen. Er wich ächzend zurück, machte auf dem Absatz kehrt, rannte über das Schiefer- und Felsgeröll den Pfad hinunter und ließ seinen Rucksack, den noch immer pfeifenden Kocher und seinen Emaillebecher zurück.

    »Aber seien Sie vorsichtig!«, rief Susan, wohl wissend, dass sie dem Mann einen Befehl erteilt hatte. Auch wenn sie noch nicht ihre volle Macht erlangt hatte, konnte sie bereits einem Sterblichen ihren Willen aufzwingen. Zumindest in der Domäne von Coniston Rex.

    Der Wanderer gehorchte und drosselte sein Lauftempo, ohne anzuhalten oder sich umzusehen. Susan wusste, das würde er frühestens unten im Dorf tun oder vielleicht erst am Ufer des Talsees.

    Susan fragte sich, ob sie den Nebel auf dem Gipfel lichten könnte. Sie hob die Hände und befahl der Wolke, sich aufzulösen. Nichts geschah, und sie spürte auch nicht den seltsamen Funken, der ihren Mund verlassen hatte, als sie dem Wanderer die Flucht befohlen hatte. Die Naturelemente ließen sich anscheinend nicht so leicht manipulieren wie Menschen. Oder die dazu nötige Magie war schwerer zu wirken.

    Sie folgte dem ansteigenden Pfad, zwang sich zur Eile und erreichte eine Stelle, wo grob in den Fels gehauene Stufen begannen. Zu ihrer Überraschung war sie nicht aus der Puste. Obwohl sie sich einigermaßen fit fühlte, war der Anstieg steil, und sie bewältigte ihn viel schneller, als das normalerweise der Fall wäre. Die Kraft, die aus den Steinen unter ihren Füßen in sie strömte, belebte ihren ganzen Körper. Sie fühlte sich frisch und energiegeladen, der Anstieg schüchterte sie nicht im Mindesten ein.

    Als sie jedoch die ersten dünnen Nebelfetzen erreichte, beschlich sie unvermittelt das warnende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Für einen Moment wurde ihr schwindlig, denn die Bedrohung schien zunächst sowohl von vorne als auch von hinten zu kommen, bis sich schließlich das klare Gefühl einstellte, dass eindeutig etwas Gefährliches hinter ihr war. Etwas Unheilvolles.

    Etwas oder jemand, der nicht auf den Berg gehörte, wollte ihr schaden.

    Susan blickte über ihre Schulter zurück. Weiter unten trat Merrihew wie aus dem Nichts ans Ufer des Low Water. Sie stieß den immer noch dampfenden Campingkocher um, und das schwache Pfeifen, das Susan schon ausgeblendet hatte, hörte endlich auf.

    Die Buchhändlerin sah zu ihr auf und zog eine kleine Pistole aus der Anglerweste – wie die, die Merlin in seinem Beinholster aufbewahrte. Sie zielte einen Moment lang, dann senkte sie den Arm und rannte los. Selbst für eine linkshändige Buchhändlerin hatte die kleine Pistole eine zu geringe Reichweite. Doch obwohl Merrihew wahrscheinlich zehnmal so alt war wie Susan, rannte sie viel schneller als sie den Pfad hinauf.

    Susan trieb sich zu noch größerer Eile an. Inzwischen keuchte sie, sowohl vor Anstrengung als auch vor Angst. Sie spürte, wie sich ihre Schulterblätter verkrampften, in der Erwartung, jeden Moment erschossen zu werden, und wünschte sich, der Nebel würde sich schneller verdichten. Doch sie durchquerte gerade erst die äußersten Schwaden der Wolke.

    Bald machte der Pfad einen Rechtsknick und wurde steiler, allerdings gab es hier keine Stufen mehr, und er war viel rauer und schlechter erkennbar. Susan musste durch Findlinge und Schiefergeröll klettern, und das behinderte ihr Vorankommen merklich. Endlich verdichtete sich der Nebel, und es wurde kälter und dunkler. Mit dem Gefühl, zumindest für den Moment in Sicherheit zu sein, verlangsamte Susan das anstrengende Tempo und blickte durch die Nebelschwaden zu Merrihew, die nur schemenhaft zu erkennen war. Die Buchhändlerin sprang sechzig oder siebzig Meter weiter unten die Stufen hinauf wie eine Bergziege.

    Merrihew sah, dass Susan langsamer lief, riss den Arm hoch und feuerte vier schnelle Schüsse ab, während sie mehrere Stufen auf einmal hochsprang. Die ersten drei Projektile verfehlten sie, Querschläger prallten jaulend von den Felsen über und unter Susan ab.

    Die vierte Kugel erwischte sie, als sie losrannte. Das Geschoss streifte ihren linken Oberschenkel, ein paar Zentimeter über dem Knie. Zuerst fühlte es sich an, als ziehe jemand einen Eiswürfel über ihre Haut, ein deutlicher, aber erträglicher Reiz, dann jedoch blühte der Schmerz auf. Susan schrie, allerdings mehr aus Wut denn aus Angst. Sie musterte flüchtig die Wunde und erkannte, dass sie nur oberflächlich war, nicht ernst oder gar tödlich. Sie lief weiter, so schnell sie konnte.

    Sie spürte, es war nicht mehr weit bis zum Gipfel, wo auch ihr Vater war. Sie musste unbedingt zu ihm. Zugleich hatte sie wieder das warnende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Der Gralshüter hatte von mehreren Feinden gesprochen. Eine Gegnerin verfolgte sie, das stand fest. Ein weiterer Feind befand sich irgendwo vor ihr. Aber ihr blieb keine Wahl, als weiterzulaufen. Merrihew wollte sie töten, doch was hatte der andere Feind vor?

    Es waren nur noch neun oder zehn Meter bis zum Gipfel. Sie musste ihn erreichen, bevor Merrihew nahe genug herankam, um sie trotz des Nebels zu erkennen. Wenn Susan ihren Vater erreichte und mehr von der Magie des Berges in sich aufnehmen könnte, wäre sie vielleicht dazu imstande, sich selbst zu retten. Zudem hatte sie das Messer und das Salz. Zwar wollte sie niemandem ihren Willen aufzwingen, aber wenn die Alternative der Tod war …

    Susan zückte das Messer, während sie sich durch das Geröll kämpfte, und strich damit über ihre blutende Schusswunde. Dann verbarg sie es wieder in der Zollstocktasche. Sie zog eins der kleinen Salztütchen hervor, wagte jedoch nicht anzuhalten, um es aufzureißen, also behielt sie es in der Hand und rannte weiter durch das Geröll.

    Merlin und Vivien erschienen im selben Moment vor Low Water, als die Schüsse fielen.

    »Beretta, Kaliber fünfundzwanzig!« Merlin hielt kurz inne, um etwas vom Boden aufzulesen, dann rannte er den Pfad am Berghang hinauf. Er konnte nicht sehen, wer schoss; der Nebel war zu dicht und rollte ihnen majestätisch entgegen. »Es muss Merrihews Pistole sein. Sie schießt vermutlich auf Susan. Aber bei dem Nebel … ist sie wohl sehr schwer zu treffen.«

    Seine Worte beruhigten weder ihn noch Vivien, und die beiden erhöhten ihr Tempo, nur um nach ein paar Metern mit ihren flachen Abendschuhen auf Geröll und Gras auszurutschen, was ihr Vorankommen verlangsamte. Merlin blieb stehen, setzte sich hin, öffnete die Schnürsenkel und zog die Schuhe aus, und Vivien tat es ihm nach.

    »Verdammtes Silvermere!«, fluchte er und rannte weiter. Ohne Schuhe und in Abendgarderobe wirkten die beiden auf dem Berg völlig fehl am Platz. Zudem schimmerten ihre linken Hände silbrig, da sie beim Verlassen des Speisesaals nicht innegehalten hatten, um ihre weißen Handschuhe aufzuheben.

    Vorsichtig näherte sich Susan dem Gipfel des Old Man of Coniston. Der Nebel war so dicht, dass sie nur wenige Meter weit sehen konnte. Irgendwo vor ihr musste ein Steinhaufen auf einer Plattform sein, das wusste sie ganz genau. Aus irgendeinem Grund war ihr hier alles so vertraut wie der Grundriss ihres Hauses in Bath. Obwohl sie noch nie hier gewesen war, hatte sie den Berg und das Land ringsum deutlich vor ihrem inneren Auge. Sie bewegte sich vorwärts, der Nebel um sie herum löste sich auf, und sie erreichte den Steinhaufen. Susan blieb stehen.

    Chief Superintendent Holly saß auf der Plattform, den Rücken an die aufgehäuften Steine gelehnt. Er trug Wanderkleidung und hatte sich in einen roten Anorak und eine Ex-Army-Wintertarnhose gezwängt. Die teuren Gore-Tex-Stiefel vervollständigten das Gesamtbild. Zwei weitere Männer … oder Frauen … standen an jedem Ende der Plattform. Sie trugen lediglich Trainingsanzüge des F. C. Arsenal, grobe Wollhandschuhe und Laufschuhe, bei denen es sich um Adidas-Imitate handelte. Sie hatten sich die Kapuzen der Trainingsanzüge ungewöhnlich tief ins Gesicht gezogen, sodass die fleckige blauschwarze Haut darunter kaum zu erkennen war.

    Sie verströmten den Geruch von Amaranth, Lorbeer und den Gestank von verrottendem Fleisch.

    Das waren keine Menschen. Nicht mehr. Das war Kesselbrut.

    »Wird auch Zeit, dass du kommst«, sagte Holly. »Hat Merrihew dir Beine gemacht?«

    Susan nickte langsam. Ihr Vater war im Inneren des Steinhaufens. Zumindest befand sich seine sterbliche Hülle darin, das konnte sie spüren. Zudem fühlte sie, dass Holly derjenige war, der die Macht des Berges daran hinderte, in Susan zu strömen. Er hatte sie irgendwie zu sich umgeleitet und versuchte, sie zu behalten.

    »Die alte Krähe wusste ganz genau, dass ich dich lebend brauche.« Obwohl Holly weder einen Befehl erteilte noch eine Geste machte, setzte sich die Kesselbrut plötzlich in Bewegung. Die beiden Gestalten sprangen in den Nebel wie von Katapulten abgeschossene Felsbrocken. »Ich werde also nicht zulassen, dass sie wieder auf dich schießt.«

    Er erhob sich von der Plattform, schob ein paar Steine beiseite und reckte sich, wobei er in den wolkenverhangenen Himmel gähnte. Susan sah das silberne Uhrenarmband, und hier, am Ort ihrer Macht, erkannte sie sofort, was das Armband in Wirklichkeit war. Es bot keinen Zauber des Schutzes, sondern der Täuschung.

    Vor ihr stand kein sterblicher Polizist, sondern ein Urherrscher in Menschengestalt.

    »Ich hätte es mir sparen können, dich entführen zu lassen, da du ja sowieso herkommen musstest«, sagte Holly im Plauderton. »Ich nahm an, diese alten Buchhändler würden dich auf der Stelle töten, daher musste ich schnell handeln. Das heißt, als ich von dir erfuhr, was nicht früh genug war, nein, bei weitem nicht. Das muss ich deinem alten Vater lassen, dem gerissenen Kerl.« Unter ihnen ertönten Schüsse.

    »Schade, dass Merrihew nur eine Kinderpistole dabeihat.«

    Susan bemerkte, dass sein linkes Auge unfokussiert ins Leere blickte, vermutlich weil es durch die Augen seiner toten Diener sah.

    »Ich würde zehn Pfund darauf wetten, dass sie mit einer Kesselbrut fertigwird, aber nicht mit zwei«, fuhr er fort. »Nicht ohne eine Axt oder dergleichen.«

    Susan schwieg. Sie beobachtete ihn und senkte ihre rechte Hand zur Zollstocktasche. Die linke ballte sie zur Faust, hob sie zum Mund und täuschte gesenkten Blickes einen Hustenanfall vor. In Wahrheit jedoch riss sie das Salztütchen mit den Zähnen auf.

    »Ich will ehrlich sein, Miss Susan Arkshaw«, sagte Holly. Er trat näher und dehnte die verschränkten Finger. »Ich habe deinen Vater an meinen Willen gebunden und ihm seine Macht genommen, als er es mit deiner Mutter trieb. In seiner sterblichen Hülle war er dumm, unaufmerksam und lächerlich schwach. Obwohl ich zugebe, dass Merrihew mir half, ihn in mein Revier zu locken. Aber er fand ein Schlupfloch, nicht wahr? Er hat die Macht, die ich übernommen hatte, an seine Erbin – dich – weitergegeben, als du volljährig wurdest, und hat so meinen Bannzauber umgangen!« Holly schlug mit der dicken Faust auf seine Handfläche, so laut, dass es fast wie ein weiterer Schuss klang. »Es sickert also alles zu dir durch, und die Eide, die ich von Coniston habe bezeugen lassen, lösen sich auf, was verdammt lästig ist! Wir müssen sie erneuern. Also, hier ist der Deal: Du gibst die Macht deines Vaters freiwillig an mich ab und darfst weiterleben. Oh, und deine Mum darf auch am Leben bleiben.«

    Weder seine Miene noch seine Worte verrieten, dass er bereits Männer losgeschickt hatte, die sich um Jassmine hatten kümmern sollen. Doch sie waren mit den Wächtern des Baches, des Himmels und der Erde aneinandergeraten. Susan wusste, dass er log. Hier, sogar am Anfang ihrer Macht, konnte sie die Form seiner Worte sehen und erkennen, wann sie gerade oder verdreht aus seinem Mund kamen.

    »Was ist mit meinem Vater?«, fragte sie. Sie legte die Hände hinter den Rücken und kippte den Inhalt des Tütchens in ihre Finger, in der Hoffnung, genug Salz aufzufangen, um das Messer damit zu beschmieren.

    »Er hat seine Wahl getroffen«, sagte Holly. »Er hat alles für dich geopfert. Er verblasst und wird bald weg sein. Vergiss ihn.«

    Irgendetwas an seiner Aussage stimmte nicht, aber einiges schon.

    »Was passiert mit seiner Macht, wenn sie nicht auf mich übergeht?«, fragte Susan. »Weil du mich vorher tötest …«

    Holly schnaubte wütend. »Dann ist sie verloren. Vergeudet. Was mich sehr, sehr unglücklich machen würde. Es ist deine Entscheidung. Für deinen Vater ist es zu spät, aber du kannst leben.«

    »Du hast Dads Macht dazu benutzt, um Eide zu besiegeln.« Susan spürte, dass das stimmte. Das definierte einen großen Teil ihrer Macht … die Macht ihres Vaters. Sie diente dazu, Eide zu bezeugen und in Stein zu meißeln, damit sie nicht gebrochen werden würden. Ihr Vater zwang zwei Parteien, die ihn darum baten, zur Einhaltung ihrer Gelübde. Er zählte zu den gütigen Urherrschern.

    Und Holly war genau das Gegenteil. Einer der bösartigen Alten.

    Der stämmige Mann schnaubte erneut, dann zuckte er zusammen, und sein unfokussiertes Auge füllte sich mit Tränen. Ein einzelner Tropfen lief ihm über die rötliche Wange.

    »Das war’s. Merrihew ist tot«, sagte er. »Der Preis war hoch, aber es hat sich gelohnt.«

    »Was ist mit dem Rest der Buchhändler?« Susan trat unauffällig einen Schritt vor. »Selbst wenn ich Dads Macht an dich abtrete, bringen sie uns beide um, oder nicht?«

    Holly lachte höhnisch. »Was glaubst du, warum ich mir die Mühe gemacht habe, meine Herrschaft über die Alte und die Neue Welt auszudehnen? Ich habe Kreaturen wie Muffs und Kobolde, Nikker und Boggarts, Yetuns und Yallerys und all die anderen unter meiner Hand vereint. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich dazu herabgelassen habe, erbärmliche Auftragskiller und Gangster des sterblichen Englands zu befehligen. Ich hatte immer mit den Buchhändlern zu tun. Darum geht es ja gerade. Merrihew ist nur die Erste, die sterben musste. Wie es sich für eine Närrin gehört.«
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Zweiundzwanzigstes Kapitel

    Sie nannten es die Blutflut

    Denn selbst das Meer war rot vom Blut

    Der vielen Toten in so kurzer Zeit

    Zwischen Küste und Hochsee

    Merrihew warf einen großen Felsbrocken auf die Kesselbrut und zerschmetterte ihren Kopf, wurde jedoch von ihr umgerissen. Der massive Fels rollte von der Brut und zerquetschte Merrihews Unterschenkel bis zum Knie. Eine Blutlache bildete sich um sie herum. So viel Blut …

    Die andere Kesselbrut lag knurrend zwei Meter entfernt und versuchte, sich von den beiden Kurzschwertern aus dem siebten Jahrhundert zu befreien. Merrihew hatte ihr die Klingen, die sie stets auf dem Rücken unter der Anglerweste trug, durch beide Ellbogen bis in den Boden getrieben. Doch selbst das uralte, oft verzauberte Eisen würde die Kesselbrut letztlich nicht davon abhalten, ihr eigenes Fleisch und die Knochen in Stücke zu reißen, um sich zu befreien.

    Merlin tauchte aus dem Nebel auf, sein altes Schwert in der Hand, dicht gefolgt von Vivien.

    »Gut«, röchelte Merrihew. Sie zeigte kraftlos auf die noch lebende Brut. »Hackt sie in Stücke, bevor sie sich befreit.«

    Merlin schritt hinüber und schlug auf die Kesselbrut ein. Vivien kniete neben Merrihew nieder, beäugte ihre zerschmetterten Beine und das Blut, das sich seinen Weg hangabwärts bahnte. Sie nahm eine Phiole mit Schlürfer-Blut aus der Jackeninnentasche, steckte sie jedoch nach einigen Augenblicken wieder ein.

    »Ja, ja, ich weiß«, blaffte Merrihew. »Zu spät, zu spät. Macht nichts. Ich gehe zu Großmutter.«

    »Nein«, sagte eine sanfte Stimme, die zugleich von stählerner Entschiedenheit zeugte. Alle drei Buchhändler schauten auf. Auf dem Stein, mit dem Merrihew in ihrer Verzweiflung eine Kesselbrut und versehentlich auch sich selbst zerschmettert hatte, saß die älteste Großmutter: die rotblonde Frau in dem togaähnlichen Gewand. Der kastanienbraune Wolfshund saß neben ihr, knurrte und fletschte die Zähne.

    Beide sahen völlig real aus, überhaupt nicht wie Geister oder Schattenwesen.

    »Du wirst dich uns nicht anschließen«, fuhr die Großmutter fort. »Du hast den Clan verraten. Du wirst unbeweint sterben, dein Name wird aus allen Schriftrollen getilgt.«

    »Ich habe alles nur zum Wohle der St. Jacques getan!«, verteidigte sich Merrihew. »Ich wusste nichts von dem Kessel und den anderen Dingen …«

    »Du meinst die Sache mit Mutter?«, fragte Merlin.

    Er hatte die Kesselbrut zerhackt, mit Schieferplatten bedeckt und trat neben Merrihew. Er hielt das schwere Schwert mit der Spitze nach unten, wenige Zentimeter über das rechte Auge der alten Buchhändlerin. Es sah aus, als wollte er es jeden Moment fallen lassen.

    »Das war einfach Pech!«, protestierte Merrihew. »Sie hatte Coniston und seine Frau in London kennengelernt. Später sah sie die Frau mit einem Kind wieder und wollte nachforschen, was es damit auf sich hat. Sie hätte herausgefunden, was mit Coniston passiert ist. Das konnten wir nicht zulassen, aber ich wollte nicht, dass sie getötet wird. Davon wusste ich nichts. Ich habe es erst im Nachhinein erfahren.«

    Die Schwertspitze sank einen Zentimeter herab. In Merlins Zügen stand kalte Wut.

    »Southaw hat das arrangiert! Er war besorgt, Antigone könnte Coniston freilassen.«

    »Southaw?«, fragte Vivien. »Der Londoner Southaw?«

    »Ja, der Londoner Southaw!«, erwiderte Merrihew. »Gibt es sonst noch einen?«

    Southaw war ein äußerst boshafter und lästiger Urherrscher, dem der Index drei volle Seiten widmete. Einer der bedeutendsten Alten Londons, der ständig in Revierkämpfe mit seinen Rivalen verstrickt war: mit dem Ding unter dem Turm, der Bestie von Camden, der Primel-Lady, dem Stein von London und Oriel.

    »Southaw hat Frieden versprochen und Wort gehalten«, sagte Merrihew mit Nachdruck. »Wir hatten noch nie eine so ruhige Zeit.«

    »Du konntest also beruhigt angeln gehen.« Hohn und Enttäuschung schwangen in Viviens Stimme mit.

    »Nein, das nicht … Ihr jungen Leute versteht nicht, wie schlimm dieser ständige Druck sein kann.« Merrihew hatte so viel Blut verloren, dass ihr Gesicht eingefallen war und ihre Haut fast durchscheinend wurde. »Außerdem hätte ich alles in Ordnung bringen können. Du hättest mir sagen sollen, wer Susan ist … Wenn der letzte Schuss sie getötet hätte … Aber jetzt hat Southaw sie …«

    »Southaw ist hier?«

    Merrihew deutete mit ihrem zittrigen Finger den Hügel hinauf.

    »Aber das kann nicht sein! Wir würden die Anwesenheit eines Alten spüren«, sagte Vivien.

    »Er trägt einen Talisman.« Merrihews Augen blickten nicht mehr auf die äußere Welt. Zum ersten Mal seit vielen Jahren schaute sie in sich hinein. »Vielleicht … vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«

    Vivien rechnete damit, dass Merlin das Schwert fallen lassen und Merrihews Auge und Gehirn durchbohren würde. Doch er tat es nicht. Er hob die Klinge und eilte in den Nebel, den Berghang hinauf. Vivien zögerte eine Sekunde, verbeugte sich vor der Großmutter und sprintete ihm hinterher.

    »Was wird aus Billie?«, flüsterte Merrihew und blickte in Richtung der Großmutter, wo jetzt nur noch Nebel zu sehen war, nichts als Weiß. Billie war ihr Spaniel, der bei Wooten geduldig auf die Rückkehr seines Frauchens wartete.

    »Wir kümmern uns um Billie, wenn deine Zeit gekommen ist«, sagte die Großmutter. »Aber um ihrer willen, nicht, um dir einen Gefallen zu tun. Es sind nie die Hunde, die das Vertrauen missbrauchen.«

    Sie pfiff, und der Wolfshund an ihrer Seite sprang vom Stein herunter. Er pirschte sich an Merrihew heran, die das Gesicht abwandte, als sich die Kiefer des Hundes um ihre Kehle schlossen und ihr den letzten Lebensfunken entrissen.

    »Also, was soll es sein?« Holly stand jetzt ganz nah bei Susan. Er wirkte bedrohlich, nicht nur wegen seiner Statur und Größe.

    »Ich weiß nicht … Ich …«, stammelte Susan, dann sprang sie vor und zog das Messer. Sie strich mit der flachen Seite der Klinge durch das Salz in ihrer linken Handfläche, ehe sie die scharfe Schneide über Hollys Brust zog.

    Das Messer zerteilte kaum seinen Anorak und durchdrang nicht den Pullover darunter. Er lachte, und Susan stach erneut zu, diesmal erwischte sie seine Hand. Doch es floss kein Blut.

    »Oh, Susan, Susan, du hast Mut, das muss man dir lassen.« Holly packte ihr Handgelenk und verdrehte es so fest, dass sie das Messer fallen ließ. Er hielt sie gepackt und sagte in ruhigem, aber herrischem Ton: »Du wurdest schlecht ausgebildet. Du hast zum Beispiel vergessen, die Worte aufzusagen. Und mich kannst du nicht auf diese Weise binden. Ich bin nicht irgendeine mindere Legende, kein erbärmlicher Mythos, der aus einer vollgepissten Quelle oder einem beschissenen Stein stammt. Ich bin einer der Alten, verstehst du? Alt und gemein und verdammt unversöhnlich.«

    Er warf sie zu Boden, und Susan streckte die Arme aus, um den Fall abzufangen. Das scharfkantige Schiefergeröll schnitt ihr in die Hände.

    »Ich hatte gehofft, du wärst vernünftig«, fuhr er fort. »Aber ich sehe, ich muss mit dir dasselbe tun wie mit deinem Vater. Ich werde dir die Macht nehmen. Und dazu muss ich ihn wohl erst ausgraben. Ein Glück, dass deine Mum so lange Haare hatte, dadurch kann ich dasselbe Seil benutzen.«

    Er wandte sich dem Steinhaufen zu und hob die Hand, als winke er einem Kellner in einem jener altmodischen Restaurants, in dem der Gast für die Unterwürfigkeit des Personals mitbezahlte. Susan spürte, dass die Kraft des Berges ihn durchströmte. Holly raubte ihre Macht, die Macht ihres Vaters. Sie wusste nicht, wie sie ihn aufhalten sollte, aber sie versuchte es. Sie wollte, dass die Magie versiegte, dass sie in den Berg zurückfloss und stattdessen in sie strömte.

    Holly machte einen Schritt zur Seite und trat ihr in die Rippen. »Hör auf damit!«

    Susan rollte sich weg, doch sie hatte die Konzentration verloren. Wofür auch immer Holly die Macht brauchte, er hatte jetzt genug gesammelt.

    Er schnippte wegwerfend mit den Fingern.

    Der Steinhaufen bewegte sich, Felsen kullerten in den Nebel. Die Plattform darunter brach auf, die Steine wurden wie durch eine Eruption verdrängt.

    »Komm zu deinem Vater«, sagte Holly. Er ging hinüber, in der Erwartung, dass Susan ihm folgen würde.

    Sie rappelte sich auf, beugte sich vor und hielt sich die Rippen, als sei sie schwer verletzt – was jedoch nicht der Fall war. Langsam bahnte sie sich einen Weg durch die Steine bis zu der Stelle, wo der Haufen gewesen war.

    »Lass das Messer liegen«, sagte Holly, als sie sich bückte, um es aufzuheben. »Bringen wir es hinter uns. Unten im Dorf gibt es gutes Bier und Schinkensandwiches. Das könntest du immer noch haben, wenn du vernünftig bist.«

    Susan schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, mehr von der Magie des Berges in sich aufzunehmen. Sie spürte, dass Holly ihr die Energie wieder entreißen wollte, doch sein Griff wurde bereits schwächer. Die Macht gehörte ihr, nicht ihm.

    »Hier ist er«, sagte Holly. »Das ist dein Vater.«

    Susan schaute in das Loch, das im Grunde ein grob in den Fels gehauenes Grab war, knapp einen Meter tief. Ihr Vater lag darin.

    Der alte Mann von Coniston sah nicht älter als vierzig aus, ganz und gar nicht alt. Sein grau meliertes kupferrotes Haar war ihm bis zur Taille gewachsen, schon fast ein Kleidungsstück für sich, und er hatte einen Bart, der der Karikatur von Edward Lear alle Ehre machte: buschig genug, um ein Dutzend Eulen, Lerchen und Zaunkönige aufzunehmen. Seine Fingernägel waren so lang gewachsen, dass sie sich bereits einrollten. Seine lilafarbene Schlaghose verrottete an den Säumen, die Nehru-Jacke war an den Manschetten verschimmelt, die Reißverschlüsse an den Stiefeln angerostet.

    Seine Augen waren leicht geöffnet, genug, um ein Stück der schiefergrauen Pupillen zu offenbaren. Sein Mund war unter dem Schnurrbart verborgen. Er war an den Hand- und Fußgelenken mit schmalen Seilen gefesselt, die an eisernen, in den Felsen getriebenen Ringkeilen befestigt waren.

    Die Seile waren aus vielen Strähnen rabenschwarzen Haars geflochten.

    Das Haar von Susans Mutter. Seile der Liebe, um einen Alten zu binden und ihm seine Macht zu nehmen, weit wirkungsvoller, als sich jemanden durch Blut, Eisen und Salz zum Untertanen zu machen.

    Diese Seile könnten auch die halbsterbliche Erbin des Alten binden, die ihre Mutter liebte.

    »Rührend, nicht wahr?«, sagte Holly. »Wie ihre Geschichte. Sie verkaufte mir ihr Haar, um ihm von dem Geld ein Geschenk zu besorgen, ohne zu wissen, wozu ich ihr Haar brauchte. Er riskierte eine Reise nach London, um Zeit mit ihr zu verbringen, und beide haben verloren.«

    »Das ist eine dumme Fehlinterpretation von ›Das Geschenk der Weisen‹«, sagte Vivien, die aus dem Nebel trat und sich neben Susan stellte.

    Holly ging auf sie zu und hob die Faust. Susan spürte, wie er trotz ihrer Bemühungen dem Berg Energie entzog.

    Und sie spürte noch andere Mächte. Holly rief Magie aus weiter Ferne herbei. Hier wirkte sie schwächer, doch es gab so viel davon …

    »Ihr verdammten Buchhändler wisst nicht, wann …«

    Merlin tauchte hinter ihm auf, schwang das uralte Schwert mit beiden Händen und enthauptete ihn. Hollys Kopf flog davon, kam mit lautem metallischem Klirren auf, kullerte den Berghang hinunter und verschwand im Nebel.

    Es floss kein Blut aus dem Stumpf. Sein Körper stand einen Moment lang da und sackte dann langsam in die Knie. Doch er kippte nicht um.

    Dröhnendes Gelächter drang aus dem Nebel, gefolgt von Hollys lauter, furchtbarer Stimme. »Jetzt hast du mich wirklich verärgert!«

    Vivien holte tief Luft und hob ihre rechte Hand, die hell aufleuchtete. Die wirbelnden Nebelschwaden reflektierten das Licht. Merlin stellte sich neben seine Schwester.

    »Schick ihn weg«, rief Merlin Susan zu. »Verbanne ihn aus deinem Reich. Sein richtiger Name ist Southaw. Sprich ihn aus!«

    »Er hat noch immer einen Großteil von Vaters Macht!«

    Vivien, die nach wie vor den Atem anhielt, stieß ein Röcheln aus. Merlin drückte Susan zu Boden und schlug die Schwertklinge flach auf den Hals des enthaupteten Körpers. Im selben Moment kam etwas aus dem Nebel herbeigeflogen. Es traf auf das Schwert, prallte mit metallischem Klirren davon ab, laut wie eine Kirchenglocke. Wäre Merlin nicht so schnell ausgewichen, dass Susan ihn nur als verschwommenen Schemen sah, hätte das Ding ihn getroffen. Als es vom Schwert abprallte, atmete Vivien aus. Ihr Atem war so silbern wie ihre Hand, schlang sich um das Objekt und schleuderte es von sich. Es zerteilte den Nebel, der sich jedoch gleich wieder hinter ihm schloss.

    Susan brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das fliegende Objekt Hollys Kopf war.

    »In ein paar Minuten kehrt er zurück«, keuchte Vivien und holte tief Luft. »Wir werden ihn nicht aufhalten können.«

    »Susan …«

    Susan schloss die Augen. Sie spürte, wie die Kraft des Berges in sie hineinströmte. Sie nahm jedes Detail innerhalb des väterlichen Herrschaftsgebietes wahr, fühlte jedes Lebewesen: die Männer, Frauen, Kinder und Wildtiere, die Vögel in der Luft, in den Bäumen und auf dem Boden, die Hasen, Füchse und Schafe, Eichhörnchen und Rotwild, Kreuzkröten und Kreuzottern; sogar einige mythische Geschöpfe wie Wasserfeen im See und in den Tümpeln, Kobolde in den alten Kupfer- und Schieferminen und den Fenris drüben am Westufer von Windermere. Auf halber Höhe des Berges, auf der Südwestseite bei Goat’s Water, spürte sie Southaw, dessen boshafte Macht sich im abgetrennten Kopf seiner sterblichen Hülle zentrierte.

    Susan kniete sich auf den Schiefer, berührte ihn mit beiden Händen und rief die Macht zu sich. Sie spürte Southaws Widerstand, doch sie hatte ein Anrecht auf die Macht und schürte tief in sich den Willen, sie zu nutzen. Sie war die Tochter ihres Vaters, und er hatte ihr seine Kraft vererbt. Southaw hatte sie gestohlen. Jetzt würde sie sie zurückholen.

    Susan spürte, dass der Kopf zurückkehrte. Sie nahm ihn nun als bloße Spitze eines Eisbergs von schrecklicher Macht wahr. Der abgetrennte Kopf war die sichtbare Präsenz eines unsichtbaren Wesens, das aus zahllosen Vasallen Kraft schöpfte, aus niederen Geschöpfen, überall im Land verteilt. Zusätzlich bezog es aus dem Bronzekessel Macht, die so groß war wie die aller Vasallen zusammen.

    Southaw focht keinen Willenskampf mehr über die Magie ihres Vaters aus – er wollte Susan nur noch töten. Der Kopf stieg höher und höher in die Luft, durch Nebel und Wolken. Er würde sich wie ein Falke auf seine Beute stürzen, so schrecklich schnell, dass selbst Merlin und Vivien ihn nicht abwehren könnten.

    »Der Kopf steigt in den Himmel empor und wird sich gleich auf euch stürzen!«, warnte Susan ihre Freunde, ohne die Augen zu öffnen oder aufzustehen. Stattdessen legte sie sich flach hin, streckte die Arme aus und versuchte, mit dem Fels unter sich eins zu werden. Magie stieg aus der Tiefe wie Wasser aus einer Quelle. Sie näherte sich spürbar, aber zu langsam, und während sie Susan erfüllte, wurde sie sich zweier wichtiger Fakten bewusst.

    Zum einen konnte ihr magerer Körper die Kraft nicht schneller aufnehmen, und zum anderen war sie ohnehin nicht in der Lage, die gesamte Herrlichkeit eines Urherrschers in sich zu tragen. Um die Magie vollständig zu absorbieren, müsste sie ihre sterbliche Gestalt aufgeben. Ihr Körper würde im Schiefer versinken, sie würde zu einem Wesen aus Mythen und Legenden werden. Vielleicht würde sie eines Tages einen anderen sterblichen Körper annehmen, doch Susan Arkshaw würde nicht länger existieren.

    Sie würde zum Old Man of Coniston werden. Sofern sie die nächsten dreißig Sekunden überlebte.

    Der Kopf stieg noch höher auf. Sie nahm ihn im Himmel über sich wahr, der ebenfalls zu ihrer Domäne gehörte, zwei Meilen weit in alle Richtungen, ob Luft oder Erde. Die Magie erfüllte Susan. Sie wirkte in ihrem Blut und den Knochen, löste sie beinahe auf …

    Sie spürte den Kopf, der nun über die Wolken stieg, in den strahlend blauen Himmel. Doch die Magie in ihr reichte noch immer nicht aus, um Southaws bevorstehendem Angriff zu widerstehen. Sie konnte die Wucht der Attacke nicht abmildern. Dazu reichten Susans Fähigkeiten nicht, jedenfalls nicht in der knappen Zeit, die ihr zur Verfügung stand.

    Sie nahm noch etwas anderes wahr, und das führte sie zu der Erkenntnis, das Southaws Aussagen über ihren Vater teilweise gelogen waren. Für ihn kam noch nicht jede Hilfe zu spät.

    Sie packte das heruntergefallene Buttermesser mit der geschärften Schneide und krabbelte zum Grab, wo sie fast kopfüber hineinfiel. Sie sägte am Haarseil, das ums rechte Handgelenk ihres Vaters geschlungen war, und durchtrennte es so mühelos wie Butter. Seine Augenlider zitterten. Sie schnitt das zweite Haarseil durch, und er öffnete den Mund, um rasselnd Luft zu holen.

    Ein furchtbarer Schrei erscholl am Himmel, und der Kopf stürzte sich in die Tiefe.

    »Beschütz mich!«, rief Susan Merlin zu und verlagerte ihre Position, um das erste Seil am Knöchel ihres Vaters durchzuschneiden. Als sich die Haarsträhnen zerteilten, setzte er sich auf. Susan senkte das Messer zum zweiten Knöchel, um den letzten Bindungszauber aufzuheben.

    Über ihr blitzte Merlins Schwert auf. Helles Licht flackerte, und es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Etwas traf Susans Rücken und rammte sie zu Boden. Sie rollte sich auf die Seite, schaute auf und erblickte Hollys Kopf, nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, die Zähne hasserfüllt gefletscht.

    Das alte Schwert bohrte sich durch seine Schläfe und trat auf der anderen Seite am Kiefer wieder aus. Vivien half Merlin, ihn anzuheben, weg von Susan, und ihre silbernen Hände leuchteten hell wie die Sonne.

    Der Kopf biss wild nach der Luft. Grauer öliger Rauch quoll aus den Nasenlöchern und leeren Augenhöhlen, die Schwaden trieben Susan entgegen. Das war Southaws Essenz, die den letzten Rest seiner sterblichen Hülle verließ, das pure mythische Wesen, das immer noch viel größer war als das, wozu Susan geworden war. Nach wie vor fehlte ihr die Kraft, ihn zu bekämpfen, und der Rauch waberte auf ihre Augen zu, wollte in sie eindringen …

    Eine Hand packte Susan, und sie schrie panisch auf, doch im selben Moment wurde ihr klar, wer sie anfasste.

    Es war die Hand ihres Vaters, die sie noch nie zuvor gespürt hatte.

    Ihr Schrei wurde zu einem Seufzer, als Susan all die Macht in sich losließ, die Schleusen ihres Innersten öffnete und die Magie freisetzte, die sie gesammelt und die Southaw gestohlen hatte. Die Magie, die noch im Inneren des Berges war, vereinte sich mit der freigesetzten Energie wie ein lange aufgestauter Fluss, der in sein altes Bett zurückströmt.

    Coniston Rex nahm sämtliche Macht in sich auf und nutzte sie.

    »Geh, Southaw«, sagte eine Stimme, heiser vom langen Schweigen. »Deinesgleichen ist von hier verbannt.«

    [image: buch]


Dreiundzwanzigstes Kapitel

    Der Tag zieht sich vor der Abenddämmerung zurück

    Die Nacht drängt vor, sucht den Kuss des Lichts

    Die beiden können sich stets nur flüchtig treffen

    Bei Dämmerung und im Morgengrauen, so hübsch

    Der dichte graue Rauch, der Susans Augen so nahe gekommen war, wich vor Conistons Worten zurück. Er verformte sich zum Schemen eines blassen Raben, der sich über Merlin und Vivien erhob, die am Rande des Grabes standen. Er öffnete den Schnabel und krächzte einmal trotzig, ehe er aufstieg und nach Süden flog.

    Susan sah ihren Vater an, der dicht neben ihr im steinernen Grab saß. Er erwiderte ihren Blick, bevor er auf seine Hände schaute. Er schüttelte sie. Seine langen Fingernägel fielen ab, der Bart und die Haare wandelten sich, sodass er eher einem 60er-Jahre-Hippie glich als einem verwilderten Schrat, und seine Nehru-Jacke, die lila Schlaghose und die Stiefel waren plötzlich wie neu.

    »Danke, Tochter«, krächzte er. Doch er machte keine Anstalten, sie zu umarmen oder ihr seine Zuneigung zu zeigen, und Susan verspürte keinen Drang, dies ihrerseits zu tun. Rein äußerlich erkannte sie sich ein wenig in ihm wieder, eine nüchterne Beobachtung. Er mochte ihr Vater sein, trotzdem war er für sie noch ein Fremder. Etwas an seinem Blick deutete darauf hin, dass er ähnlich empfand. Den eigenen Vater zu finden war eine Sache. Eine Beziehung zu ihm aufzubauen würde deutlich schwieriger sein. Noch schwerer wurde es durch die Tatsache, dass er ein Urherrscher war.

    Coniston sah zu Merlin auf. »Junger St. Jacques«, sagte er in einem nicht allzu freundlichen Ton. »Ich hoffe, du gehörst nicht zu Merrihew, die mich in Southaws Falle lockte und jetzt tot auf meinem Gipfel liegt. Was wollt ihr hier?«

    »Ich helfe Susan«, sagte Merlin. »Und Ihnen, Sir.«

    Coniston nickte und akzeptierte die Antwort. Er kletterte aus dem Grab, hielt inne und reichte Susan die Hand. Sie ergriff sie, erhob sich steif und zuckte zusammen. Für einen Moment hatte sie die Streifwunde an ihrem Bein ganz vergessen, aber jetzt kehrte der Schmerz mit aller Macht zurück, und die Schnittverletzungen an ihren Händen brannten.

    Coniston runzelte die Stirn. Plötzlich spürte Susan ein Kribbeln in der Hand, und die vertraute Magie kam zurück, strömte aus dem Berg in ihren Vater und dann in sie. Es war das gleiche Gefühl wie damals bei der Pethidin-Injektion, die man ihr verabreicht hatte, als sie von Christie, der normalerweise ruhigen Stute ihres Nachbarn, gestürzt war und sich das Handgelenk gebrochen hatte. Sie spürte, wie die Magie durch ihre Adern floss und ihr die Schmerzen aller Wunden nahm. Und nicht nur das. Ihr Vater gab ihr einen kleinen Teil der Magie zurück, die er ihr genommen hatte. Einen sehr kleinen Teil. Sie spürte, dass sich die gewaltige Macht aus dem Berg, dem See und den Ländereien von Conistons Domäne in ihm konzentrierte, als würde das gesamte Sonnenlicht des Himmels durch eine Linse gebündelt, um einen einzigen durchdringenden Strahl zu erzeugen.

    »Meine Tochter wird euch begleiten und mir den Kessel zurückbringen«, sagte Coniston zu Merlin und Vivien. Er schob ihnen Susan zu, als würde er in einem Tanz den Partner wechseln, und sie nahmen sie in ihre Mitte.

    »Ich soll ihn dir bringen?«, fragte Susan.

    »Ich bin der Hüter des Kupferkessels«, sagte Coniston. »Nachdem Southaw mich gefangen genommen und mir meine Magie geraubt hatte, brachte er den Kessel in seine Domäne. Er muss wieder hergebracht werden, wo er in sicheren Tiefen aufbewahrt wird. Das scheint mir eine passende Aufgabe für euch Buchhändler zu sein.«

    »Ja, das stimmt«, sagte Vivien.

    »Wissen Sie, wo der Kessel ist?«, fragte Merlin. »Southaw scheint sein Reich ausgedehnt zu haben, während Merrihew … ihre Aufgaben vernachlässigt hat.«

    »Susan wird ihn finden«, sagte Coniston. »Ich habe ihr etwas von meiner Macht gegeben. Also dürft ihr sie nicht töten, wie ihr vor langer Zeit eins meiner Kinder getötet habt, in den Jahren des Eises, als der See vom einen Ende zum anderen gefror.«

    »Haben wir das getan? Ich meine … nein … Wir machen so was nicht mehr. Wie auch immer, Susan ist …« Merlin war sprachlos, was untypisch für ihn war. »Susan ist etwas Besonderes.«

    »Ich bin dieser sterblichen Form überdrüssig«, sagte Coniston. »Und ich habe zu viel von meiner Kraft verbraucht. Ich muss mich im Herzen des Berges ausruhen, bis zum Jahresende. Ich danke dir, Tochter, dass du mich befreit hast.«

    Er beugte sich vor, küsste Susan ganz förmlich auf den Kopf und trat zurück ins Grab. Seine Füße versanken im grauen Schiefer wie in Treibsand.

    »Ich habe die Überreste der Kesselbrut an mich genommen. Die Minenkobolde sollen sie in den unteren Feuern verbrennen, zusammen mit dem Leichnam von Merrihew. Die Asche soll in die dunkelsten Abgründe gestreut werden, die sogar tiefer als mein Wissen reichen«, sagte Coniston. »Und ich habe die Herzen der sterblichen Übeltäter im Tal angehalten, die auf die Rückkehr von Southaw warteten.«

    Er sank schneller im Fels ein, hob die Hände über den Kopf, und die davongeflogenen Steine begannen, den Hang hinaufzurollen und sich neu zu ordnen, wobei sie die Plattform und dann den Steinhaufen wieder aufbauten.

    Susan, Merlin und Vivien wichen zurück, um Platz zu machen, und stießen dabei den kopflosen Körper von Holly um, der ein Stück den Hang hinabrollte, bevor er zerfiel. Nur der Anorak, die Kleidung darunter, die Stiefel und das silberne Uhrenarmband blieben übrig.

    Vivien hob das Armband auf, beäugte es kurz aus nächster Nähe und steckte es in ihre Tasche. »Sehr alt und nicht von Harshton und Hoole hergestellt. Was eine gewisse Erleichterung ist. Ein Verräter ist genug.«

    »Merrihew hat wahrscheinlich auf eigene Faust agiert«, sagte Merlin. »Unterstützt von Thurstons verdammter Faulheit, natürlich. Einige andere haben ihr sicher unwissentlich geholfen. Wer würde schon Merrihews Befehle infrage stellen? Ist dein Bein in Ordnung, Susan? Wir müssen uns beeilen.«

    »Müssen wir?«

    »Ja.«

    »Ist jetzt nicht alles vorbei?«, fragte sie.

    »Nein«, sagten Merlin und Vivien gleichzeitig.

    Susan seufzte, setzte sich auf einen Felsen und streckte ihr Bein aus. Das Messer steckte wieder in der Zollstocktasche, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, es hineingeschoben zu haben. »Ich habe das Messer gebraucht, Vivien. Aber nicht das Salz.«

    »Oh, vielleicht können wir es hierfür brauchen.« Merlin zog ein Wachspapierpäckchen aus seiner Anzugtasche. »Jemand hat das unten an einer Raststelle zurückgelassen.«

    Susan griff nach dem Wachspapier und öffnete es mit einer einzigen Bewegung. Ein hausgemachtes Sandwich aus perfektem Sauerteig, belegt mit Roastbeef und Salat. Sie nahm einen Bissen, kaute gierig, schluckte und sah Vivien an, während sie in ihrer Tasche nach dem zweiten Salztütchen tastete. »Da fehlt tatsächlich Salz! Du bist erstaunlich, Vivien.«

    »Ich glaube, ich hätte vorausschauender sein und uns allen eine Menge Ärger ersparen können«, antwortete Vivien sardonisch und beobachtete, wie ihre Freundin das Sandwich aufklappte und mit Salz bestreute. Susans Hände zitterten ein wenig, beruhigten sich aber wieder.

    »Lass mich dein Bein untersuchen«, sagte Merlin und kniete sich vor Susan hin.

    »Ich denke, es ist okay«, murmelte sie mit vollem Mund.

    Ihr Overall war blutdurchtränkt, und die Kugel hatte einen großen Riss hinterlassen, doch die Wunde schmerzte nicht mehr. Susan erschauerte, als Merlin vorsichtig die Haut abtastete. Seine silberne Hand fühlte sich wärmer an als seine rechte.

    Susan würgte leicht, und Merlin sah auf.

    »Hat das wehgetan?«, fragte er ängstlich. »Ich kann keine Wunde sehen oder fühlen.«

    »Nein, nein, es ist alles in Ordnung.« Susan hustete. »Ähm, mein Vater hat mich wohl geheilt, als er mir ein wenig von seiner Magie gab.«

    »Ah ja.« Merlin stand auf. »Dann müssen wir jetzt wirklich los. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste dich tragen.«

    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Susan schwermütig. »Ich hatte kurz die Hoffnung, wir könnten … wieder zur Normalität zurückkehren. Du natürlich nur, soweit es bei deinem Beruf geht. Ist Holly – oder Southaw oder wie auch immer er heißt – nicht besiegt?«

    »Nein. Er wurde nur von hier verbannt«, sagte Merlin. »Er hat die physische Form von Chief Superintendent Holly verloren. Und den Zauber, der ihn vor allen tarnte, die seine wahre Gestalt hätten erkennen können. Southaw ist ein sehr mächtiger Alter, ihm unterstehen viele kleinere Wesenheiten, und er hat den Kupferkessel. Vielleicht kann er noch immer seine Gangster befehligen, ich weiß es nicht. Womöglich kann er sogar seine sterbliche Form wiederherstellen. Man weiß nicht, wozu er imstande ist oder was er vorhat.«

    »Er meinte, er hätte die Macht meines Vaters gebraucht, um sowohl Kriminelle als auch Wesen der Alten Welt auf die Jagd nach euch Buchhändlern zu schicken.«

    »Was? Wir müssen die anderen warnen!«

    Merlin ging den Hang hinab, und zum ersten Mal nahm Susan richtig wahr, dass er und Vivien nicht nur Abendgarderobe trugen, sondern auch keine Schuhe anhatten. Ihre Füße waren bereits von vielen kleinen Schnitten übersät und zweifellos sehr kalt. Susans Füße fühlten sich sogar in ihren Docs kalt an, zumal sie keine Wintersocken trug. »Ihr habt keine Schuhe an!«

    »Dessen sind wir uns wohl bewusst«, antwortete Vivien. »Komm.« Sie folgte Merlin und wedelte mit beiden Händen eine besonders dichte Nebelschwade fort.

    Susan eilte ihr nach. »Und warum seid ihr so aufgetakelt?«

    »Silvermere!«, rief Merlin.

    »Gehen wir dorthin zurück, durch den See?«

    »Definitiv nicht! Wir könnten stecken bleiben, eine Woche verlieren … oder schon wieder dich.«

    »Also hast du mich vermisst?«

    »Ja!« In Merlins Ton lag eine solche Ehrlichkeit, dass Susan nicht wusste, was sie antworten sollte. Sie konzentrierte sich stattdessen darauf, nicht auf dem Geröll auszurutschen, und dachte gar nicht erst darüber nach, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte und ihm womöglich eine Chance geben sollte, denn wer weiß? Vielleicht würde es ja klappen, und Spaß machen würde es auf jeden Fall, und da das Leben viel zu kurz war …

    Vivien unterbrach Susans ausschweifende Gedanken. »Wohin gehen wir genau, Merlin?«

    »Ins Dorf. Zuallererst telefonieren wir. Großmutter könnte Thurston oder einen Gleichgesinnten gewarnt haben, aber darauf können wir uns nicht verlassen. Was meinst du, wie lange braucht Southhaw, um nach London zurückzukehren, Viv … Er ist doch eine Londoner Wesenheit, oder?«

    »O ja, er zählt zu den größten Ärgernissen überhaupt.« Vivien hielt inne, um Susan aufzufangen, die gestolpert war und zu stürzen drohte. »Vorsichtig, Susan. Äh, ich weiß nicht, wie schnell er wieder zurückkommt … Ein körperloses Wesen, außerhalb der eigenen Grenzen … Damit habe ich mich noch nicht befasst. Ich meine, wenn er in Gestalt dieses Rauchrabens bleiben kann und beständig so schnell fliegt, wie wir es gesehen haben: vielleicht fünf oder sechs Stunden? Sofern ihn nichts aufhält. Immerhin muss er die Domänen mehrerer Alter durchqueren.«

    »Southaw hat achtzehn Jahre lang Loyalitätsschwüre ohne Einmischung der Buchhändler erzwungen«, sagte Merlin. »Wer weiß, wie weit seine Oberhoheit jetzt reicht? Sowohl in der Alten als auch in der Neuen Welt. Außerdem verfügt er über die Macht des Kupferkessels.«

    »Ja«, sagte Vivien. »Susan, wo ist der Kessel?«

    »Ich weiß es nicht …«, setzte Susan an, ehe ihr klar wurde, dass sie es doch wusste, wenn auch auf abstrakte Art und Weise. Es würde ein bisschen dauern, es herauszufinden. »Im Südosten, ziemlich weit weg. Ich schätze, in Richtung London. Unterirdisch, in einer Art Kammer … mit Wänden aus Erde, Baumwurzeln … Ich muss näher ran.«

    Der Nebel folgte ihnen den Berg hinab, schwer und viel feuchter, als er es auf dem Gipfel gewesen war. Susan wusste, dies war das Werk ihres Vaters, daher überraschte es sie auch nicht, dass ihnen aus dem Tal niemand entgegenkam. Sie erreichten den Walna-Scar-Parkplatz, auf dem nur zwei Range Rover der neuesten Generation standen. Ein blauer mit zwei toten Männern und zwei toten Frauen und ein grüner mit drei toten Männern. Alle trugen nagelneue Outdoor-Kleidung, teilweise hingen sogar noch die Preisschilder daran. Man hätte meinen können, sie würden schlafen, hätte Susans Vater nicht erwähnt, dass er die Herzen der Übeltäter angehalten hatte, die im Tal auf ihren Meister warteten.

    Merlin öffnete die Beifahrertür des ersten Wagens und dann die Anoraktasche des toten Mannes, wodurch der Kolben eines 45er Colts zum Vorschein kam. Aus seinem Stiefel ragte der Griff eines Messers. Im Fußraum lag eine Tasche, die eine abgesägte Schrotflinte enthielt, und ein kurzer Blick auf die übrigen Insassen zeigte, dass auch sie gut bewaffnet waren.

    »Am besten legst du dich nie mit deinem Vater an«, sagte Merlin. »Ich hätte ihn vielleicht besser fragen sollen, ob er ein Problem damit hat, wenn ich dich um ein Date bitte, Susan.«

    »Das entscheide ich allein. Und ich frage selbst nach meinen Dates.«

    »Und hast du dich schon entschieden?« Wie Merlin ihr im Nebel einen Blick über die Schulter zuwarf und ihr zulächelte, erinnerte er sie sehr an eine Romanfigur von Brontë. Es hatte etwas Romantisches an sich. Sofern man die Leichen im Auto hinter ihm ignorierte.

    »Mir war Jane Eyre immer lieber als Sturmhöhe«, sagte Susan nachdenklich.

    »Ähm, was willst du damit sagen?«

    »Ich würde eher mit Mr. Rochester ausgehen als mit Heathcliff. Er schien mir immer von größerem praktischem Nutzen zu sein.«

    »Sollst du haben!«

    »Ich habe beschlossen, dass ich dich bei Gelegenheit zu einem Drink einladen werde«, sagte Susan. »Dann schauen wir, wie es weitergeht.« Sie sah Vivien an. »Diesmal keine Warnung?«

    »Nein«, sagte Vivien ernst. »Du bist definitiv nicht wie die Leute, mit denen Merlin normalerweise … Nun, Merlin lässt sich ziemlich schnell auf Beziehungen ein, und die enden rasch, weil er sich immer aus dem Staub macht. Tatsächlich bin ich neugierig darauf, wie das mit euch funktioniert. Natürlich müssen wir dafür lange genug überleben.«

    »Wir haben es bis hierher geschafft«, sagte Susan mit einem Hochgefühl, das wohl eher ihrer Überlebensfreude geschuldet war als ihrer Begeisterung für Merlin. Zumindest teilweise.

    »Weil wir in der Domäne deines Vaters waren und Glück hatten«, erwiderte Vivien. »Merrihew hätte dich fast umgebracht, ganz zu schweigen von Southaw, der dich mit deinem Vater in ein Loch im Felsen gesteckt hätte! Und jetzt müssen wir in seinem Revier gegen ihn antreten, im Zentrum seiner Macht. Das ist so, als würde man einem verwundeten Bären in seine Höhle folgen – nur viel, viel schlimmer.«

    »Aber wir gehen nicht allein hin«, sagte Merlin grimmig. Er zog die Insassen aus dem ersten Wagen, und nun war nicht zu übersehen, dass sie tot waren und nicht nur schliefen. »Das nächste Mal treten wir mit sehr vielen gut bewaffneten, sachkundigen und mächtigen Buchhändlern an.«

    »Hoffentlich«, murmelte Vivien.

    »Sei nicht so negativ und hilf mir.« Merlin schleifte die erste Leiche ein paar Schritte fort und ließ sie liegen. »Oder willst du den blauen Wagen nehmen?«

    »Tote Menschen scheinen dich nicht mehr aus der Fassung zu bringen«, sagte Susan. »Ich dachte …«

    »Mich belastet nur, wenn Unschuldige durch meine Hand sterben«, erwiderte Merlin düster. »Außerdem sind das nicht mal gewöhnliche Gangster. Siehst du diese drei Tattoos, die Ringe um den Zeigefinger? Das ist ein Symbol der Todeskultisten. Diese Leute sind freiwillig in Southaws Dienst getreten, weil sie wissen, was er ist. Es gibt immer ein paar Möchtegernsatanisten oder – druiden, die Menschen opfern, und bösartige Wesen, die nach dem Blut der Opfer dürsten. Ein tätowierter Ring am Zeigefinger bedeutet, dass ein Mann getötet wurde; einer am Daumen steht für eine Frau und einer am kleinen Finger für ein geopfertes Kind. Aber ich habe Viv gebeten, mir zu helfen. Das musst nicht du übernehmen.«

    »Nein, ist schon okay.« Susan ging auf die andere Seite des Wagens, um den hinteren Insassen herauszuziehen. »Na ja, nicht okay. Aber ich komme schon klar. Vor allem wenn sie nur so aussehen, als würden sie schlafen. Das hätte er doch tun können, oder? Sie in Schlaf versetzen …«

    Sie verstummte und atmete durch, als ihr die Tragweite dessen klar wurde, was ihr Vater getan hatte. Er hatte diese Leute so beiläufig getötet wie Schmeißfliegen. Den Tätowierungen zufolge waren sie selbst Mörder, aber bedeutete das automatisch, dass sie den Tod verdient hatten? Susan hätte ebenfalls sterben können, wie Vivien angemerkt hatte. Ein paar Zentimeter tiefer, und Merrihews Kugel hätte ihre Oberschenkelarterie durchtrennt. Dann wäre Susan verblutet.

    Merlin kam zu ihr und umarmte sie. Sie drückte sich an ihn und empfand ein Gefühl von großer Erleichterung und Trost. Kurz darauf stieß sie ihn wieder von sich.

    »Ich komme schon klar, und wir müssen hier weg … nicht wahr?«

    »Ja«, sagte Merlin. »Willst du mein Buch?«

    »Du hast eins gefunden?«

    »In Silvermere. Da gibt es eine Bibliothek. Du kannst es auf der Rückbank lesen.«

    »Ich kann während der Fahrt nicht lesen. Aber danke. Werden wir … Klaust du ein Auto, damit wir nach London fahren können?«

    Merlin schüttelte den Kopf. »Wir rufen vom nächstgelegenen Telefon aus an. Wir müssen die anderen warnen, und die Polizei fahndet mit ziemlicher Sicherheit noch nach Vivien und mir. Normalerweise hat sich Merrihew immer um die Probleme mit dem Innenministerium gekümmert. Diesmal hatte sie dazu natürlich keine Zeit. Oder keine Lust. Komm.«

    Sie reihten die Leichen ordentlich nebeneinander auf. Merlin zögerte kurz, dann zog er drei Toten die Anoraks aus, reichte zwei davon Vivien und Susan und behielt einen für sich. Er beäugte die Stiefel der Kultisten einen Moment lang, ehe er bedauernd den Kopf schüttelte. »Ein Anorak ist eine Sache, aber Socken und Schuhe eines Toten … Wir müssen versuchen, uns im Dorf Schuhwerk zu besorgen. Ich nehme allerdings eine dieser praktischen Gewehrtaschen für das Schwert mit. Ich will die Einheimischen nicht unnötig erschrecken.«

    Sie sammelten die Waffen der Kultisten ein und verstauten sie im Kofferraum des Range Rovers. Merlin schloss ihn ab und verriegelte das zweite Auto, in dem nach wie vor leeren Blickes die Leichen saßen.

    »Kein Grund, irgendwelche Passanten oder gar Kinder dazu zu verleiten, sich die Waffen einzustecken«, sagte er und nahm auf dem Fahrersitz des grünen Range Rovers Platz. Vivien bugsierte Susan mit einem freundlichen Schubs auf den Beifahrersitz und stieg selbst hinten ein.

    »Wir schicken die hiesige Polizei schnellstmöglich her«, fuhr Merlin fort. »Obwohl dein Vater im Moment anscheinend alle fernhält. Keine Ahnung, wie lange das so bleibt.«

    »Bis sich der Nebel lichtet«, antwortete Susan, ohne nachzudenken. Momentan wusste sie manche Dinge einfach, zumindest in der Domäne ihres Vaters. »In etwa zweieinhalb Stunden.«

    Merlin sah sie an und startete den Wagen. »Müssen wir sonst noch etwas wissen?«

    »Im Black Bull gibt’s ein gutes Schinkensandwich«, antwortete Susan. »Und davor steht eine Telefonzelle.«

    Die Großmutter hatte Thurston tatsächlich gewarnt. Er war erschüttert über die Neuigkeit, dass Merrihew im Namen der St. Jacques Geschäfte mit einem bösartigen Urherrscher gemacht hatte. Das hatte ihn weit mehr aufgewühlt als die Nachricht von ihrem Tod.

    »Angeblich hat er das Telefon an Cousin Sam weitergereicht und sich dann eine Pyramide aus neueren Dickens- und Trollope-Ausgaben gebaut – die Erstausgaben hat er nicht angerührt. Jedenfalls versteckt er sich jetzt darin und will nicht mehr rauskommen«, sagte Vivien. »Großtante Evangeline eilt aus Wooten herbei, um die Rechtshänder anzuführen, Cousine Una übernimmt die Linkshänder und hat Inspector Greene informiert. Die Polizei hat die Fahndung nach uns eingestellt, und Greene hat einen Hubschrauber vom Militärflughafen Catterick organisiert, um uns abzuholen und nach London zu bringen.«

    »Was ist mit Holly … ich meine, Southaw?«, fragte Susan, die auf einem Bissen Schinkensandwich kaute. Das Roastbeef-Sandwich, das sie auf dem Berg gegessen hatte, war köstlich gewesen, vor allem nachgesalzen, doch es hatte ihren Hunger kaum gestillt.

    »Der wurde bislang nicht gesichtet, und es ist nichts Schlimmes passiert. Alle sind in höchster Alarmbereitschaft. Helen und Zoë sind dabei, all unsere Infos über Southhaw zusammenzustellen. Una hat Teams losgeschickt, die die üblichen Verdächtigen befragen, und sie will auch Großmutter konsultieren. Greene lässt nach Holly fahnden, für den Fall, dass er in seiner Menschengestalt zurückkehrt, und sie stellt Polizeischutz für all unsere Standorte zur Verfügung, unter dem Deckmantel einer IRA-Drohung – es könnte ja sein, dass Southaw seine Banden angreifen lässt.«

    »Eine IRA-Drohung gegen Buchläden?«

    »Gegen wichtige Kunden«, erklärte Vivien. »Das ergibt sogar Sinn. Zum Beispiel kauft das halbe House of Lords im Neuen Buchladen ein. Keine Ahnung, mit welcher Begründung Greene Wooten, Thorn Hall, die Werkstatt in Birmingham und so weiter bewachen lässt, das müssen wohl Sekundärziele sein. Southaw hat seinen Herrschaftsbereich definitiv erweitert, aber sein historischer Ankerpunkt liegt irgendwo in Barnet – Helen und Zoë untersuchen das –, und die meisten seiner Vasallen und Diener halten sich höchstwahrscheinlich im Norden Londons auf.«

    »Darf’s noch was sein, Liebes?«, fragte die fröhliche Frau, die sie im Black Bull bedient hatte, als wären sie Mitglieder der Königsfamilie, die einfach so vorbeigeschaut hatten. Merlin und Vivien erkannten rasch, dass sie nur Susan fragte, eine weitere Auswirkung ihres Erbes.

    Susan selbst brauchte ein wenig länger, um zu begreifen, was vor sich ging. »Nein, danke, Mrs. Staple.« Sie hatte den Namen der Frau auf Anhieb gewusst, so wie den aller Dorfbewohner, was sie ziemlich nervig fand. Nicht, dass viele Leute unterwegs gewesen wären. Der Nebel reichte noch immer bis zum See, und anscheinend hatten alle Touristen in Coniston und Umgebung beschlossen, in ihren Unterkünften zu bleiben. Selbst die Einheimischen blieben offenbar lieber zu Hause.

    Das war definitiv Susans Vater zu verdanken. Es war sogar schwierig gewesen, zwei Polizisten von der Ambleside-Polizeistation dazu zu bewegen, die Leichen auf dem Parkplatz zu bewachen, bis Greene eine Aufräummannschaft organisieren konnte. Die beiden Polizisten waren Einheimische und verspürten offensichtlich den starken Drang, sich vom Old Man of Coniston fernzuhalten, ein Nebeneffekt der Verbannung Southaws. Der Befehl des Alten – »Geh! Deinesgleichen ist von hier verbannt!« – wirkte sich nicht nur auf Gegner des Berges aus.

    Der Anblick des fast leeren Bierglases vor sich erinnerte Susan an ihren Job als Kellnerin. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich meinen Job verloren habe. Verdammt. Und ich weiß nicht mal, welcher Tag ist. Ist heute Dienstag?«

    »Mittwoch«, antwortete Vivien. »Wir haben zwei Tage in Silvermere verloren.«

    »Ich war höchstens eine Stunde dort«, sagte Susan.

    Merlin murmelte etwas, das nicht zu verstehen, aber ganz sicher abfällig war.

    »Ich mochte den Twice-Crowned Swan.« Susan seufzte. »Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken darüber zu machen, ob man einen Job hat oder nicht.«

    »Vielleicht bekommst du ihn wieder. Sobald du uns sagen kannst, wo der Kupferkessel ist, kannst du dich wahrscheinlich aus allen Angelegenheiten raushalten, die Greene wohl als merkwürdige Scheiße bezeichnen würde.«

    »Was? Ich soll zurück zum Milner Square und so tun, als wäre nichts passiert? Soll ich bei einer Tasse Tee mit Mrs. L über das Wetter plaudern?«

    Merlin und Vivien sahen einander betreten an.

    »Was ist?«

    »Uns wurde gerade klar, dass du es noch gar nicht weißt«, erwiderte Merlin. »Mrs. London wurde von der Kesselbrut getötet.«

    »Oh«, sagte Susan. »Oh … arme Mrs. L. Ich frage mich, wer sich um Mister Nimbus kümmern wird.«

    Eine Minute saßen sie schweigend da. Susan erinnerte sich an Mrs. Londons Tee und die kleinen Aufmerksamkeiten, und auch die Geschwister gedachten der Toten.

    Merlin durchbrach als Erster die Stille, indem er die Hausschuhe aneinanderklopfte, die Mrs. Staple ihm und Vivien zur Verfügung gestellt hatte. Zu Susans Verwunderung waren seine Füße bis auf ein paar Kratzer unverletzt gewesen, und Merlin hatte beiläufig erwähnt, dass es schon Waffen wie die Pfeile der Raud Alfar brauchte, um einen Buchhändler ernsthaft zu verletzen.

    »Hör auf mit dem Krach«, sagte Vivien. »Das ist nervig.«

    »Es hilft mir beim Nachdenken.« Merlin hörte auf, die Fersen aneinanderzuschlagen und begann stattdessen, mit den Zähnen zu klappern.

    »Das machst du doch nur, um mich zu ärgern«, sagte Vivien.

    »Was? Ich denke nach!«, antwortete er, hörte jedoch mit dem Zähneklappern auf.

    »Wie verfahrt ihr Buchhändler eigentlich mit einem Urherrscher?«, fragte Susan nach einer weiteren Minute des Schweigens. »Offenbar reicht es ja nicht, ihm den Kopf seiner sterblichen Hülle abzutrennen.«

    Merlin sah seine Schwester an.

    »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, sagte Vivien bedachtsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier der beste Ort ist, um so etwas zu besprechen.«

    »Ich glaube nicht, dass Dad zuhört«, sagte Susan. Es fühlte sich sehr seltsam an, ihn so zu nennen. »Er ist zwar hier … aber zugleich auch distanziert. Er schläft nicht, sondern … ruht nur.«

    »Das ist ziemlich genau der Zustand, in den wir auch Southaw versetzen wollen«, sagte Vivien. »Wir wollen ihn in einen Ruhezustand bringen, der weit über das Jahresende hinausreicht. Ich habe das noch nie gemacht oder erlebt, weil wir das zu meinen Lebzeiten bisher keinem Alten antun mussten. Vermutlich eine Auswirkung von Southaws Deal mit Merrihew, der uns so lange ›Frieden‹ gebracht hat. Aber es gibt dafür eine Prozedur – so könnte man es wohl nennen. Ein Ritual, für das man mindestens neun Rechtshänder braucht, drei Beidhänder und so viele Linkshänder wie möglich, die die Lakaien während des Rituals abwehren, das am Ort der Macht des Urherrschers abgehalten werden muss. Dabei handelt es sich meist um etwas Greifbares wie einen Felsen, einen Berg, eine Quelle oder einen Findling.«

    »Aber ihr wisst noch nicht, wo sich Southaws Domäne befindet.«

    »Wir wissen es wahrscheinlich«, sagte Merlin. »Er ist im Index aufgeführt, also haben die Rechtshänder historische Unterlagen über die Grenzen seines Reiches. Und vielleicht auch über den tatsächlichen Ort. Wir müssen nur herausfinden, woher diese Aufzeichnungen genau stammen.«

    »Ich bezweifle, dass es so leicht wird«, sagte Vivien düster. »Southaw ist kein gewöhnliches Wesen, selbst für einen Urherrscher. Er hat den Kupferkessel. Ich glaube, keiner von uns weiß, welche Kräfte ihm das verleiht.«

    »Wenigstens ist es nicht mehr unser Problem«, sagte Merlin. »Sollen sich die Tanten, Onkel, älteren Cousins und Cousinen mit Southaw herumschlagen und den Kessel bergen. Wir lassen uns mit dem Hubschrauber nach Hause fliegen, und dann ist hoffentlich bald alles wieder ruhig. Und Susan und ich könnten noch etwas trinken gehen.«

    »Ich stoße darauf an, dass bald alles wieder ruhig ist«, sagte Susan und trank den letzten Schluck ihres Theakston’s Old Peculier.
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Vierundzwanzigstes Kapitel

    In meinen Träumen fliege ich so hoch

    Mühelos, beweg mich nicht

    Ich ruhe, ein Kissen unterm Kopf

    Und rausche doch zum Himmel

    Falle nach oben statt nach unten

    Der Helikopter, ein Puma HC MK 1 der Royal Air Force, landete auf dem Feld hinter dem Black Bull, kurz nachdem sich der Nebel gelichtet hatte. Aber obwohl der Nebel fort war, blieb der Tag grau. Nur ab und zu drang ein wenig Sonnenschein durch, vor allem am Gipfel des Berges, doch ob dies das Werk ihres Vaters war, konnte selbst Susan nicht sagen.

    Der weibliche Sergeant des Bergungshubschraubers lief zu Merlin, Vivien und Susan, verglich deren Schilderungen mit den eigenen Unterlagen und prüfte sorgfältig die Dienstausweise der Geschwister.

    »Sie haben doch keinen Sprengstoff, Handgranaten, Blendgranaten oder Ähnliches dabei?«, rief sie über den Hubschrauberlärm hinweg. Sie hatte das Visier ihres Helms nicht hochgeklappt, daher war es schwer, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen, doch ihr Tonfall machte deutlich, dass derlei Waffen an Bord nicht gern gesehen waren.

    »Nein!«, schrie Merlin zurück. Er deutete auf seine Yakhaartasche und zeigte auf seinen Knöchel, wo eine kleine Ausbeulung im Hosenbein verriet, dass er dort eine Ersatzpistole verbarg. »Nur Handfeuerwaffen. Und nur ich bin bewaffnet. Oh, und da ist ein Schwert in der Tasche.« Susan hielt die Tasche hoch.

    »Ein Schwert? Was … ach, egal … Hauptsache nichts, was explodiert!«, rief die Frau. »Ich hatte mal einen Zwischenfall mit euren Leuten. Hätte uns fast alle umgebracht.«

    Niemand antwortete darauf, da sie mit »euren Leuten« höchstwahrscheinlich keine Buchhändler meinte, sondern irgendeinen normalen Geheimdienst wie den MI5 oder den SIS.

    »Ziehen Sie den Kopf ein wenig ein! Sie brauchen sich aber nicht zu bücken«, rief der Sergeant. »Folgen Sie mir.«

    Sie führte die Gefährten zum Hubschrauber, in dessen Transportkabine zwei Sitzbänke Lehne an Lehne standen, mit Netzgittern zum Anlehnen dazwischen. Auf einigen Sitzplätzen lagen Headsets für die Kommunikation, deren Kabel in der Decke eingesteckt waren.

    »Zwei auf diese Seite, einer auf die andere!«, rief der Sergeant und deutete auf die Bänke. »Headsets aufsetzen, Sicherheitsgurte anlegen!«

    Vivien ging auf die hintere Seite, Merlin und Susan setzten sich auf dieselbe Bank. Der weibliche Sergeant schob die Tür zu, wodurch der Lärm von ohrenbetäubend auf lästig abfiel, ehe sie sich nach vorn zurückzog und auf einem höheren Sitz Platz nahm, der in Flugrichtung ausgerichtet war, gleich neben der linken Tür. Im Gegensatz zu den Gefährten würde sie einen guten Blick nach draußen haben.

    Der Lärm nahm zusätzlich ab, als sie die Headsets aufsetzten. Susan bemerkte, dass der Sergeant ein ordentliches Gurtgeschirr hatte, während die Passagiersitze nur über Hüftgurte verfügten, und zwar über ziemlich schlichte. Als sie ihren Gurt festzog, knisterte es in ihrem Headset, und die Stimme einer anderen Frau erklang, im lakonischen Tonfall aller Piloten.

    »Guten Tag. Laut Einsatzbefehl ist dies ein Flug nach London, bei dem keine Namen genannt oder Fragen gestellt werden. Daher stelle ich weder mich noch die Besatzung vor, sondern sage nur, dass Sie dort hinten bei Mel in guten Händen sind. Bitte studieren Sie die Sicherheitskarte, die Sie ihnen reichen wird, und befolgen Sie jederzeit ihre Anweisungen. Die Flugzeit wird heute etwa hundertzehn Minuten betragen. Wir werden kurz nach dreizehn Uhr auf dem Militärflughafen Northolt landen. Es nieselt und ist grau in der Hauptstadt, aber abgesehen davon, dass es alle deprimiert, sollten wir keine Probleme mit dem Wetter haben. Tee und Kekse werden nicht gereicht, es sei denn, Sie haben welche mitgebracht. Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie den Flug.«

    Ein Klicken ertönte, als sie sich aus dem Kanal schaltete, die Turbinen heulten auf, und die Rotorblätter drehten sich immer schneller. Der Sergeant reichte Susan eine Sicherheitskarte, auf der hauptsächlich Bilder zu sehen waren.

    »Lesen Sie die hier durch und geben Sie sie weiter. Bleiben Sie angeschnallt sitzen, es sei denn, ich sage Ihnen etwas anderes.«

    Susan war erst einmal geflogen, im Alter von elf Jahren: ein kurzer Trip nach Dublin mit ihrer Mutter. Die Karte mit den Sicherheitsanweisungen sah fast genauso aus wie die, die sie damals in der VC-10 so sorgfältig studiert hatte. Sie schaute sich die Bilder an, überprüfte ihren Gurt, musterte die Tür, um zu ergründen, wie man sie öffnete, und reichte die Karte an Merlin weiter.

    Der Hubschrauber hob ab, stieg schnell auf und schwenkte nach Süden ab, während Merlin die Karte studierte. Durch die Schräglage des Hubschraubers konnte Susan im Fenster nur den Himmel sehen, doch als sie über die Schulter an Vivien vorbeischaute, die direkt hinter ihr saß, Rücken an Rücken, sah sie Coniston Water in der Tiefe schimmern. Das warme Gefühl, dass dieses Landstück »ihr gehörte«, lag im Widerstreit mit ihrem komplexen Gemütszustand. Sie befand sich in einer Art von Angstzustand, in dem sie das Geschehene verarbeitete und sich ein wenig vor dem fürchtete, was ihr noch bevorstand.

    Als Kind hatte sie davon geträumt, ihren Vater zu finden, und in ihrer Vorstellung hatte sie die besten Eigenschaften der Väter ihrer Schulfreunde in ihm vereint. Sie hatte sich vorgestellt, ihr Vater würde als verschollener Seemann zurückkehren, der endlich gerettet worden war. Oder wie im Film Gefundene Jahre, in dem ein Amnesiekranker sein Gedächtnis zurückerlangt und zu seiner Geliebten zurückkehrt, um erfreut festzustellen, dass er eine wunderbare Tochter hat.

    Ihre wildesten Vorstellungen hatten nie an das herangereicht, was ihr Vater tatsächlich war, und wie er sie empfangen hatte, entsprach nicht im Mindesten dem Bild, das sie sich in ihren Kindheitsträumen ausgemalt hatte. Susan empfand seine kühle Art durchaus als enttäuschend. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, dass er eine Tochter hatte, und er hatte überhaupt nicht nach Jassmine gefragt. Vielmehr schien er Susan als eine Art Ableger seiner selbst zu betrachten.

    »Meine Tochter wird euch begleiten und mir den Kessel zurückbringen«, flüsterte sie und vergaß dabei, dass sie ein Mikrofon im Mundwinkel hatte.

    »Wie bitte?«, fragte der Sergeant. »Wir sind hier alle im selben Kommunikationskanal, und ich will nichts hören, was nicht für meine Ohren bestimmt ist, okay?«

    »Tut mir leid«, sagte Susan.

    Merlin lächelte sie an und vollführte eine Geste, als verschließe er seinen Mund wie einen Reißverschluss. Susan nickte. Sie wollte sowieso nicht reden. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und lehnte sich mit dem Rücken an Vivien. Merlin griff in seine Yakhaartasche und zog ein Buch heraus.

    Susan las ein paar Zeilen und erkannte, dass die Figur der Harriet Vane darin vorkam – es war ein Roman von Dorothy Sayers, den sie noch nicht gelesen hatte. Merlin neigte freundlicherweise das Buch, um ihr das Mitlesen zu erleichtern, obwohl es ihn vermutlich ein wenig ärgerte – Susan mochte es nicht, wenn andere ihr beim Lesen über die Schulter schauten. Doch ihre Augen waren sehr müde, und ihr Kopf sackte nach vorn, und bevor Merlin überhaupt die erste Seite umgeblättert hatte, war sie fest eingeschlafen.

    Irgendwann erwachte sie ziemlich benommen – Susan wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war – und hörte wieder die Stimme der Pilotin im Kopfhörer.

    »Hallo da hinten. Wir kommen zum Flughafen Northolt der Royal Air Force. Aber wir wurden angewiesen, etwas weiter östlich bei Totteridge Green in Barnet zu landen. Die Flugleitung hat uns die Freigabe erteilt, und mir wurde gesagt, dass die Landezone von der Polizei und Liber Mercator-Einsatzkräften gesichert wird, wozu auch immer die gehören. Ich soll auch folgende Nachricht übermitteln: Zentrum der Southaw-Domäne ist eine Eibe bei Totteridge, Barnet. Ich wiederhole: Zentrum der Southaw-Domäne ist eine Eibe bei Totteridge, Barnet.«

    »Verstanden«, sagte Merlin. »Äh, hat man Ihnen einen bestimmten Anflugvektor vorgegeben? Wir sollten die … äh … Domäne besser nicht überfliegen.«

    »Äh, darüber wurde ich nicht informiert. Wir kennen nur die Landezone. Wir sind in etwa fünf Minuten dort.«

    »Wenn Sie ein Wetterphänomen oder etwas ähnlich Ungewöhnliches sehen, rate ich Ihnen dringend abzudrehen, oder wie auch immer der Fachausdruck lautet.«

    »Die Flugsicherung hat uns einen strikten Anflugkorridor vorgegeben, an den wir uns halten müssen. Ich überprüfe das noch mal.«

    Susan beugte sich vor und schaute aus dem Fenster, das mit Regenschlieren übersät war. Sie sah kaum mehr als den grauen Himmel. Für einen besseren Blickwinkel hätte sie sich abschnallen und aufstehen müssen, was der Sergeant jedoch sicher missbilligen würde und ohnehin eine schlechte Idee war.

    »Äh, wir sehen etwas Ungewöhnliches vor uns. Eine örtlich begrenzte Nebelbank zwischen uns und der Landezone, aber wir werden sie um ein paar hundert Fuß überfliegen und dahinter landen.«

    »Ausweichen, Pilot!«, schnauzte Merlin. »Viv! Spürst du etwas?«

    »Ein Alter.« Viv zeigte nach unten. »Southaw.«

    Der Hubschrauber änderte seinen Kurs nicht.

    »Pilot, abdrehen!«

    »Wir sind jetzt über dem Nebel, kein Problem …«

    Weiße Schwaden waberten vor den Fenstern, dick wie Watte, die vom einen Moment auf den anderen angeklebt worden war. Ein paar Sekunden später schreckten alle zusammen, als etwas gegen den Helikopter prallte – mit der Wucht eines Ziegelsteins, den jemand gegen eine Autotür warf. Es folgte ein weiterer Knall, dann noch einer, so laut, dass er sogar den Fluglärm übertönte.

    In Susans Kopfhörer redeten mehrere Leute durcheinander, dann meldete sich die Pilotin wieder deutlich. Sie sprach abgehackter als zuvor, schien aber keine Panik zu haben.

    »Vogelschlag! Wir stürzen ab! Auf Aufprall vorbereiten.«

    Der Nebel teilte sich, und ein Vogel krachte direkt gegen das Fenster gegenüber von Susan. Die Scheibe war mit Blut und Federn verschmiert. Im Hubschrauber ertönten jetzt aus allen Richtungen dumpfe Aufschläge. Das Laufgeräusch des Motors stieg zu einem hohen Heulen an, und der Rhythmus der Rotoren wurde ungleichmäßig.

    Merlin riss sich die Kopfhörer ab und straffte seinen Sicherheitsgurt. Susan machte es ihm nach. Sie konnte spüren, wie Vivien hinter ihr das Gleiche tat.

    »Vorbeugen und die Knie umklammern!«, rief der Sergeant. Sie verschränkte die Arme, führte die Daumen hinter die Riemen ihres Geschirrs, fuhr an ihnen entlang, packte die oberen Enden und zog sie straff.

    Immer mehr Vögel prallten auf den Hubschrauber wie schwere Hagelkörner. Die Fenster waren fast vollständig mit Blut und Federn besudelt, und der Nebel ließ alles verschwimmen, was man durch die Lücken hätte sehen können.

    »Kannst du etwas tun, Viv?«, rief Merlin, der kaum zu verstehen war.

    Der Motor begann plötzlich zu stottern und setzte dann ganz aus. Erneut änderten die Rotoren ihren Rhythmus. Sie wurden langsamer und klangen wenig Vertrauen erweckend. Der Hubschrauber begann, sich um die eigene Achse zu drehen, das Heck schwang wie der Sekundenzeiger einer Uhr herum.

    »Nein! Der Hubschrauber ist zu schwer!«, antwortete Vivien.

    »Wir sind in Autorotation!«, rief der Sergeant. »Festhalten! Fest…«

    Der Hubschrauber schlug auf dem Boden auf, rutschte unter furchterregendem metallischem Kreischen nach vorn und prallte mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen ein Hindernis. Dabei kam er zum Stillstand, kippte nach rechts und überschlug sich. Susan wurde gegen Merlin geschleudert, der sich wie ein Fels in der Brandung mit der linken Hand an einer Bankstrebe festhielt.

    Dann war es still. Keine Vögel prallten mehr gegen den Rumpf, kein Motorgeräusch mehr, kein Wupp-Wupp-Wupp von Rotoren. Nur das tiefe, traurige Ächzen von belastetem Metall und Verbundwerkstoffen und das Heulen eines durchdringenden Alarms.

    Merlin war der Erste, der sich regte. Er schaute sich schnell um, sah, dass Vivien quer über dem Boden im Gurt hing, sich aber mit den Füßen an der Tür abstützte und bereits dabei war, den Riemen zu lösen. Susan lag auf dem Rücken und kämpfte ebenfalls mit ihrem Gurt. Der Sergeant hing seitlich im Gurtzeug, brüllte ins Helmmikro und versuchte, die Piloten zu wecken.

    Merlin öffnete die Gurtschnalle und kletterte auf die Rückenlehne seines Sitzes. Er schob die linke Seitentür auf, die sich nun über ihren Köpfen befand. Die rechte Tür unter Vivien hatte sich nach innen eingedellt und war zerborsten, durch einen langen Spalt waren Grasbüschel und Erde zu sehen.

    Der Sergeant fiel halb aus dem Gurtzeug, als er ebenfalls nach Halt suchte, um nach der Tür zu greifen. Sie setzte die Stiefel auf die Sitzbanklehne und half Merlin. Sie legte die Hände zur Räuberleiter aneinander, um ihn aus dem Helikopter zu hieven, doch er sprang einfach hoch, zog sich über die Kante und hockte sich hin. Er beugte sich ins Innere und streckte Susan die Hand entgegen, doch sie reichte ihm zuerst die Tasche mit dem Schwert, die er hinter sich warf, ehe er ihr hinaushalf.

    Rauchschwaden trieben in die Passagierkabine. Noch mehr Rauch umwirbelte den Rumpf, stieg auf und vermischte sich mit dem Nebel. Ein abgebrochenes Rotorblatt ragte senkrecht in die Luft wie der Arm eines Ertrinkenden, der um Hilfe ruft.

    Die Sichtweite betrug zwar nur wenige Meter, aber soweit Susan es erkennen konnte, war der Hubschrauber auf einem grasbewachsenen Feld abgestürzt, das mit kleinen Steinen übersät war.

    »Spring runter und entfern dich ein Stück!«, rief Merlin und beugte sich erneut ins Innere, um Vivien und dann dem Sergeant hinauszuhelfen.

    Susan sprang hinab, ging aber nicht vom Hubschrauber weg. Stattdessen umrundete sie die Vorderseite und zuckte zusammen, als sie sah, dass die Maschine frontal in einen riesigen Steinbrocken gekracht war. Die Nase und das Cockpit waren bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert, eingedrückt bis zum Schott, das in den Passagierraum führte. Überall lagen Trümmer aus Metall, Verbundwerkstoff und Plexiglas verstreut, und alles war mit Blut und Federn bedeckt.

    Susan schaute weg, als sie erkannte, dass manche Blutspritzer nicht von den Vögeln stammten. Der Pilot hatte ganz sicher nicht überlebt.

    Der Sergeant kam keuchend zu ihr gelaufen und starrte aufs Cockpit. Sie regte sich einige Sekunden lang nicht, bis Susan ihren Arm berührte.

    »Mel … so heißen Sie doch, stimmt’s?«, fragte Susan. »Wir können nichts mehr für sie tun.«

    Mel nickte langsam, schüttelte sich und starrte auf die dünnen Rauchschwaden, die aus vielen Rissen und Löchern im Heck und der Passagierkabine drangen. Dahinter zog der dichte Nebel herbei und erweckte den Eindruck, als gäbe es außer dem brennenden Hubschrauber und den wenigen Überlebenden sonst nichts mehr auf der Welt.

    »Nein«, keuchte Mel, stockte und sprach dann mit fester Stimme weiter. »Wir … äh … wir sollten uns in sichere Entfernung begeben.«

    Susan folgte ihr, fort vom Hubschrauber. Merlin und Vivien entfernten sich wachsam ebenfalls von der Unfallstelle. Sie sahen sich um wie Späher in feindlichem Gebiet. Merlin hatte die Schwerttasche in der rechten Hand, seine linke steckte in der Yakhaartasche, in der er zweifellos den Revolver umklammerte, während er den Nebel im Auge behielt. Vivien ging langsam, die rechte Hand ausgestreckt, als müsste sie sich den Weg ertasten.

    Plötzlich sahen die beiden einander an. Obwohl sie nichts sagten, wusste Susan, dass etwas geschehen war. Irgendetwas in der Welt ringsum hatte sich subtil verändert. Nichts, was sie hätte sehen oder hören können, aber sie spürte es.

    Beißender Rauch waberte ihr ins Gesicht, und sie hustete. Er hatte nicht nur einen chemisch-metallischen Geruch, sondern stank auch nach gegarten Vögeln – wie die Hähnchenbraterei am Milner Square, den Susan immer überquerte, um dem Gestank zu entgehen.

    »Ich habe noch nie so einen Nebel aufziehen sehen«, sagte Mel. »Oder einen Vogelschwarm im Nebel … und … Wo zum Teufel sind wir überhaupt?«

    Susan schaute sich um. Die dichten Schwaden behinderten nach wie vor die Sicht, doch der brennende Hubschrauber erzeugte in der Luft einen Wirbeleffekt, der den Nebel um die Absturzstelle ausdünnte. Unmittelbar hinter dem Helikopter befand sich ein dichter Wald mit vielen hohen und breiten Eichen. Das von Steinen übersäte Feld, auf dem sie abgestürzt waren, bestand nur aus Erde und Grasbüscheln, ganz und gar nicht die Art von gepflegter Pferdekoppel, die man in einer reichen Ortschaft wie Totteridge erwarten würde, das noch halb zu London zählte. Ganz zu schweigen von dem massiven Steinbrocken, mit dem der Hubschrauber zusammengeprallt war – der wäre normalerweise längst entfernt worden.

    »Wo sind wir?« Mel blieb stehen und blickte zurück. »Wir sind einer Hauptstraße gefolgt, auf beiden Seiten standen große Häuser … Das sah nicht aus wie hier.«

    Der Nebel umwirbelte ihre Hände, während sie auf den hohen Wald und das raue, von Steinen übersäte Feld deutete. Kein Haus, keine Straße, kein Anzeichen menschlicher Zivilisation war in Sicht.

    Alle zuckten zusammen, als an Bord des Hubschraubers etwas explodierte. Die Explosion war nicht so gewaltig wie in einem Hollywood-Blockbuster, allerdings griff nun das Feuer auch auf die Passagierkabine über. Es brannte heller und heißer als zuvor, und die vielen Rauchfahnen verdichteten sich zu einer grauschwarzen Säule, die im knisternden Funkenschlag aufstieg und sich mit dem Nebel vermengte.

    Abgesehen vom brennenden Hubschrauber war es unnatürlich still. Nicht ein einziges Geräusch war zu hören, weder Stimmen noch Verkehrslärm.

    Etwas regte sich am Rand des Nebels. Für einen Augenblick tauchte ein großer Hund auf und verschwand gleich wieder.

    »Ein Wolf«, sagte Merlin. »Das Feuer sollte ihn fernhalten.«

    »Ein Wolf? Was reden Sie da?« Mel schluckte und sprach dann weiter, offenbar, um sich selbst zu beruhigen. »Jemand hat sicher schon den Notruf gewählt. Ted hat vielleicht ein Mayday abgesetzt … Ein Rettungshubschrauber wird uns holen. Wir können nicht mehr als fünfhundert Meter von der geplanten Landezone entfernt sein. Die Polizei dort hat den Aufprall gehört, der Rauch steigt über die Nebelbank, und …«

    »Ich denke, wir haben hier ein paar … äh … ungewöhnliche Probleme, die unsere Rettung noch eine Weile verzögern«, sagte Merlin entschuldigend. »Sie sollten hierbleiben, Sergeant.«

    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte Mel.

    »Sie haben sicher den Official Secrets Act unterzeichnet«, sagte Merlin. »Sagen wir, diese Mission hier fällt unter Ihre Geheimhaltungspflicht. Halten Sie sich bedeckt, wir schicken so schnell wie möglich Hilfe.«

    »Ich sollte ein Telefon suchen und …«

    Ein langgezogenes Heulen unterbrach sie mitten im Satz. Es kam aus dem Nebel, nicht weit entfernt. Nun ertönte an verschiedenen Stellen Geheul.

    »Wölfe«, sagte Mel ungläubig.

    »Ja. Sind Sie bewaffnet?«, fragte Merlin rasch, der offenbar schnell weitergehen wollte.

    »Nein! Wir sind in England, nicht in einem Kriegsgebiet.«

    Merlin bückte sich und zog seine Beretta aus dem Knöchelholster. Er hielt den Lauf zu Boden gerichtet.

    »Ich denke, das Feuer wird die Wölfe abhalten«, sagte er. »Aber falls nicht: Die hier können Sie haben. Die Daumensicherung ist hier. Hahn spannen zum Feuern. Geben Sie auf Ihre Hand acht, sonst reißt Ihnen der Schlitten die Haut auf.« Er reichte der Frau die Pistole, zusammen mit einem Ersatzmagazin aus der Yakhaartasche. »Aber ich rate Ihnen, nur im absoluten Notfall zu schießen. Seien Sie leise.«

    »Was haben Sie vor?«, fragte Mel benommen.

    »Wir müssen uns um jemanden kümmern.« Merlin öffnete die Tasche und zog das Schwert heraus.

    Überraschenderweise schien das Mel aus ihrer Fassungslosigkeit zu reißen, die an Panik grenzte. »Ist das eine Spatha? Ein römisches Kavallerieschwert?«

    »Ein ähnliches Modell, ja, stammt aber aus dem siebten Jahrhundert«, gab Merlin zu. »Erstaunlich, dass Sie sich damit auskennen.«

    »Ich nehme an Nachstellungen historischer Schlachten teil«, erklärte Mel. »Als Legionärin aus dem ersten Jahrhundert nach Christus. Natürlich mit einem Gladius.«

    »Zufälligerweise habe ich auch einen Gladius zu Hause«, sagte Merlin. »Aber das ist nicht so gut wie das hier, denn …« Er hielt inne, als Vivien eindringlich an seinem Ärmel zupfte. »Ja. Wir unterhalten uns ein andermal über Schwerter. Wie gesagt, halten Sie sich bedeckt und machen Sie keinen Lärm.« Er blickte zu Vivien und Susan. »Kommt schon!«, sagte er in einem Ton, als hätten die beiden ihn die ganze Zeit aufgehalten.

    Vivien schnaubte, und Susan hob eine Augenbraue.

    »Was?«, fragte Merlin. »Mir nach!«

    Sie folgten ihm in den Nebel.

    [image: buch]


Fünfundzwanzigstes Kapitel

    In der Dämmerung löste sie die Sehne

    Der Pfeil mit der Eisenspitze flog durch die Luft

    Traf jedoch kein Wild, sondern das Herz ihres Liebsten

    Und so waren sie dazu verdammt, sich auf ewig zu trennen

    Sie waren noch nicht allzu weit gekommen, als Merlin anhielt, in Deckung ging und seinen Gefährten bedeutete, es ihm gleichzutun. Susan kauerte sich neben ihn und blieb wachsam. Sie konnte im Nebel nichts sehen oder hören. Sie wusste nur, dass sich der Kupferkessel irgendwo vor ihnen befand, vielleicht zwei- oder auch dreihundert Meter entfernt, doch sie konnte nicht erklären, woher sie das wusste.

    »Gut, wir sind weit genug von Mel weg. Jetzt können wir einen Plan ausarbeiten, ohne dass sie ausrastet.« Merlin redete hastig, ein deutliches Anzeichen seiner Besorgnis.

    »Vielleicht raste ich stattdessen aus«, sagte Susan. »Wo sind wir? Wie ist die Lage?«

    »Wir befinden uns in Southaws Hauptdomäne«, erklärte Vivien. »Und er hat die Umgebung – und uns – aus dem Zeitgefüge gerissen. So ähnlich wie das, was dir und Merlin auf dem Jahrmarkt passiert ist …«

    »Aber es war großer Fehler, dass er den Hubschrauber hat abstürzen lassen«, sagte Merlin. »Zweifellos aus Bosheit, weil du an Bord warst.«

    »Warum ein Fehler?«, fragte Susan. »Wir wären fast gestorben.«

    »Aber wir leben noch! Und wir sind genau in dem Moment in seine Domäne gekommen, als er sie aus der Zeit riss«, erklärte Merlin. »Großtante Evangeline, Cousine Una und ihre Leute sind schon dabei, sie zurückzuholen. Das haben wir beide gespürt. Wir sind also wie eine fünfte Kolonne! Ein trojanisches Pferd! Ein …«

    »Er weiß aber sicher, dass wir hier sind«, unterbrach Susan ihn besorgt. Sie zeigte auf den Boden. »Ich meine, genau hier. In Coniston kannte ich den Aufenthaltsort jedes Lebewesens innerhalb der Grenzen!«

    »Er kann im Moment nicht viel dagegen tun«, sagte Vivien. »Die Rechtshänder zwingen die Domäne zurück in die Neue Welt. Er muss seine ganze Kraft aufwenden, um sie aufzuhalten. So oder so: Der Kampf wird nicht lange dauern. Wir werden zweifellos gewinnen, aber sicherheitshalber sollten wir mithelfen, und uns bleiben etwa fünfzehn Minuten Zeit …«

    »Fünfzehn Minuten!«, warf Merlin ein. »Ist das alles?«

    »Ja.« Vivien hob die rechte Hand, als würde sie ein unsichtbares Objekt wiegen. »Vielleicht sogar weniger.«

    »Was passiert, wenn sie die Domäne nicht zurückholen können?«, fragte Susan. »Und uns?«

    »Dann sitzen wir hier fest.« Vivien starrte in den Nebel, der sich noch nicht gelichtet hatte. »Eigentlich müssten wir bereits Anzeichen für die Rückkehr in die Neue Welt sehen … Southaw ist mächtiger, als ich erwartet habe. Das muss daran liegen, dass er den Kessel hat.«

    »Was bedeutet das eigentlich, hier festzusitzen?«

    »Das übliche Märchenlandphänomen«, sagte Vivien, die sich nach wie vor umsah. »Zeitdilatation. Ein paar Stunden oder Tage hier können Monate oder Jahre in der normalen Welt sein. Vielleicht Jahrhunderte.«

    »Southaw wird uns sofort töten«, sagte Merlin. »Also brauchen wir uns darüber keine Sorgen zu machen.«

    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Susan.

    »Finde Southaw«, sagte Vivien. »Lenk ihn ab. Wenn er seine Kraft gegen uns richten muss, hat er dem Rechtshänderteam weniger entgegenzusetzen.«

    Etwas sprang aus dem Nebel.

    Merlin fuhr herum und hob das Schwert. Vivien tauchte seitwärts weg, streifte ihren Handschuh ab und hielt den Atem an. Susan wankte zurück, bückte sich und packte einen großen Stein. Als sie zurückblickte, sah sie nur wirbelnde Nebelschwaden. Sie hörte ein animalisches Grunzen, Merlins dumpfe Schwerthiebe, die etwas trafen, und seinen Ruf: »Blende ihn, Viv! Blende ihn!«

    Susan hob den Stein, den sie in der Hand hielt, und rannte in den Nebel. Plötzlich stand Merlin vor ihr, überragt von einem gewaltigen Bären. Der Bär war eine Kesselbrut, sein Kopf halb skelettiert, Schädel und Kiefer schimmerten teilweise durch das verrottete Fell. Eins seiner Augen war geplatzt, zweifellos Viviens Werk, das andere hingegen glühte in kupferrotem Licht.

    Merlin schlug so schnell nach dem Bären, dass das Schwert in der Luft verschwamm. Ein riesiges Stück verrotteten Fleisches flog aus seiner klobigen Brust, doch die Wunde verlangsamte den Bären nicht und zeigte auch sonst keine Wirkung. Er war schnell, schneller, als er es je zu Lebzeiten gewesen war. Merlin sprang vor seinem Gegenangriff zurück, rutschte auf einem Stein aus, doch obwohl er sich fast augenblicklich wieder fing, packte der Bär ihn in diesem verlorenen Moment an den Knöcheln und verdrehte ihm die Beine.

    Susan hörte Knochen brechen und kreischte so laut auf, dass sie Merlins Schmerzensschrei übertönte. Sie warf dem Bären den Stein an den Kopf und traf sein verbliebenes Auge. Das Tier schleuderte Merlin von sich und stürmte auf sie zu, Susan wich hektisch zurück und …

    Vivien stellte sich der Kesselbrut in den Weg. Sie hatte die rechte Hand erhoben, die in blendend silbernem Licht leuchtete, das von wirbelnden Nebelschwaden reflektiert wurde.

    Der Bär blieb abrupt stehen, erstarrte am ganzen Leib.

    Schweißperlen rannen Vivien über die Stirn. Sie biss die Zähne zusammen, und ihre Nackenmuskulatur verkrampfte sich, während sie angestrengt den Atem anhielt. Sie kämpfte gegen Southaws kontrollierende Intelligenz im Inneren der Kesselbrut, konnte ihn jedoch nur festhalten, solange sie nicht atmete.

    »Susan! Binde das Biest an dich!« Merlin versuchte aufzustehen, doch es war vergebens. Er kroch dem Bären entgegen und zog die nutzlosen Beine, die abgeknickten Zweigen glichen, hinter sich her.

    Susan zückte das Buttermesser. Das Blut auf der Klinge war getrocknet, und sie wusste nicht, ob der Bann so funktionieren würde. Schnell schnitt sie sich mit der scharfen Schneide in die Handfläche und ignorierte den Schmerz. Sie packte das Messer fest mit der blutverschmierten Hand und durchsuchte hektisch ihre Taschen nach dem dritten Salztütchen.

    Vivien sank auf die Knie, die linke Faust auf den Boden gestützt, und schwenkte ihre leuchtende rechte Hand vor dem Kesselbrut-Bären.

    Susan ertastete Münzen, ein Taschentuch und ihren Haustürschlüssel. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass ihre Erinnerung sie trog. Womöglich hatte Vivien ihr keine drei Salztütchen gegeben, sondern nur zwei …

    Doch dann fand sie das dritte zusammengequetscht in der Ecke ihrer Tasche. Sie zog es heraus, riss es mit den Zähnen auf, lockerte ihren Griff um das Messer und schüttete das Salz in den Spalt zwischen Daumen und Zeigefinger, wie ein Zauberer, der ein Taschentuch für einen Trick präpariert.

    Vivien gab einen röchelnden Laut von sich, senkte jedoch ihre leuchtende Hand nicht.

    Susan nahm das blut- und salzverschmierte Messer in die rechte Hand, trat vor und stach in die Wunde, die Merlin der Kesselbrut an der Brust zugefügt hatte. »Ich bin deine Meisterin!«, rief sie. »Du wirst mir gehorchen!«

    Im selben Moment schnappte Vivien nach Luft und fiel bewusstlos um.

    Anders als bei dem Versuch, Southaw zu versklaven, spürte Susan sofort die Wirkung der Bindung. Ein intensiver Schmerz blühte zwischen ihren Augen auf, wie eine heftige Nebenhöhlenentzündung, durch die sie jedoch die Verbindung zu der Kreatur vor sich spürte. Sie sah das seltsame goldrote Feuer, das in dem Geschöpf brannte, die motivierende Kraft des Kupferkessels, die seinen Willen unterjocht hatte. Eine Linie aus demselben Feuer reichte vom Kopf des Bären in den Himmel, als würde eine Präsenz über dem Nebel ihn kontrollieren wie eine Marionette.

    Sie sah auch den unförmigen Schatten am Boden hinter dem Tier, die verseuchten Überbleibsel der Bärenseele, die von der Macht des Kessels zwar aus der Kreatur gedrängt wurde, aber nach wie vor mit dem Körper verbunden war.

    Susan versuchte, den Bären mit ihrem Willen unter Kontrolle zu bekommen, um selbst zur Puppenspielerin zu werden. Sie empfand einen Anflug von Übelkeit, als sie ihre Sinne verlor und die des Bären übernahm, doch einen Moment später wurde sie aus ihm verdrängt und war wieder in ihrem eigenen Kopf.

    Sie hörte Hollys tyrannische, selbstbewusste Stimme direkt in ihrem Ohr und spürte Southaws Präsenz und immense Kraft.

    »Meiner! Das ist meiner!«

    Er war zu stark. Susan kam nicht gegen ihn an – und das wollte sie auch gar nicht; der üble Beigeschmack, den die Kontrolle über den armen Bären mit sich gebracht hatte, war äußerst widerlich gewesen. Sie würde niemals eine Kesselbrut kontrollieren, niemals.

    Aber Susan wusste instinktiv, dass sie eine Alternative hatte. Sie hob wieder ihr mit Salz und Blut verschmiertes Messer und zerteilte die feurige Schnur, die vom Kopf des Bären ausging – genau in dem Moment, als Southaw das Tier dazu bringen wollte, mit den krallenbewehrten Pranken nach ihr zu schlagen.

    Die leuchtend kupferrote Schnur ließ sich widerstandslos durchtrennen und rollte sich auf wie ein verbranntes Haar. Das Feuer im Inneren des Bären erlosch, ausgeblasen wie eine Kerze. Der missgestaltete Schatten nahm wieder die wahre Gestalt des armen verwirrten Tieres an und versickerte dann im Gras.

    Susan sprang zurück, als der Kadaver des Monsters vor ihr zu Boden stürzte, ein entsetzlicher Haufen aus verwesendem Bärenfleisch, ranzigem Blut und gebrochenen Knochen. Ein Teil des Bären fiel auf Viviens Füße, die sich noch immer nicht rührte.

    Sie sah aus wie tot. Das Schlimmste befürchtend, kniete Susan sich zu ihr und tastete an ihrem Hals nach dem Puls. Erleichtert keuchte sie auf, als sie ihn spürte. Schwach, aber regelmäßig, und sie bemerkte, dass sich Viviens Brust unter ihrer Weste hob und senkte. Blut tropfte von ihrer Lippe, in die sie gebissen hatte, als sie die Kesselbrut aufgehalten hatte. Ihre rechte Hand schimmerte immer noch silbern.

    Merlin kroch herbei, und Susan drehte sich zu ihm um.

    »Sie hat sich überanstrengt«, murmelte er. »Sie wird schon wieder.«

    »Was ist mit dir?«, fragte Susan ängstlich. Sie wollte Merlins Hosenbeine hochkrempeln, um die Brüche zu inspizieren, doch er hielt ihre Handgelenke fest.

    »Beide Beine gebrochen«, sagte er und zog eine Grimasse. »Spiralfrakturen. Sehr schlecht.«

    »Der Schlürfer-Speichel …«

    »Gebrochene Knochen kann man nicht schnell heilen.« Merlin atmete flach, offensichtlich litt er unter extremen Schmerzen. Er zog den Smython aus seiner Tasche und hielt ihn Susan mit dem Griff voran hin. »Nimm meinen Revolver. Wie ich sehe, funktioniert dein präpariertes Messer bei Kesselbrut besser als ein Schwert. Du musst Southaw ablenken.«

    »Aber …«

    »Du kannst mit ihm dasselbe tun wie mit der Brut.«

    »Aber woher soll ich überhaupt wissen, wo Southaw …«

    »Die Eibe«, keuchte Merlin. »Das Zentrum seiner Domäne ist ein Baum! Du wirst es erkennen, und er ist sicher beim Kessel. Geh dorthin.«

    »Aber was soll ich tun?«

    »Ich weiß es nicht! Schieß auf den Baum, hack die Äste mit dem Messer ab, lenk ihn irgendwie von dem Willenskampf ab, den er sich mit den Tanten liefert«, krächzte Merlin. »Ich folge dir, kann aber nur kriechen … Uns läuft die Zeit davon! Du bist unsere einzige Chance.«

    Susan zögerte einen Moment, dann beugte sie sich vor und küsste Merlin auf den Mund. Er hob seine zitternde rechte Hand und strich ihr übers stoppelige Haar. Sie küssten sich eine elektrisierende Sekunde lang, ehe sich beide langsam voneinander lösten.

    »Bleib am Leben«, flüsterte Merlin.

    »Du auch«, sagte Susan. Falls sie überlebten, würden sie sich in ihrer gemeinsamen Zukunft zu weit mehr als nur einem Date treffen.

    Falls sie überlebten.

    Sie schnappte sich den Revolver, hob ihr Messer, drehte sich um und schritt in den Nebel. Sie wusste genau, wo der Kupferkessel war, und ging direkt darauf zu.

    Merlin schaute zu Vivien, zog ein Messer aus dem Ärmel und setzte sich unter Schmerzen auf. Stöhnend beugte er sich vor, schlitzte sich die Hose von den Knien an auf und inspizierte seine gebrochenen Beine. Mit seiner ruhigen linken Hand zog er eine Phiole mit Schlürfer-Blut hervor, schwenkte die Flüssigkeit im Mund und spuckte sie auf sein linkes Bein, wo ein Stück Knochen aus der Haut ragte. Der Schlürfer-Speichel lief am offenen Bruch zusammen, Merlin legte die linke Hand auf den Knochen, drückte ihn mit einer schnellen Bewegung zurück an seinen Platz – und fiel in Ohnmacht.

    Susan schaute nicht zurück. Sie ging in möglichst gerader Linie auf den Kessel zu. Sie spürte seinen Standort. Er war nicht weit entfernt, doch der Nebel waberte noch immer so dicht, dass sie auf dem Feld nur wenige Meter weit sehen konnte. Das Gras wuchs hier höher, war von Steinen übersät, eher eine natürliche Lichtung als das Werk schlichter Landwirtschaft. Southaw hatte seine Domäne in der Tat in einen Teil Englands verlegt, der weit in der Vergangenheit lag.

    Susan hielt angespannt ihr Messer bereit, wappnete sich gegen den plötzlichen Angriff einer Kesselbrut, sei sie ein Mensch, Bär oder was auch immer. Doch schon bald wurde ihr klar, dass ihr Plan so nicht funktionieren würde. Sie durfte nicht durch den Nebel huschen und sich vor einer Attacke fürchten.

    Merlin hatte gesagt, sie solle Southaw ablenken. Dazu musste sie seine Aufmerksamkeit erregen, nicht herumschleichen.

    Susan erhöhte ihr Tempo und holte tief Luft, um so laut zu schreien, wie sie konnte. »Hey, Southaw, Holly oder wie auch immer du dich nennst! Scheißkerl! Ich komme mir meinen Kessel holen! Ja, so ist es! Meinen Kessel! MEINEN KESSEL!«

    Ihre Worte zeigten umgehend Wirkung. Der wirbelnde Nebel lichtete sich, die Sichtweite erhöhte sich schlagartig. Plötzlich waren vertraute Geräusche zu hören, wenn auch aus der Ferne. Der Klang von Sirenen und der Motor eines Hubschraubers. Beides verklang fast sofort wieder, der Nebel hingegen kehrte nicht zurück.

    Schwaches Sonnenlicht erhellte das steinige Feld, wurde jedoch von der Dunkelheit des uralten Waldes ringsum verschluckt. Hundert Meter vor sich sah Susan einen einsamen Baum. Eine Eibe, die selbst in dieser Zeitebene schon uralt war, ein knorriges Gewächs mit dickem gelblichem Stamm, der sich bereits früh in fünf Hauptäste aufspaltete, die zehn Meter in die Höhe ragten. Die Äste reichten weit über das Feld und waren voller giftiger Nadeln und Beeren.

    Unter dieser Eibe, in einem Hohlraum zwischen den Wurzeln, stand der Kupferkessel. Ein riesiger Topf aus gehämmertem Metall, sechs Zoll dick, so groß, dass man einen ganzen Ochsen darin kochen könnte. Jeder seiner drei gedrungenen Standfüße war so breit wie Susans Torso. Das Metall schien von innen heraus zu leuchten, doch im Kessel war es finsterer als die Nacht – kein Sterblicher sollte darin etwas erkennen.

    Susan rannte los und brüllte einige Worte, die sie nicht einmal kannte, irgendein alter Schlachtruf ihres Vaters, der ihr in den Sinn gekommen war. Fünfzig Meter vom Baum entfernt hielt sie an und schoss auf ihn, doch der Revolver flog ihr dabei fast aus der Hand, und der Schuss ging daneben.

    Der Knall jedoch lenkte Southaw von seinem unsichtbaren Kampf mit den Buchhändlern ab, die ihn zurück in den Fluss der Zeit ziehen wollten. Die Geräusche der Neuen Welt erklangen erneut, diesmal lauter und näher. Susan sah die Neue Welt jetzt wie eine verschwommene Fata Morgana, die die Umgebung schimmernd überlagerte: eine moderne Straße, die das steinige Feld vor ihr durchschnitt, eine Kirche hinter der Eibe, große, teure Häuser mit gepflegten Hecken zu beiden Seiten.

    Auch Menschen waren zu sehen, geisterhafte, diffuse Gestalten. Sie wusste, dass es die Buchhändler waren, das erkannte sie an den silbrig leuchtenden Punkten, bei denen es sich um ihre Hände handeln musste. Sie hatten sich in großer Zahl rings um die alte Eibe versammelt, wie die Kobolde, die sie zum Jahrmarkt getanzt hatten. Hinter ihnen standen noch mehr Buchhändler, Linkshänder mit schattenhaften Waffen, abstrakte Linien anstelle von Schwertern und Äxten. Susan hörte Unas befehlsgewohnte Stimme, jedoch aus weiter Ferne, als trüge der Wind sie über eine lange Distanz herbei. Doch auf dem Feld wehte kein Wind: Die Luft war reglos und trotz des verschwundenen Nebels noch feucht.

    Straßen, Gebäude und Buchhändler waren an diesem Ort noch nicht real und würden es vielleicht auch nie sein, wenn Southaw den Willenskampf gewann. Susan blieb stehen, packte den Revolver fester und feuerte erneut auf den Baum, vier weitere Male, dann war die Munition aufgebraucht. Sie war sich recht sicher, getroffen zu haben, doch Southaw ließ sich nicht mehr ablenken.

    Die Neue Welt verblasste wieder. Susan schrie vor Wut und rannte weiter, das kleine Messer hoch erhoben. Sie wollte Southaw verletzen, ihn für all seine Taten bestrafen. Er hatte ihren Vater unterjocht, Jassmines Leben ruiniert, Merlins und Viviens Mutter getötet.

    Keine Kesselbrut stellte sich ihr überraschend in den Weg, kein Starenschwarm tauchte auf. Für ein paar Augenblicke erfasste Susan ein Hochgefühl; sie würde den Baum erreichen und mit ihrem Messer – dem geschärften Buttermesser – auf die Äste einhacken …

    Aber was würde das bringen? Darauf zu schießen hatte schon nichts genutzt. Sie wusste bereits, dass sie Southaw nicht unterjochen konnte, nicht mit Salz, Stahl und Blut.

    Sie musste ihn nicht verletzen. Nur ablenken. Ihn dazu bringen, sich mit ihr und den Buchhändlern einen Willenskampf zu liefern.

    Susan hielt inne, hob die Hände und holte erneut tief Luft. »Der Kupferkessel ist mein Eigentum! Ich rufe seine Macht an und verweigere sie jedem anderen!«

    Ein Blitz aus hellem kupferrotem Licht schoss aus dem Boden unter dem Baum hervor. Susan spürte, dass schwindelerregende Macht in sie strömte, doch nur für eine Sekunde, dann schnitt der harte Wille von Southaw den Strom wieder ab. Es reichte nicht aus, den Kessel lediglich zu beanspruchen. Sie musste mehr tun.

    Der Urherrscher reagierte noch auf andere Weise. Der Baum regte sich, eine große Wurzel brach aus der Erde, oder so schien es zumindest. Susan verlangsamte ihr Tempo und schaute genauer hin. Nicht der Baum bewegte sich, auch nicht der Stamm, die Äste oder Nadeln. Vielmehr schien sich der Schatten von ihm zu lösen. Nur dass es kein richtiger Schatten war, sondern derselbe ölige Rauch, der sich auf dem Old Man of Coniston in einen Raben verwandelt hatte.

    Es war der Geist des Baumes, die Essenz von Southaw.

    Eine weitere schattenhafte Wurzel löste sich aus der Erde und dann noch eine. Ein Duplikat des Baumstamms, ganz aus Rauch, trat aus dem Baum hervor und streckte seine Äste aus wie Greifarme. Die knorrigen Astlöcher des echten Baumes waren in der Rauchversion pupillenlose gelbe Augen, und der Riss im Stamm wurde zu einem Schlund mit zersplitterten Zähnen, der sich beim Anblick seiner Feindin grimmig öffnete und schloss.

    Southaw näherte sich Susan und wurde dabei immer größer, eine fünfzehn Meter hohe Kreatur aus purer Boshaftigkeit. Der echte Baum hinter ihm wirkte jetzt winzig, gewöhnlich und einfach nur alt, nicht mehr von Macht durchdrungen.

    Southaw behielt eisern die Kontrolle über seine Domäne. Die Neue Welt tauchte nicht einmal andeutungsweise wieder auf, keine verschwommene Vision von der Straße, der Kirche oder den Menschen.

    »Was soll ich nur tun?«, stöhnte Susan. Die Erscheinung kam immer näher, und Susans Verstand war vor Angst völlig gelähmt. Wenn sie Southaw nicht ablenken konnte …

    Erneut blitzte helles Licht aus dem Kupferkessel auf wie ein Leuchtfeuer, das sie rief. Sie sah den Kessel vor ihrem geistigen Auge in der Erdhöhle unter der Eibe, halb begraben im Humus aus abgefallener Rinde und Baumnadeln, die sich mit der Zeit zersetzt hatten.

    Susan wandte sich ab und rannte von Southaw fort, nicht in gerader Linie, sondern in rechtem Winkel. Der riesige Schattenbaum drehte sich und folgte ihr; die vielen großen Wurzeln ließen ihn wie einen Tausendfüßler flinker über den Boden huschen, als Susan laufen konnte. Seine vordersten Äste reichten gut fünfzehn Meter weit und erinnerten an die Vorderbeine einer Spinne. Die Astspitzen peitschten durch die Luft und würden Susan in wenigen Sekunden packen.

    Sie drehte wieder ab und raste auf den kupferroten Schimmer zu. Southaw wechselte ebenfalls die Richtung, zwar nicht in gerader Linie, doch er war schon viel zu nah an Susan herangekommen. Sie hörte seine Äste durch die Luft zischen, seine Wurzeln durchpflügten Erde und Stein. An diesem Ort waren die rauchartigen Schatten alles andere als substanzlos.

    Susan würde nur wenige Sekunden Zeit für den Kessel haben, selbst wenn sie ihn zuerst erreichte.

    Merlin, der sich qualvoll über das Feld schleppte, sah Susan davonrennen, verfolgt von einem monströsen Geisterbaum. Ein Funke Hoffnung stieg in ihm auf, als er sah, dass Southaw endlich abgelenkt war. Die Neue Welt schimmerte auf und wurde schärfer, entfernte Geräusche und wabernde Geistergestalten waren mit jeder Sekunde besser zu hören und zu sehen. Doch bei weitem nicht schnell genug.

    Merlin schrie auf und versuchte, zügiger zu kriechen. Er sah den Lichtblitz des Kessels. Southaw und Susan waren ihm sehr nah, und Merlin begriff, was sie tun musste – er hatte es ihr selbst gesagt.

    Taucht eine lebende Person ganz in den Kessel ein, zerbricht sie und verliert für immer ihre Macht. Oh, und sie stirbt.
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Sechsundzwanzigstes Kapitel

    Auf dem Angelpunkt balancierend, in wahrem Gleichgewicht

    Willst du die Sache zu Ende bringen

    Ein strahlender Moment, bis zu deinem Sturz

    Alles muss einmal enden, aber soll das alles gewesen sein?

    Susan erreichte die Eibe, und im selben Moment griffen Southaws Schattenäste nach ihr. Ihr blieb keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit für einen Rückzieher, keine Zeit, ihr Tempo zu drosseln. Sie spürte, wie ihr ein scharfkantiger Ast in den Rücken schnitt, sprang vor, schlug auf die raue Erde und rutschte hinab in die Höhle unter den Wurzeln der Eibe, begleitet von einer Kaskade aus Dreck.

    Sie fiel in den wartenden Schlund des Kupferkessels.

    Ihr war, als tauchte sie in Licht ein, in wundersam goldenes Licht, das sie einhüllte und in sich aufnahm. Southaw war zu langsam gewesen, um sie im letzten Moment zu packen.

    Hundert Meter entfernt beobachtete Merlin Susans Sturz. Er sah, wie der Alte sich vorstürzte, gewaltige Äste aus Rauch und Schatten peitschten auf die Erde, dann wich er mit einem Kreischen zurück, das an die blockierenden Räder einer Lokomotive erinnerte, die vor einem fatalen Hindernis abbremste, ein Schrei vollkommener Wut.

    Die Neue Welt kehrte zurück, der charmante Ort Totteridge trat an die Stelle der Alten Welt, eine unaufhaltsame Flut aus Farben, Geräuschen und Bewegung. Sonnenschein brach durch die Wolken, Lichtstrahlen fielen auf den Boden. Die A5109 materialisierte sich, blinkendes Blaulicht im Norden und Süden markierte die Polizeisperren, die den gesamten Verkehr angehalten hatten.

    Auf der Westseite der Straße erhoben sich teure Häuser, umgeben von hohen Hecken, die sie vor den vorbeifahrenden Habenichtsen abschirmten. Im Osten tauchte eine Kirche auf, ein Bau aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert, ein gelbbraunes Backsteingebäude, dessen weißer Turm nicht ins Gesamtbild passte. Ein überraschend niedriger Lattenzaun umgab den zugehörigen Friedhof, den man durch ein überdachtes Gittertor aus den 1930er-Jahren betreten konnte. Grabsteine und kleine Bäume zierten den Kirchhof.

    In der Mitte stand die Eibe.

    Dreißig Rechtshänder und sechs Beidhänder bildeten einen Kreis um den Baum, den Southaw in Gestalt des wütenden Baummonsters überragte. Die Buchhändler trugen blaue Overalls und hässliche, klobige Stahlkappenstiefel, die Merlin unter anderen Umständen hätten zusammenzucken lassen. Sie hielten einander an den blanken Silberhänden wie die Jahrmarkt-Kobolde in ihrem Maireigen.

    Ohne ein hörbares Kommando traten die Buchhändler vor, schlugen die Hacken aneinander wie die Wachen am Buckingham Palace. Der Ring zog sich enger um die Eibe zusammen.

    Southaw schlug nach ihnen, lange Äste peitschten herab, doch seinen Hieben fehlte die Kraft. Seine rauchige Essenz löste sich auf, wo immer sie auftraf, und zerfiel zu grauen Staubflocken, die an verschmutzte Flugsamen eines Löwenzahns erinnerten.

    Mit jedem Schlag wurde der monströse Geisterbaum kleiner und schwächer, schrumpfte auf die Größe der Eibe zusammen. Wieder traten die Buchhändler wortlos vor, verkleinerten den Ring um den Baum. Southaws Essenz zog sich vollständig in die Eibe zurück, war jedoch nach wie vor zu sehen. Er überlagerte den Stamm, die Äste und Nadeln wie ein missglückter Ausdruck, auf dem alle Ränder verschwammen und die das Bild unscharf machten.

    Einige Buchhändler im Kreis begannen zu singen. Ihre Stimmen klangen sanft und melodisch, waren aber kaum lauter als ein Flüstern. Sie trugen die Worte der Verbannung vor, die Merlin in der Schule gelernt hatte, doch er hatte noch nie erlebt, dass jemand den Zauber anwandte. Zwei Reihen weiter stimmten noch mehr Buchhändler in das Bannlied ein. Dann kam die letzte Gruppe hinzu, wiederum zwei Reihen weiter; insgesamt trugen es drei Gruppen vor, die jeweils aus einem Dutzend Buchhändlern bestanden, zehn Rechtshändern und zwei Beidhändern.

    Träum nicht, du Schatten

    Von einer ewigen Nacht

    Wache nicht, sondern schlafe

    Im langsamen Fluss der Zeit

    Kämpf nicht, ruh dich aus

    Schwöre allem ab, auch deiner Krone

    Erheb dich nur auf unser Geheiß

    Schlaf tief, geh zur Ruh

    Schlaf gut, Alter

    Du hast genug geherrscht

    Ruhe jetzt, schlaf schnell ein

    Deine Zeit ist vorbei

    Während die Buchhändler im Kreis standen und Southaw verbannten, hackten vierzig Linkshänder, die ebenfalls Overalls und Stiefel trugen, in Vierergruppen auf seine übrigen Kesselbrut-Diener ein. Sie trugen diverse Klingenwaffen, einer schwang sogar etwas, das der klassischen Sense von Gevatter Tod ähnelte. Sie warfen die Überreste in Baumwollbeutel mit Kordelzug, die alle einen Aufnäher mit der Aufschrift »Wooten Bibliothek« trugen. Die diversen Symbole darauf spiegelten deutlich wider, dass Generationen von St.-Jacques-Schülern sie gestickt hatten, mit sehr variabler Kunstfertigkeit.

    Southaw hatte mehr als ein Dutzend Kesselbrut-Lakaien erschaffen, um den Umkreis seiner Domäne zu verteidigen, doch er hatte die Kontrolle verloren, als er das Gebiet aus der Zeitebene gerissen hatte. Die Kesselbrut griff wahllos jeden an, auch ihresgleichen, und einige hatten sich ineinander verbissen, nagten und rissen am verfaulten Fleisch, bis die Klingen der Buchhändler sie in kleine Stücke hackten.

    »Wo ist Susan?«, fragte Vivien.

    Merlin lag bäuchlings im Gras. Er rollte sich auf die Seite, schaute auf und zog eine Grimasse, als die Bewegung schmerzhafte Stiche durch seine gebrochenen Beine sandte. Er blinzelte gegen die Sonne an, die hinter Vivien am Himmel stand. Ihr Kinn war mit Blut aus der Wunde an ihrer Lippe bedeckt, aber sie lächelte.

    »Sie ist in den Kessel gesprungen«, antwortete Merlin düster. »Das war Southaws Ende.«

    »Das war clever!«, sagte Vivien bewundernd.

    Merlin unterdrückte einen Schluchzer. »Sie ist in den Kessel gesprungen«, wiederholte er mit erstickter Stimme. »Sie hat ihn zerstört, um uns zu retten und Southaw zu binden – und alles, was dir dazu einfällt, ist: ›Das war clever‹?«

    Vivien runzelte die Stirn und zeigte zu den Linkshändern, die die Kesselbrut-Diener zerhackten. »Wenn sie den Kessel zerstört hat, warum läuft dann hier noch Kesselbrut herum?«

    Merlin starrte sie an und blickte zum Baum hinüber. Die Buchhändler standen jetzt Schulter an Schulter, dicht am Stamm der Eibe. Die erste Gruppe von Sängern verstummte, dann die zweite und schließlich die dritte. Der Reigen war vollendet, der Bann vollzogen, und beim finalen Ton schwand auch der letzte Hauch Southaws aus dem Baum. Jetzt war es nur noch eine Eibe, vielleicht für immer.

    Merlin und Vivien spürten, wie Southaw verschwand, verbannt in eine Leere wie die, die sie durchquert hatten, um nach Silvermere zu gelangen.

    Der Ring der Buchhändler löste sich auf, aufgeregtes Geplapper breitete sich aus, sie schüttelten einander die Hände oder umarmten sich, eher erleichtert als triumphierend. In der Nähe des Baumes spähten einige Buchhändler in ein Loch hinunter, aus dem ein schwaches kupferrotes Licht drang. Einer von ihnen rief Una, die sich von der Kesselbrut abwandte, die sie gerade zerhackte, und hinübermarschierte, ihr Schwert angriffsbereit in der silbernen Hand.

    »Heb mich hoch!«, befahl Merlin. »Gamstragegriff! Bring mich sofort da rüber!«

    »Una bringt Susan schon nicht um«, erwiderte Vivien. Doch sie bückte sich und warf sich Merlin über die Schultern. »Aber mit meiner Hilfe bist du schneller beim Krankenwagen.«

    »Glaubst du wirklich, dass sie noch lebt?«, fragte Merlin. »Und sich nicht verändert hat?«

    Vivien schwieg einen Moment lang. Susan war vermutlich noch am Leben, da sie den Kessel nicht zerstört hatte. Es wäre allerdings wohl zu viel verlangt, wenn sie sich dabei nicht verändert hätte.

    »Ich weiß es nicht«, sagte sie so sanft wie möglich.

    Die Sirenen wurden lauter, und eine wahre Parade von Polizeifahrzeugen rauschte von Norden und Süden heran. Inspector Greene kam über den Friedhof auf die Eibe zugerannt, gefolgt von einem halben Dutzend bewaffneter Polizisten. Drei von ihnen trugen alte Streitäxte, zweifellos aus dem Tower of London, die anderen hielten Maschinenpistolen von Heckler und Koch im Anschlag.

    Hinter ihnen trat ein Pfarrer aus der Vordertür der Kirche und schaute sich äußerst verwundert um angesichts der Polizei und der vielen Menschen in blauen Overalls, die mittelalterliche Waffen in den silbernen Händen hielten.

    »Gehen Sie wieder rein, Sir!«, rief Greene ihm zu.

    »Wir verlangen Gebühren dafür, wenn Sie hier einen Film drehen!«, erwiderte der empörte Pfarrer. »Niemand hat dafür um Erlaubnis gefragt! Das ist ein Sakrileg und eine Schande! Ich werde die echte Polizei rufen!«

    Greene gab einem Polizisten ein Zeichen, und dieser führte den noch immer protestierenden Pfarrer am Arm zurück in die Kirche.

    Merlin und Vivien erreichten die Eibe ein paar Sekunden nach Una. Ihre Tante steckte ihr Schwert ein und griff nach unten, um Susan hochzuziehen.

    Susans Gesicht war mit Schmutz bedeckt, und sie hielt sich ihr rechtes Schlüsselbein, aber ansonsten wirkte sie unverletzt und unverändert.

    »Lass mich runter«, sagte Merlin. Er war sich der Tatsache nur zu bewusst, dass er über Viviens Schulter wie ein schlaff hindrapierter Fisch aussah.

    Seine Schwester ließ ihn deutlich vorsichtiger zu Boden gleiten, als er es verdiente, und half ihm, sich an einen schiefen Grabstein zu setzen. Susan ging langsam zu ihm und setzte sich neben ihn.

    Einige Sekunden saßen sie schweigend da, betrachteten die Eibe, die Buchhändler und Polizisten ringsum, während Una Befehle rief und Greene versuchte, mit ihr zu reden. Ein weißhaariger Rechtshänder gesellte sich zu den beiden, von überall her kamen noch mehr Krankenwagen und Polizeiautos mit eingeschalteten Sirenen, und ein Militärhubschrauber kreiste über der Rauchsäule der Absturzstelle im Westen.

    »Ich dachte … ich dachte, du hättest den Kessel zerstört«, sagte Merlin. »Und …« Er unterdrückte ein Schluchzen und holte kurz Luft, ehe er in typisch unbekümmertem Ton weitersprach. »Ich hielt das schon für einen ziemlich extremen Trick, um ein Date mit mir zu vermeiden.«

    »Ich würde einfach nicht auftauchen«, erwiderte Susan fröhlich. »Das wäre viel leichter. Vor allem weil ich mir anscheinend das Schlüsselbein gebrochen habe.«

    »Wie hast du das … überlebt? Ich habe gesehen, wie du in den Kessel gesprungen bist.«

    »Ich wusste nicht, wie ich Southaw sonst hätte ablenken sollen«, sagte Susan. »Aber ich ging davon aus, dass der Kessel nicht kaputtgeht und mich umbringt. Aus zwei Gründen: erstens, weil er rechtmäßig meinem Vater gehört, der mir etwas von seiner Macht gegeben hat. Er hat den Kessel erschaffen, weißt du? Er ist nicht bloß der Hüter.«

    »Was?«

    »Keine Ahnung, woher ich das weiß«, fuhr Susan nachdenklich fort. »Aber es ist wahr. Southaw hätte Dad niemals verbannen können, wenn er nicht so weit von seiner Domäne entfernt gewesen wäre, noch dazu in menschlicher Gestalt, weil er bei Mum sein wollte. Ich frage mich, wie sie sich überhaupt kennengelernt haben. Sie war noch nie im Lake District, soweit ich weiß.«

    »Was war der zweite Grund?«, fragte Merlin schwerfällig. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Der starke Schmerz in seinen Beinen lenkte ihn zu sehr ab. Es war so schön, neben Susan zu sitzen.

    Er zuckte zusammen, als Susan ihn sanft schüttelte.

    »Entschuldigung, was war denn das? Ich …«

    »Du bist ohnmächtig geworden«, erklärte ihm Vivien und beugte sich vor. »Beweg dich nicht. Großtante Evangeline wird deine Beine in Ordnung bringen.«

    »So gut ich kann«, sagte die weißhaarige Rechtshänderin, bei der es sich offenbar um Großtante Evangeline handelte. »Ich kümmere mich auch um dein Schlüsselbein, junge Dame. Und ich möchte dir meinen vorläufigen Dank aussprechen. Du hast uns alle vor der Katastrophe bewahrt, der unsere unbetrauerte Merrihew den Weg geebnet hat.«

    »Die beiden haben sich nie gemocht«, flüsterte Vivien Susan zu.

    »Das stimmt gar nicht, Vivien«, protestierte die Großtante. Sie legte die leuchtende Hand auf Merlins linkes Bein, sog scharf den Atem ein und stieß ihn langsam wieder aus.

    Merlin schnitt eine Grimasse, dann seufzte er erleichtert auf, als der Zauber wirkte.

    »Merrihew und ich haben uns als Kinder recht gut verstanden. Man hätte uns sogar als Freundinnen bezeichnen können, bis sie mir kurz vor Waterloo meinen Geliebten ausspannte. Geht es dir jetzt besser, Merlin?«

    »Vielen, vielen Dank, Großtante«, keuchte er. »Susan, was war der zweite Grund doch gleich?«

    Evangeline legte die Hand auf sein rechtes Bein und murmelte: »Du wirst noch etwa eine Woche lang nicht laufen können, aber ich denke, das erspart dir einen Gipsverband. Zwei Gipsverbände.«

    Susan lächelte Merlin an. »Der zweite Grund war das, was du mir gesagt hast. Du meintest, der Kessel würde zerstört, wenn jemand ganz darin eintaucht, und die betreffende Person würde dabei sterben. Also habe ich mich am Rand festgehalten und bin nicht völlig untergetaucht. Dabei hab ich mir das Schlüsselbein gebrochen.«

    »Wie war es?«, fragte Vivien. »Ich kann mich nicht entsinnen, je unseren Gral berührt zu haben.«

    Susan zuckte die Achseln, ohne an ihre Verletzung zu denken, und jaulte vor Schmerz auf. »Au! Au! Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich war nur ein oder zwei Sekunden drin und hab mich schnellstmöglich wieder hochgezogen. Der Kessel war voller Licht. Voller herrlichem Licht. Ich hatte das Gefühl … als wäre ich zu Hause. Weißt du, als wenn du nach einem schlechten Tag dein Haus betrittst, und alles ist warm, gut beleuchtet und sicher.«

    Evangeline ließ von Merlin ab und widmete sich Susan. »Stillhalten. Ich kann den Knochen richten und den Schmerz etwas lindern, aber du musst für eine Weile eine Schlinge tragen, und es wird wehtun. Du wirst ein paar Aspirin nehmen müssen.«

    »Danke«, sagte Susan, als Evangeline ihr die rechte Hand ganz leicht aufs Schlüsselbein legte. »Könnten Sie … können Sie mir auch sagen, ob der Kessel … etwas mit mir gemacht hat?«

    Evangeline holte Luft und hielt den Atem mehrere Sekunden lang an. Das silbrige Licht ihrer leuchtenden Hand erhellte Susans Gesicht.

    Als sie ausatmete, lächelte die alte Buchhändlerin sanft.

    »Du bist, was du schon immer warst: das sterbliche Kind eines Urherrschers«, sagte sie. »Der Kessel hat dir nichts genommen oder gegeben. Aber du hast ein seltenes Erbe angetreten. Ich glaube nicht, dass dir jemand alles darüber sagen kann. Unser Gralshüter vielleicht oder dein Vater. Aber wie du wohl schon weißt, nehmen sie zwar menschliche Gestalt an, denken und handeln aber nicht unbedingt wie wir, und die Kommunikation mit ihnen ist meistens kompliziert.«

    »Ich muss den Kessel meinem Dad zurückbringen«, sagte Susan. Sie bewegte den Arm ein wenig. Der Schmerz hatte deutlich nachgelassen. »Ich hoffe, Sie gestatten mir das?«

    »Wir werden dir sogar dabei helfen«, sagte Evangeline. »Dein Vater hat den Gral immerhin fast zweitausend Jahre lang versteckt gehalten. Und wenn wir ihn nicht vernichten wollen – was wir nur im äußersten Notfall täten, weil das schlimme Folgen haben könnte –, ist er bei ihm viel besser aufgehoben als woanders. Sofern du nichts dagegen hast, lagern wir ihn bis dahin bei unseren anderen Schätzen im Neuen Buchladen. Ich vermute, Großmutter würde ihn gern noch einmal sehen. Und da dein Vater bis zum Jahresende ruht, ergibt es keinen Sinn, ihn früher nach Coniston zu bringen. Aber jetzt müsst ihr zwei jungen Leute ins Krankenhaus gebracht werden …«

    »Ich hätte da noch eine Frage, Großtante«, unterbrach Merlin sie und setzte seinen ganzen Charme ein. »Könnten wir Susan nicht im Northumberland House unterbringen? Sie kann schließlich nicht wieder in Greenes Unterschlupf zurück. Ich denke da an die nebeneinanderliegenden Suiten im obersten Stockwerk. Vielleicht könnte ich auch eine haben, natürlich nur vorübergehend, bis ich wieder gesund bin.«

    »Merlin.« Susan schaute ihn liebevoll an und blickte dann zu Inspector Greene und Una, die sich zu ihnen gesellt hatten. Die beiden sahen aus, als hätten sie damit gerechnet, Susan und Merlin tödlich verwundet anzutreffen, was eine Menge Papierkram erfordert hätte, um das den weltlichen Behörden zu erklären. Die beiden hatten bereits überlegt, die Bemerkung des Pfarrers aufzugreifen und den ganzen Vorfall als aufwendigen Filmdreh auszugeben, der außer Kontrolle geraten war.

    »Merlin«, wiederholte Susan. »Ich werde den Rat befolgen, den man mir schon kurz nach meiner Ankunft gab. Ich fahre nach Hause zu meiner Mutter.«

    Merlin machte ein langes Gesicht. Er konnte kaum glauben, dass sein Charme so wirkungslos verpuffte, und war erschüttert, weil er sich wirklich um seine Freundin sorgte.

    Susan genoss das für einen kurzen Moment, bevor sie hinzufügte: »Nur für ein oder zwei Wochen, bis ich mich erholt habe. Und ich möchte, dass du mitkommst.«

    »Sie hat dich eindeutig aufs Kreuz gelegt, Bruder«, sagte Vivien voller Bewunderung, während Susan und Merlin sich küssten.
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Epilog

    Der Bach rauschte lauter, als das Taxi auf dem Schotterplatz vor dem Bauernhaus vorfuhr und herumschwenkte. Es war ein schwarzes Taxi, noch dazu aus London, was in der Umgebung von Bath ein seltener Anblick war. Die Krähen auf dem Schornstein der Scheune, die Jassmine als Atelier nutzte, beäugten das Fahrzeug misstrauisch, und einige kleine Steine kullerten den Hügel hinunter, wo die Erde bebte, als würde sie sich gleich auftun.

    Doch die Wesenheiten des Wassers, der Luft und der Erde seufzten erleichtert, als Susan aus der Fahrgastkabine stieg, deren Eisenkarosse sie abgeschirmt hatte. Kein Normalsterblicher nahm den Seufzer wahr, Susan jedoch spürte ihn und schaute zum Bach, zu den Raben und den Hügel hinauf und winkte allen nacheinander zu, ehe sie sich wieder in den Wagen beugte, um Merlins Krücken herauszunehmen. Er schob sich vorsichtig von der Rückbank, nahm die Krücken und lief langsam vom Schotterplatz zum gefliesten Weg, der zur Haustür führte.

    Susan trug einen neuen blauen Overall – zu Merlins Verwunderung hatte sie mühelos einen zweiten gefunden, der ihr genau passte. Er hatte ein schneidiges Outfit gewählt, das Susans Mutter gewiss beeindrucken würde: ein blassblaues langärmeliges Hemd mit gekräuselten Manschetten, einen Black-Watch-Schottenrock, und trotz Susans Stirnrunzeln hatte er dunkelgrüne Bänder um die Bandagen gewickelt, die vom Knöchel bis zum Knie reichten. Dazu trug er Filzpantoffeln, ebenfalls mit Schottenmuster. Seine gefärbte Yakhaartasche hing ihm von der Schulter, wo sie hin und wieder gegen seine Krücken schlug.

    Audrey stieg aus dem Taxi und lud Susans Rucksack und Merlins Koffer aus, der vielleicht einmal Noël Coward gehört hatte, sowie vier Bücherkartons. Auf Letzteren prangten Etiketten über den Verlagslogos, die mit dickem Filzstift beschriftet waren: »Sayers – Allingham – Marsh – Christie«, »Viviens Tipps – auch für Merlin geeignet«, »Seltene Ausgaben – Die wollen wir zurück!« und »Die besten Romane der Welt 1920–1950«. Als sie die Kartons aufgestapelt hatte, sprang Mister Nimbus auf den obersten und begutachtete sein neues Revier. Er neigte den Kopf, als er die Raben sah, als hätte er ihnen große Weisheiten mitzuteilen.

    »Das Taxameter sagt zweihundertsechzig Pfund«, rief Audrey fröhlich. »Aber ich begnüge mich mit einer Tasse Tee, bevor ich zurückfahre.«

    »Du kannst mehrere haben«, versprach Susan. »Und wahrscheinlich auch etwas Kuchen oder zumindest Kekse. Es kommt darauf an, was Mum …«

    »Susan!«

    Jassmine stürmte aus der Tür des Bauernhauses und bemühte sich, ihren Malkittel auszuziehen, unter dem sie ihr altes violettes Seidenkleid trug, doch dabei zerriss sie ihre Halskette, sodass die Perlen in alle Richtungen flogen. Sie lachte, ließ den Kittel fallen und umarmte Susan vorsichtig, ohne ihre Armschlinge und Schulter zu berühren.

    »Meiner Schulter geht es schon viel besser«, sagte Susan und kam damit Jassmines Frage zuvor. »Mum, das ist Merlin. Merlin, das ist Jassmine.«

    »Oh, der arme Lenny.« Jassmine sah Merlin anerkennend an. »Allerdings habe ich gehört, dass er jetzt mit Kerry O’Neill zusammen ist. Sie spielt Klarinette, weißt du?«

    »Ach ja?«, fragte Merlin höflich. »Ich habe gehört, Klarinette harmoniert sehr gut mit Waldhorn.«

    »Das stimmt«, erwiderte Jassmine.

    »Und das ist Merlins Tante Audrey«, sagte Susan. »Sie war so freundlich, uns herzufahren.«

    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Jassmine«, begrüßte Audrey sie, ganz ohne Cockney-Akzent. Sie reichte ihr die rechte Hand, allerdings beäugte Jassmine nur ihre linke, die in einem Handschuh steckte. Dass Merlin ebenfalls einen Handschuh trug, war ihr nicht aufgefallen, weil er sich an seinen Krücken festhielt und leicht gebeugt dastand.

    »Oh«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Sie sind eine von den speziellen Buchhändlerinnen. Wie die eine … die …«

    »Nein, nicht wie Merrihew«, sagte Susan schnell und hakte sich bei ihrer Mutter unter. »Merrihew war eine …«

    »Verräterin«, sagte Merlin düster. »Und wir werden alles versuchen, um ihre Taten wiedergutzumachen.«

    »Ihr Name fiel mir nicht mehr ein«, sagte Jassmine langsam. Obwohl sie in weite Ferne zu blicken schien, hatte Susan den Eindruck, dass ihre Mutter geistesgegenwärtiger war als sonst, was in der Vergangenheit selten vorgekommen war. »Ich konnte mich nicht mehr an früher erinnern … aber vor ein paar Tagen kehrten die Erinnerungen allmählich zurück.«

    »Ich habe Dad gefunden«, sagte Susan leise. »Er wurde dazu gezwungen, dich zu verlassen, Mum. Es war nicht seine Schuld.«

    Jassmine nickte langsam. Sie wischte sich eine Träne weg und setzte ein Lächeln auf, als erinnerte sie sich an etwas Schönes. »Ich weiß. Es hätte sowieso nicht gehalten.«

    »Wie bitte?«, fragte Susan.

    »Rex und ich«, sagte Jassmine. »Wir hatten Spaß, aber wir waren aus verschiedenen Welten. Er liebte seinen Berg und den See, und ich schwärmte für die Stadt und die Musikszene und alles. Damals. Um ehrlich zu sein, war er oft ziemlich egoistisch. Wir wären nie zusammengeblieben.«

    Susan starrte sie an. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter so auf die Nachricht reagieren würde – immerhin hatte sie ihren Vater gefunden, der sich nun möglicherweise noch einmal blicken lassen würde.

    »Aber dank unserer Affäre habe ich dich bekommen, Liebes!«, sagte Jassmine strahlend. »Das ist das Beste!«

    »Da stimme ich zu.« Merlin zeigte mit der Krücke auf die heruntergefallenen Perlen. »Sollen wir die aufheben? Mit ›wir‹ meine ich Audrey.«

    »O nein«, erwiderte Jassmine. »Lass sie für die Raben liegen, die mögen so etwas. Kommt, wir trinken einen Tee! Ich brenne darauf zu erfahren, was alles passiert ist. Ich habe das blaue Zimmer für dich und Merlin hergerichtet, Susan – nicht deins. Ich dachte, du willst lieber ein großes Bett haben.«

    »Gute Idee«, sagte Susan ernst, während Merlin vorgab, empört zu sein.
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Danksagung

    Zum ersten Mal bin ich 1983 ins Vereinigte Königreich gereist (von Australien aus), als ich neunzehn Jahre alt war. Zu meinem großen Glück hat meine Tante Judy Gerry Heavey geheiratet, einen Engländer, der mit mir seiner alten Heimat einen Besuch abstattete. Er und seine Eltern gewährten mir ihre Gastfreundschaft in London und boten mir eine Basis für meine Reisen in den folgenden sechs Monaten. Ich schulde Gerry großen Dank und auch seinen Eltern, Mr. und Mrs. Heavey (wie ich sie nannte; es war eine förmlichere Zeit). Damals hatte ich beschlossen, Schriftsteller zu werden. Tatsächlich schrieb ich die erste Kurzgeschichte, die ich je verkaufte, auf dieser Reise, mit einer Silver-Reed-Schreibmaschine, die ich für ein Busticket nach Heathrow verkaufen musste, da ich zwar ein Rückflugticket nach Sydney hatte, ansonsten aber keinen Penny mehr besaß.

    Ich bin 1983 den Old Man of Coniston hinaufgewandert und noch ein weiteres Mal bei meiner zweiten Englandreise, 1993. Ich danke Arthur Ransome für die Swallows and Amazons-Bücher, die ich als Kind liebte (und immer noch liebe). Sie gaben mir den Anstoß, den Lake District zu besuchen, wo ich seither oft war, auch in meinen Flitterwochen im Jahr 2000. Meine Frau Anna und ich übernachteten damals in einem Hotel am Ufer des Lake Windermere, als ein plötzlicher Nebel aufkam und über den Rasen und unseren Balkon bis in unser Zimmer im zweiten Stock waberte.

    Seit diesem ersten Besuch bin ich zahlreiche Male nach Großbritannien und insbesondere nach London zurückgekehrt, wobei die Gastfreundschaft meiner Schwägerin Belinda McFarlane mir diese Besuche oft angenehmer gestaltete. Ganz zu schweigen von ihrer kulturellen Seite, denn sie ist Geigerin beim London Symphony Orchestra und besorgt uns immer Karten für wunderbare Konzerte und Aufführungen.

    Viele meiner Besuche in Großbritannien waren beruflich bedingt. Ich musste meine Bücher promoten und hatte das Glück, im Laufe der Jahre von Publizisten, Lektoren und Mitarbeitern meiner verschiedenen Verlage gut betreut zu werden: HarperCollins, Egmont, Bonnier (Hot Key und Piccadilly Press) und jetzt auch Gollancz.

    Die ursprüngliche Idee für dieses Buch kam mir, als ich auf Lesereise für mein Buch Goldenhand war. Ich signierte im Ocean Terminal Waterstones in Leith, bemerkte, dass der Buchhändler Linkshänder war, und sprach ihn darauf an. Er sagte, dass an jenem Tag alle Buchhändler im Laden Linkshänder waren. Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Ihren Nachnamen nicht notiert habe, Stephen, Buchhändler aus Leith, und ich danke Ihnen für den Funken, der zu diesem Roman führte.

    Ich bin auch meinen Freunden Inspector Roger Nield MBE (Surrey Police, rtd) und WPC Lucy Nield (Surrey Police, rtd) dankbar für die Beantwortung meiner Fragen zur Polizeiarbeit in England. Wenn ich etwas richtig geschildert habe, ist das Roger und Lucy zu verdanken; wenn falsch, ist es meine Schuld. Oder es verhält sich schlichtweg anders in diesem etwas alternativen 1983 …

    Ich danke meinen Agenten für ihr Fachwissen, ihre Ermutigung und ihren unermüdlichen Geschäftssinn: Jill Grinberg und ihrem Team bei Jill Grinberg Literary Management in New York; Fiona Inglis und ihrer Gang bei Curtis Brown Australia; Matthew Snyder und seinen Mitarbeitern, die sich bei CAA in Los Angeles um Film und TV für mich kümmern.

    Meine Verleger helfen mir in vielerlei Hinsicht dabei, schöne Bücher zu schreiben; sie vermarkten und verkaufen sie auch hervorragend, und ich fühle mich geehrt, auf ihren Listen zu stehen. Dank geht an Katherine Tegen und das Team von HarperCollins in den USA; Eva Mills und alle bei Allen & Unwin in Australien; und an Gillian Redfearn und das Team von Gollancz in Großbritannien. Ich hatte auch das große Glück, mit fantastischen Hörbuchverlagen zusammenzuarbeiten, bei Listening Library/Random House, Bolinda und Brilliance. Ich bin auch den Übersetzern und Verlegern sehr dankbar, die dafür sorgen, dass meine Bücher in anderen Sprachen und Ländern erscheinen.

    Buchhändler waren absolut unverzichtbar dafür, dass meine Bücher die Leser erreichen. Ich bin allen Buchhändlern dankbar, nicht nur für die Unterstützung meiner eigenen Werke, sondern für alles, was sie tun, um Menschen zum Lesen zu bringen. Besonders danken möchte ich Margaret und Teki Dalton, der Familie Dalton sowie allen, mit denen ich in Dalton’s Bookshop in Canberra gearbeitet habe, damals, 1987, als der Höhepunkt der Buchladentechnologie darin bestand, jeden Abend im Penguin-Lager anzurufen, um eine Liste von ISBNs für die Nachbestückung durchzugeben.

    Ich sollte auch erwähnen, dass die modernen Foyles-Buchläden alle Vorzüge des sagenumwobenen alten Ladens in der Charing Cross Road 121 aufweisen, aber nichts von dem, was man als die negativen Eigenarten bezeichnen könnte. Die Buchhändler der Familie St. Jacques sind diesbezüglich natürlich voreingenommen.

    Ebenso sind die alte Eibe, das Dorf Totteridge, die Kirche und der Pfarrer nicht so, wie sie tatsächlich im Jahre 1983 waren. Mein Buch stellt ein alternatives, imaginäres 1983 dar, nicht die realen Orte oder Personen.

    Ich bin meiner Frau Anna McFarlane unendlich dankbar, die nicht nur ihre Karriere als Verlegerin managt, sondern auch unsere Familie. Und ich danke unseren Söhnen Thomas und Edward, die sehr viel Verständnis für die Marotten und Eigenheiten ihres Vaters aufbringen, was oft damit zusammenhängt, dass ich mindestens die Hälfte der Zeit mit den Gedanken bei meinem aktuellen Buch bin.

       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
     			
                     				      					Benedict Jacka       					
       					Das Labyrinth von London                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Willkommen in London! Wenn Sie diese großartige Stadt bereisen, versäumen Sie auf keinen Fall einen Besuch im Emporium Arcana. Hier verkauft der Besitzer Alex Verus keine raffinierten Zaubertricks, sondern echte Magie. Doch bleiben Sie wachsam. Diese Welt ist ebenso wunderbar wie gefährlich. Alex zum Beispiel ist kürzlich ins Visier mächtiger Magier geraten und muss sich alles abverlangen, um die Angelegenheit zu überleben. Also halten Sie sich bedeckt, sehen Sie für die nächsten Wochen von einem Besuch im Britischen Museum ab und vergessen Sie niemals: Einhörner sind nicht nett!


Die Alex-Verus-Romane von Benedict Jacka bei Blanvalet:
1. Das Labyrinth von London
2. Das Ritual von London
3. Der Magier von London
4. Der Wächter von London
5. Der Meister von London
6. Das Rätsel von London
7. Die Mörder von London
8. Der Gefangene von London
Weitere Bände in Vorbereitung. 
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       					Miss Maxwells kurioses Zeitarchiv                
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Madeleine „Max“ Maxwell wollte Archäologin werden, um Abenteuer zu erleben, unfassbare Entdeckungen zu machen und gelegentlich die Welt zu retten. Doch die Wirklichkeit holt sie ein: Archäologen verbringen ihre Zeit in Museen zwischen staubigen Büchern und noch staubigeren Fundstücken, die niemanden interessieren. Da erhält sie ein besonderes Jobangebot. Wenn sie die Zusatzausbildung übersteht – und die wenigsten tun das – wird sie Abenteuer erleben, die jene von Indiana Jones wie einen Sonntagsspaziergang aussehen lassen. Und wenn sie überlebt, wird sie wenigstens ein paar Mal die Welt retten …


Die kuriosen und unabhängig voneinander lesbaren Abenteuer der zeitreisenden Madeleine »Max« Maxwell bei Blanvalet:
1. Miss Maxwells kurioses Zeitarchiv
2. Doktor Maxwells chaotischer Zeitkompass
3. Doktor Maxwells skurriles Zeitexperiment
4. Doktor Maxwells wunderliches Zeitversteck
5. Doktor Maxwells spektakuläre Zeitrettung
6. Doktor Maxwells paradoxer Zeitunfall


E-Book Short-Storys: 
Doktor Maxwells weihnachtliche Zeitpanne
Doktor Maxwells römischer Zeiturlaub
Doktor Maxwells winterliches Zeitgeschenk



Weitere Bände in Vorbereitung
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